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1. KAPITEL
War er weg?
Sheridan Kohl lag zusammengekrümmt auf der nassen Erde. Ihre Kleider, ihr Gesicht, ihr Körper, alles war feucht. Sie schmeckte Blut. Der würzige Geruch der üppigen Vegetation um sie herum war der Geruch ihrer Kindheit. Hier war sie aufgewachsen, im Osten Tennessees, in der kleinen Stadt Whiterock.
Doch das war nicht gerade der Empfang, den sie bei ihrer Heimkehr erwartet hätte.
Das scharrende Geräusch einer Schaufel verriet ihr, dass der Mann, der sie überfallen hatte, immer noch in der Nähe war. So nahe, dass sie sich nicht zu rühren und noch nicht einmal zu wimmern wagte.
Nach ein paar Spatenstichen begann er heftiger zu atmen, und von Zeit zu Zeit hörte sie ihn stöhnen. Offensichtlich war das Graben nicht einfach, aber das rhythmische Schleifen und Scharren verriet ihr, dass er vorankam.
Er war nicht besonders groß, aber kräftig, so viel wusste sie bereits. Denn sie hatte es zwar geschafft, das Seil abzustreifen, mit dem er ihre Hände zusammengebunden hatte. Aber dann konnte sie sich doch nicht gegen ihn zur Wehr setzen. Ihre Kampfentschlossenheit hatte ihn nur noch wütender gemacht, noch brutaler. Sie war sicher, dass er sie umgebracht hätte, wenn sie nicht von selbst wie leblos zusammengesackt wäre.
Vorsichtig tastete sie mit der Zunge ihre Oberlippe ab. Sie war eingerissen, aber das war vermutlich die leichteste ihrer Verletzungen. Blut rann ihr in die Kehle und ließ sie würgen, bis sie den Kopf weit nach rechts drehte. Ein Auge bekam sie kaum auf, und von den heftigen Schlägen auf den Kopf war ihr schwindelig geworden, sodass sie kaum einen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte. Wie durch einen Nebel sagte ihr ihr Instinkt, dass sie davonlaufen sollte, jetzt, wo seine Aufmerksamkeit abgelenkt war. Aber sie konnte nicht aufstehen, ganz zu schweigen davon, um ihr Leben zu rennen. Allein das Atmen tat schon weh.
Verheißungsvolle Dunkelheit und totale Stille warteten am Rande ihres Bewusstseins. Sie sehnte sich danach, der Verlockung nachzugeben, langsam loszulassen und ihren schmerzenden Körper zu erlösen. Doch ihre beste Freundin schien neben ihr zu stehen und zu rufen: Steh auf, verdammt! Lass es nicht zu, Sher! Du musst die Oberhand gewinnen, egal wie. Kämpf um dein Leben! Den Bruchteil einer Sekunde fragte sich Sheridan, ob sie gerade an einem von Skyes Selbstverteidigungskursen bei The Last Stand teilnahm.
Doch dann spürte sie, wie der Regen sanft auf ihre Lippen, die Stirn und Lider traf. Sie lag mitten in der Nacht im Wald.
Zusammen mit einem Mann, der eine Skimaske trug.
Und der ihr Grab schaufelte.
Bellend sprangen die Hunde gegen den Zaun und rissen Cain Granger aus dem Tiefschlaf. Wahrscheinlich wieder nur ein Waschbär oder ein Opossum, dachte er und drehte sich auf die andere Seite, um weiterzuschlafen. Als der Krach jedoch nicht aufhörte, wurde ihm klar, dass es sich ebenso gut um einen Bären handeln konnte. Vor einer Woche hatte er ein paar Schwarzbären in der Gegend entdeckt. Auf der Suche nach Nahrung schienen sie immer dichter ans Haus heranzukommen.
„Ich komme ja schon!“, brummte er. Er quälte sich aus dem Bett und schlüpfte in Jeans und Arbeitsstiefel. Es war Hochsommer; viel zu heiß und zu schwül, um sich mit weiteren Kleidungsstücken herumzuplagen, selbst in den Bergen. Und einem Bären wäre es sowieso herzlich egal, was er anhatte. Doch nachdem er sich das Betäubungsgewehr geschnappt und den Hundezwinger erreicht hatte, konnte er weder einen Bären noch irgendetwas anderes entdecken. Zumindest nicht in unmittelbarer Nähe.
„Ruhig!“
Die Hunde hörten auf zu bellen, aber sie kamen nicht zu ihm. Alle drei Coonhounds standen stocksteif da, die Schnauzen schnüffelnd in die Luft gestreckt, als hätten sie etwas gewittert.
Angesichts dieses seltsamen Verhaltens runzelte Cain die Stirn, aber er war zu müde, um sich großartig Gedanken darüber zu machen. Wenn der Bär nicht nah genug war, um Schaden anzurichten, konnte er sich die Mühe auch sparen. So ein riesiges Tier zu bewegen und zu transportieren war ein gewaltiger Kraftakt. Er musste es wissen, schließlich arbeitete er für die Tennessee Wildlife Resources Agency. Mit solchen Dingen verdiente er seinen Lebensunterhalt.
„Ich gehe zurück ins Bett“, sagte er zu den Hunden und wandte sich wieder dem Haus zu. Doch Koda, das älteste und klügste Tier, ließ ein warnendes Knurren hören, das Cain sofort innehalten ließ.
Koda meldete sich nicht ohne Grund zu Wort.
Anstatt ins Haus zurückzukehren, öffnete Cain das Gatter, und die drei Hunde rannten aufgeregt auf ihn zu. Sie bellten nicht, schließlich hatte er sie bereits zurechtgewiesen.
„Was ist denn nur los?“, fragte Cain und tätschelte die Tiere. Normalerweise liebten sie seine Aufmerksamkeit und genossen sie so lange wie möglich, aber heute Nacht versuchten sie, zwischen ihm und dem Zaun hindurchzuschlüpfen und in den Wald zu rennen.
„Wartet!“ Er wollte sie anleinen, aber Koda rannte schon zum Rand der Lichtung, dann drehte er sich um und bat winselnd um Erlaubnis.
„Wenn das ein Bär ist, wirst du dir eine saftige Tracht Prügel einfangen!“, sagte Cain. Dabei würde Koda niemals von sich aus einen Bären angreifen. Die Hunde würden das Tier in die Enge treiben und umkreisen, bis er da wäre – und wären hoffentlich schnell genug, sollte der Bär sie angreifen.
Er gab nach und winkte Koda zu. „Also gut“, sagte er. „Los!“
Die drei Hunde jagten voraus.
Cain holte eine Taschenlampe aus dem Schuppen und joggte den Tieren hinterher. Es dauerte nicht lange, da veränderte sich die Stimmlage ihres Gebells. Sie hatten etwas gefunden.
Cain rannte schneller und schaltete die Taschenlampe ein, um Hindernissen auszuweichen. Der Vollmond leuchtete hell, aber es hatte zu regnen begonnen, und die Lampe half ihm, seinen Weg zwischen den nur schemenhaft zu erkennenden Bäumen hindurch zu finden. Baumstümpfe, Kiefernzapfen und umgestürzte Stämme bedeckten den Boden. Hier in den Bergen gab es nicht viele Menschen, deshalb gefiel es ihm hier so gut.
Das Hundegebell wurde lauter und aufgeregter, als er sich der äußersten Grenze seines Besitzes näherte. Was immer sie aufgespürt hatten, befand sich auf seinem Land.
Er legte das Betäubungsgewehr an seine Schulter. Aber Koda hatte keinen Bären gestellt. Die Hunde hatten überhaupt nichts Bedrohliches entdeckt. Es sah aus, als würden sie eine lebensgroße Puppe umkreisen. Sollte das ein Witz sein?
„Ruhig!“ Er hatte seine Stimme gesenkt, und die Hunde zogen sich widerwillig zurück. Und in diesem Moment sah Cain es: Er hatte keineswegs eine aufblasbare Puppe, eine Schaufensterpuppe oder irgendeinen anderen leblosen Gegenstand vor sich. Sondern eine Frau.
„Was, zum Teufel, ist hier los?“ Wer auch immer sie war, sie war brutal zusammengeschlagen worden. Sie bewegte sich nicht und reagierte nicht auf den Lärm und die Aufregung um sie herum.
War sie etwa tot?
Im Schein der Taschenlampe suchte Cain die Umgebung ab. Wenige Schritte neben sich entdeckte er eine weggeworfene Schaufel und ein ausgehobenes Loch. Offensichtlich hatte jemand diese Frau getötet und hierhergebracht, um sie zu verscharren.
Kein Wunder, dass seine Hunde durchgedreht waren.
„So ein Hurensohn!“, fluchte er lautstark. Er hätte eher kommen sollen! Vielleicht hätte er sie retten können.
Er lehnte das Gewehr an einen Baumstamm in der Nähe, wo er es rasch erreichen konnte, befahl seinen Hunden, aus dem Weg zu gehen, und kniete sich neben die Frau. Ihr schlaffes Handgelenk fühlte sich in seiner Hand klein und zerbrechlich an. Dichtes schwarzes Haar war über ihr Gesicht gefallen. Selbst in der Dunkelheit konnte er erkennen, dass es feucht war von frischem Blut.
Was hatte sie durchmachen müssen? Wer war sie? Und warum war das hier geschehen?
Cain war so sicher gewesen, dass sie bereits tot war, dass der flatternde Pulsschlag ihn überraschte. Er war nur schwach, aber er war da … Gott sei Dank, sie lebte!
Er seufzte vor Erleichterung und bat sie stumm, durchzuhalten, während er das Gewehr an Kodas Halsband befestigte, damit der Hund es nach Hause ziehen konnte.
Diese Frau brauchte Hilfe, und zwar schnell. Aber es blieb keine Zeit, sie in seinen Truck zu legen und siebzig Meilen zum nächsten Krankenhaus zu fahren. Das würde sie niemals überleben.
Vorsichtig hob er sie hoch und trug sie zu der Lichtung vor seinem Haus und der Tierklinik. In der Klinik hätte er mehr Platz, doch er konnte sich nicht vorstellen, einen Menschen dort zu behandeln, wo er normalerweise kranke und verletzte Hunde, Katzen und Pferde versorgte und gelegentlich einen Kojoten, Hirschen oder Bären. Er entschied sich, sie ins Haus zu bringen, stieß die Vordertür mit der Schulter auf und brachte sie ins Gästezimmer, wo er sie auf das Bett legte.
Ihr Kopf rollte zur Seite, Blut tropfte auf das Bettzeug. Cain hatte noch nie jemanden gesehen, der dem Tod so nahe gewesen war – von Jason, seinem Stiefbruder, mal abgesehen.
Die Hunde waren ihm ins Haus gefolgt, doch er schickte sie wieder hinaus und eilte ins Wohnzimmer, um den Notarzt zu rufen. Ein Hubschrauber würde in dem dichtbewaldeten Gebiet, in dem er lebte, niemals landen können. Aber er könnte die Fremde zu Jensens Farm außerhalb der Stadt bringen, so wie er es vor zwei Jahren mit dem Camper gemacht hatte, der einen Herzinfarkt erlitten hatte.
Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis alles arrangiert war. Anschließend versuchte er, Ned Smith zu erreichen. Doch die Frau vom Bereitschaftsdienst wusste nicht, wo der Polizeichef von Whiterock steckte.
„Soll ich Amy wecken?“, bot sie ihm an.
„Nein!“, antwortete Cain, ohne zu zögern. Amy war ebenfalls Polizistin, Neds Zwillingsschwester – und Cains Exfrau. Bei dieser Sache wollte er Amy definitiv nicht dabeihaben. Sie hatte keine Erfahrung mit Gewaltverbrechen, ebenso viel oder wenig wie die beiden anderen Cops von Whiterocks kleinem Polizeirevier. Aus diesem Grund bat er die Frau auch nicht, einen der anderen Beamten zu alarmieren. Cain war sich nicht sicher, ob Ned seine Sache besser machen würde, doch immerhin war er der Polizeichef. „Versuch weiter, Ned zu erreichen, und sag ihm, dass er ins Krankenhaus von Knoxville kommen soll. So schnell wie möglich!“
„Ins Krankenhaus?“
Cain hatte keine Zeit für lange Erklärungen. „Genau.“
Voller Sorge, dass die Frau, die er im Wald gefunden hatte, sterben könnte, ehe er den Hubschrauber erreichte, legte er auf und ging zurück ins Gästezimmer. „Alles wird wieder gut“, murmelte er. Vorsichtig strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, und im gleichen Moment wurde ihm klar, dass er diese Frau kannte.
Es war zwölf Jahre her, seit er sie zuletzt gesehen hatte.
Er hatte ein Mal mit ihr geschlafen.
Kurz bevor sie mit Jason zum Rocky Point gefahren war.




2. KAPITEL
Als er im Krankenhaus ausgerufen wurde, glaubte Cain, die Polizeizentrale hätte endlich Ned Smith ausfindig gemacht. Aber es war Owen Wyatt, der ältere seiner beiden verbliebenen Stiefbrüder, der ihn sprechen wollte. Gleich nach seiner Ankunft im Krankenhaus hatte Cain ihn angerufen, mindestens fünfundvierzig Minuten nachdem der Notarzt-Helikopter Sheridan abgeholt hatte. Irgendjemand zu Hause musste erfahren, was passiert war. Und da der einzige Arzt der Stadt zudem noch das Familienmitglied war, das Cain am liebsten mochte, war es am wahrscheinlichsten, dass Owen ihm während Neds Abwesenheit helfen würde.
„Ich habe deine Nachricht bekommen“, sagte Owen.
„Ich rufe dich von einer Telefonzelle aus zurück.“
„Warte! Was ist denn los?“
Cain warf einen Blick auf die Krankenschwestern, die um ihn herum zu arbeiten versuchten. „Ich rufe dich zurück.“ Er besaß kein Handy. In Momenten wie diesen bedauerte er es, aber dort, wo er lebte und arbeitete, hatte er kaum Empfang, also lohnte sich die Ausgabe erst gar nicht.
Fünf Minuten später stand er in der Lobby, lehnte sich an die Wand neben dem öffentlichen Telefon und sprach erneut mit Owen. „Wo hast du gesteckt?“, wollte er wissen, noch ehe sein vier Jahre jüngerer Stiefbruder auch nur Hallo sagen konnte.
„Wieso?“
„Um halb vier habe ich versucht, dich zu erreichen. Ich hatte erwartet, dich aus dem Bett zu holen. Hast du einen Hausbesuch gemacht?“
Die Antwort überraschte Cain ganz und gar nicht.
„Ganz richtig, ich war auf einem Hausbesuch. Robert ist betrunken nach Hause gekommen und in Dads Gartenschuppen gefahren. Ich habe ihm aus seinem alten Camaro geholfen und die Wunde an seiner Schläfe genäht.“
Cains anderer Stiefbruder hatte ein Alkoholproblem und steckte ständig in irgendwelchen Schwierigkeiten. Er war zwar der Jüngste in der Familie, mit fünfundzwanzig sollte er allerdings alt genug sein, um auf sich selbst aufzupassen. Stattdessen lebte er in einem Trailer auf dem Grundstück seines Vaters und verbrachte jede wache Minute mit Onlinespielen, anstatt sich um einen Job zu bemühen. Wenn er nicht spielte, soff er. Cain hatte kein Mitleid mit ihm. In der Highschool war Cain zwar selbst noch ein Flegel gewesen, doch seit seinem achtzehnten Geburtstag war er auf sich alleingestellt. Er hatte sich durchs College gekämpft und nie erwartet, dass jemand anders seine Probleme regelte. „Warum bist du nicht rangegangen, als ich dich auf dem Handy angerufen habe?“
„Ich hatte es im Auto liegen lassen. Du hättest Robert sehen sollen!“ Owen ließ ein empörtes Schnauben hören. „So ein Idiot!“
„Das ist doch nichts Neues.“
„Nein. Also … was ist los?“
Die Wirkung des Adrenalins, das Cains wilde Fahrt zum Krankenhaus befeuert hatte, ließ langsam nach, und Müdigkeit setzte ein. „Vor ein paar Stunden hat jemand Sheridan Kohl angegriffen.“
Eine kurze Pause. „Sagtest du Sheridan Kohl?“
„Stimmt genau.“
„Ich hatte gehört, dass sie in die Stadt kommen würde, aber ich wusste nicht, dass sie schon da ist. Aber … wer würde so etwas tun?“
„Keine Ahnung.“
Es gab eine weitere Pause. „Woher wusstest du davon? Dass sie verletzt wurde, meine ich.“
„Ich habe sie gefunden. Wer immer sie angegriffen hat, hat sie in der Nähe meiner alten Hütte zum Sterben liegen gelassen.“
Owen fluchte aus tiefster Seele, was Cain ziemlich überraschte. Das war sonst gar nicht die Art seines Stiefbruders.
„Was war das denn?“
„Die Sache gefällt mir nicht.“
Eine glatte Untertreibung, und Untertreibungen passten wesentlich besser zu Owen. „Wem sagst du das?“
„Hast du Ned schon angerufen?“
„Natürlich. Gleich als Erstes.“
„Ich musste einfach fragen, so wie ihr beide zueinander steht.“
Cain und Ned waren zusammen zur Schule gegangen, aber sie waren nie Freunde gewesen. Nachdem Jason ermordet worden war, war Cain so damit beschäftigt gewesen, sich selbst zu zerstören, dass er keine Zeit für Freunde gehabt hatte – für echte Freunde. Er hatte mehr getrunken als je zuvor, hatte in waghalsigen Aktionen Kopf und Kragen riskiert, hatte sich mit allen und jedem geprügelt, der es gewagt hatte, ihn herauszufordern, und war fast jedes Wochenende mit einem anderen Mädchen losgezogen. Und dann war da noch die kurze Ehe mit Neds Schwester gewesen … Allein das machte es so verflucht unangenehm, dass die Smith-Zwillinge inzwischen die halbe Polizei in Whiterock stellten.
„Ich habe angerufen, ihn aber nicht erreicht“, erklärte Cain.
„Warum nicht?“
„Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?“ Eine alte Frau betrat die Lobby und ließ sich auf einen der Plastikstühle plumpsen. Cain hielt den Hörer dichter an den Mund und senkte die Stimme.
„Wahrscheinlich ist er bei seiner neuen Sekretärin.“
„Mona?“ Cains Ansicht nach musste ein Mann blind und betrunken sein, um sich mit Neds Sekretärin einzulassen. Von Sauberkeit schien die Frau nicht besonders viel zu halten.
Owen schnalzte mit der Zunge. „Ich habe gehört, sie soll zu allem bereit sein. Letzte Woche habe ich gesehen, wie er sie begrapscht hat, als sie in ihr Auto gestiegen ist.“ Dann räusperte er sich. „Du weißt, was die Leute denken werden, wenn sie das hören, oder?“
Cain zog ein finsteres Gesicht und schob die Hände in die Taschen. „Es ist mir egal, was sie denken.“ Die Frau in der Lobby blickte auf, und Cain drehte das Gesicht zur Wand.
„Stimmt, das hat dich nie gekümmert, also sag ich es dir: Erst vor drei Wochen haben die beiden Wallup-Jungs das Gewehr in deiner Blockhütte gefunden.“
Die anschließende ballistische Untersuchung hatte bewiesen, dass es die Waffe war, mit der Jason erschossen worden war. Wie hätte Cain das vergessen können? „Das ist mir klar. Aber das ist doch lächerlich! Ich habe Sheridan nicht angerührt. Ich wusste nicht einmal, dass sie wieder zurück ist, bis ich sie gefunden habe!“
Owen seufzte. „Das wird dir nur niemand glauben. Die ganze Stadt redet schon seit Tagen darüber, dass sie zurückkommt.“
Cain wünschte, er hätte sich die Zeit genommen und sich umgezogen. Sein Haar, das an den Ohren und am Hals bereits etwas zu lang wurde, war getrocknet, aber seine Hose war immer noch so feucht, dass er sich darin unbehaglich fühlte. „Ehrlich, ich habe nichts davon gehört. Außerdem war sie seit zwölf Jahren nicht mehr hier. Warum ist sie überhaupt gekommen?“
„Was glaubst du denn? Jemand hat ihr von dem Gewehr erzählt.“
Cain nahm an, dass es Ned gewesen war. Seit Cain seiner Schwester Amy das Herz gebrochen hatte, waren sie Rivalen. „Warum sollte sie deswegen zurückkommen?“
„Weil sie den Fall aufklären will.“
„Du meinst, sie will dafür sorgen, dass er aufgeklärt wird.“
„Nein. Als Ned mir erzählte, dass sie kommt, habe ich im Internet nach ihr gesucht. Sie arbeitet für eine Opferhilfsorganisation in Kalifornien.“
„Sie ist also Sozialarbeiterin?“
„So was Ähnliches. Sie hat die Stiftung vor fünf Jahren gegründet, zusammen mit zwei anderen Frauen. Jede von ihnen ist auf etwas anderes spezialisiert. Sheridan kümmert sich wohl um die Buchführung, aber sie arbeitet auch mit Privatdetektiven, der Polizei, Psychologen und Selbstverteidigungsexperten zusammen. Ich glaube, sie versteht eine Menge von Strafrecht und ist eine Art Allroundtalent. The Last Stand, so heißt die Organisation, tut offenbar alles, um Unschuldige zu schützen und brutale Gewalttäter hinter Gitter zu bringen. Ich habe Dad davon erzählt. Komisch, dass er es dir gegenüber nicht erwähnt hat.“
Die Tatsache, dass sein Stiefvater Sheridans bevorstehenden Besuch oder ihren Hintergrund nicht erwähnt hatte, ließ eine Ahnung in Cain aufsteigen. Es war etwas, worüber sie hätten reden können – vor der Entdeckung des Gewehrs. „Was kann sie denn realistischerweise tun?“, fragte er. „Es hat sich nichts geändert. Das Gewehr verschwand, bevor Jason damit erschossen wurde. Bailey Watts hatte es fünf Tage vorher als gestohlen gemeldet. Und die Fingerabdrücke sind alle abgewischt worden. Wir wissen nicht mehr als an dem Tag, an dem wir ihn beerdigt haben.“
„Ned glaubt, einen Verdächtigen gefunden zu haben, der damals übersehen worden war, und sammelt Beweise.“ Er machte eine Pause. „Und dieser Verdächtige bist – wie praktisch aber auch – du.“
Cain spielte mit dem Kleingeld in seiner Tasche. „Jeder hätte das Gewehr in die Blockhütte legen können. Sie steht jetzt schließlich schon leer, seit ich in mein Haus gezogen bin – und das war vor sechs Jahren.“
„Ich will ehrlich zu dir sein, Cain. Seit man das Gewehr gefunden hat, wird eine Menge darüber geredet, wie du drauf warst, als deine Mom starb. Darüber, wie du dich benommen hast.“
Cain hatte sich schlecht benommen, das wusste er so gut wie jeder andere. Aber da sein leiblicher Vater sich noch vor Cains Geburt aus dem Staub gemacht hatte, ohne eine Adresse zu hinterlassen, hatte Cain niemanden gehabt, an den er sich nach dem Tod seiner Mutter hätte wenden können. Er war gezwungen gewesen, seinen Stiefvater zu bitten, in dessen Haus wohnen bleiben zu dürfen, bis er die Schule beendet hatte. John hatte eingewilligt, aber Cain war nur geduldet worden. „Ich war wütend.“
„Du hast die Schule geschwänzt, bist illegale Autorennen gefahren und hast einen Lehrer verprügelt, der dich zum Direktor schicken wollte. Solche Sachen vergessen die Leute nicht so leicht.“
Cain warf der Frau, die ihn beobachtete, seit sie die Lobby betreten hatte, einen finsteren Blick zu. Endlich schaute sie weg. „Glaubst du, dass ich Jason erschossen habe?“, fragte er seinen Stiefbruder.
„Natürlich nicht! Ich kenne dich. Aber der Punkt ist, dass die Leute anfangen, sich Fragen zu stellen.“
Ned hatte ihn schon vor Jahren als Verdächtigen präsentiert, aber niemand hatte die Anschuldigung ernst genommen. Was hatte sich verändert?
„Wenn ich heute sage: ,Cain würde so etwas niemals tun’“, fuhr Owen fort, „schlägt mir keine Zustimmung entgegen. ,Menschen können furchtbare Dinge tun, wenn sie durcheinander sind’, sagen sie dann.“
Cain packte den Telefonhörer fester. „Wer sagt das?“
„Was sind schon Namen? Ich warne dich doch nur. Sei vorsichtig!“
„Und wie soll ich das machen?“ Cain spürte, wie seine Augenbrauen fast zusammenstießen. „Ich wusste nichts von dem Gewehr in meiner Blockhütte! Und was Sheridan angeht -was hätte ich denn sonst tun sollen? Sie im Wald sterben lassen?
„Natürlich nicht! Aber ihnen wird jede Ausrede recht sein, um dir die Sache anzuhängen. Mehr will ich damit nicht sagen.“
Und jetzt befand sich ihr Blut nicht nur an seiner Kleidung, sondern auch in seinem Haus.
„Du hast doch wohl keine wunden Fingerknöchel, oder?“, sagte Owen.
„Das wäre egal. Wer immer es getan hat, hat außer seinen Fäusten noch mehr benutzt. Ein Brett. Einen Schläger.“
„Woher weißt du das?“
Die Frau in der Lobby drehte sich um und starrte ihn erneut an. Er senkte die Stimme noch weiter. „Ich habe es an den Verletzungen gesehen.“
„Jemand hat einen Knüppel benutzt, um mit einer Frau von ihrer Größe fertig zu werden? Was für ein Mann würde so etwas tun?“
„Ein schwaches, aber gefährliches Arschloch. Jemand, der sichergehen wollte, dass er auf jeden Fall die Oberhand behält. Deshalb wundere ich mich, dass sie noch lebt.“
„Vielleicht hat er gedacht, sie wäre tot.“
„Er war noch nicht fertig. Ich habe ihn verscheucht, als ich mit den Hunden gekommen bin.“
„Dann ist es ja gut, dass du sie gerade noch rechtzeitig gefunden hast.“
„Gut, dass er nicht mehr da war, als ich ankam“, murmelte Cain. „Andernfalls wäre sie nicht die Einzige gewesen, die einen Arzt gebraucht hätte.“
„Das ist genau die Sorte Kommentar, die dich in Schwierigkeiten bringen kann, großer Bruder.“
„Es braucht mehr als eine kurze Bemerkung und Indizien, um jemanden wegen Mordversuchs zu verurteilen. Welches Motiv sollte ich haben, ihr das anzutun?“
Die Frau in der Lobby stand auf und verschwand. Offensichtlich hatte sie genug gehört.
„Ned glaubt, dass sie etwas verschweigt“, erwiderte Owen. „Weil sie angeblich so viel weiß und weil das Gewehr bei dir entdeckt wurde, werden die Leute glauben, dass du sie zum Schweigen bringen wolltest.“
Alarmiert spürte Cain, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Sheridan hatte in der Tat etwas verschwiegen: In allen Verhören bei der Polizei hatte sie ihr kurzes Intermezzo niemals erwähnt. Cain war sich nicht sicher, warum. Wollte sie ihn schützen – oder hatte sie dabei nur an sich selbst gedacht? Sie war erst sechzehn gewesen, er siebzehneinhalb, als sie sich während dieser Party in Johnsons Wohnwagen zurückgezogen hatten. Ihre strengen religiösen Eltern hätten sie verstoßen, wenn sie gewusst hätten, was sie miteinander getrieben hatten.
„Sag mir eins“, bat Owen.
„Was?“
„Ist sie immer noch so schön?“
„Bei all den Wunden und Prellungen war das schwer zu erkennen.“
„Ich wette, sie sieht immer noch gut aus. Sie war immer wunderschön. Das hat Jason in Schwierigkeiten gebracht. Es gab keinen Jungen in der Stadt, der sie nicht haben wollte.“
Sie war Jasons Typ gewesen – angepasst, glücklich, beliebt. Warum also hatte sie ihm ihre Jungfräulichkeit geschenkt? Cain hatte keine Ahnung. Aber er wollte nicht über die Fehler nachdenken, die er gemacht hatte. Er war jung und dumm gewesen, nur zu bereit, vor der Bewunderung eines Schulmädchens zu kapitulieren. Nach jener Nacht hatte er sie nie wieder angerufen, aber nur, weil er instinktiv gewusst hatte, dass er eine Grenze überschritten hatte, als er sie angefasst hatte.
„Was mit Jason passiert ist, ist nicht ihre Schuld“, sagte er.
„Wessen Schuld ist es dann?“
Cains. Aber nicht so, wie jeder dachte. „Es war einfach ein verrückter Zufall.“
„Du meinst also, wer immer es gewesen war, hat das Gewehr in deiner Blockhütte versteckt?“
„Ehrlich, ich habe keine Ahnung, wie es dahin gekommen ist. Und überhaupt, warum sollte ich meinen …“ Zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte Cain den Wunsch, den Unterschied deutlich zu machen. „… deinen Bruder töten?“ Jason war der Junge gewesen, den alle Eltern sich wünschen würden. Cain war das genaue Gegenteil gewesen. Er hatte Jason beneidet, aber er hätte ihm nie etwas angetan.
„Du hattest keinen Grund, aber niemand versteht dich so wie ich. Sie wissen nur, dass du ein paar … Probleme hattest. Es ist nicht gerade hilfreich, dass die Hälfte der Leute in dieser Stadt Angst davor hat, dich mit irgendeiner Frage zu belästigen, die nichts mit Tieren zu tun hat. Sie sind bereit, beinahe alles zu glauben.“
Cain hatte schon seit Jahren nicht mehr die Beherrschung verloren. Trotzdem hatte Owen recht. Die meisten Menschen traten beiseite, um ihm bloß nicht im Weg zu stehen. Selbst bestimmte Frauen hielten sich auf Distanz. Andere dagegen schien er nicht loswerden zu können. An manchen Tagen brauchte er nur von seiner Auffahrt auf die Landstraße einzulegen, und schon stieß er auf seine Exfrau Amy, die ihm aufgelauert hatte, nur um einen Blick auf ihn zu erhäschen. „Das reicht nicht als Beweis! Wenn ich sie hätte umbringen wollen, Owen – wenn ich fähig wäre, so weit zu gehen –, dann wäre sie jetzt tot. Ich hätte einfach weitergemacht und sie vergraben. Ganz bestimmt hätte ich nicht den Notarzt gerufen.“
„Und was ist mit dem Gewehr? Ned wird auf der Hut sein. Das ist alles. Vergiss das nicht.“ Owen hustete. „Wann kommst du nach Hause?“
Cain wusste es nicht. In Anbetracht von Sheridans Zustand fiel es ihm nicht leicht, einfach zu gehen. Er bezweifelte, dass sie besonders erfreut sein würde, ihn zu sehen, aber er war alles, was sie hatte. „Weiß ich noch nicht.“
„Falls sie stirbt, wäre es vielleicht besser, wenn du nicht in der Nähe bist.“
„Sie wird nicht sterben.“
Stille. Dann sagte Owen: „Ich hoffe, du hast recht. Ich bin müde.“ Ein Gähnen unterstrich seine Worte. „Ich sollte besser ins Bett gehen.“
„Warte!“, hielt Cain ihn auf, ehe er auflegen konnte. „Glaubt Dad, dass ich Jason erschossen habe?“ John Wyatt hatte Cain niemals akzeptiert, nicht einmal, als Cain sich schließlich zusammengerissen und aufs College gegangen war.
„Ich weiß nicht, was er denkt“, sagte Owen, aber er klang nicht sonderlich überzeugend. Und damit verriet er die Wahrheit.




3. KAPITEL
Als Cain nach Hause kam, war es Mittag. Ned war aufgetaucht, kurz nachdem Cain Sheridan im Krankenhaus abgeliefert hatte, und hatte einen Riesenwirbel veranstaltet – vermutlich um jede Spekulation darüber, wo er in der Nacht gesteckt hatte, im Keim zu ersticken. Er hatte Cain Unmengen von Fragen gestellt, die dieser unmöglich hatte beantworten können, und großen Wert darauf gelegt, die Ärzte wissen zu lassen, dass er in engem Kontakt bleiben und so lange warten würde, bis Sheridan in der Lage wäre, eine Aussage zu machen.
Cain nahm an, dass Ned sich noch einige Tage würde gedulden müssen. Sheridan hatte eine schwere Gehirnerschütterung erlitten und schwebte nach Aussage der Ärzte zwar nicht mehr in akuter Lebensgefahr, aber es könnte immer noch zu Komplikationen kommen. Aus diesem Grund hatten sie Sheridan mit Medikamenten völlig ruhiggestellt. Wer immer sie zusammengeschlagen hatte, hatte seine Sache gründlich gemacht. Neben der Kopfverletzung und den Wunden, die sie sich zugezogen hatte, als sie durch den Wald geschleift worden war, hatte sie eine leichte Leberquetschung davongetragen, und eine Niere war ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden.
Cain war nur äußerst ungern gegangen und hatte das Gefühl, sie im Stich zu lassen. Aber er ertrug den Polizeichef von Whiterock nicht länger als fünf Minuten in seiner Nähe, und Ned würde nirgendwo anders hingehen, solange Cain im Zimmer war.
Es war besser, dass er nach Hause gefahren war. Er hatte sich bereit erklärt, Amy zu zeigen, wo er Sheridan gefunden hatte, und angeboten, seine Hunde zu holen, damit sie eventuell die Fährte des Angreifers aufnahmen.
Koda, Maximilian und Quixote warteten bereits am Gatter ihres Zwingers auf ihn, als er aus dem Truck stieg. Als er auf sie zukam, winselten sie. Sie mochten es nicht, wenn er sie allein ließ, aber es ging ihnen gut. Wenn er länger in Knoxville hätte bleiben müssen, hätte er Levi oder Vivian Matherley angerufen, seine nächsten Nachbarn, und sie gebeten, nach den Hunden zu sehen. Aber das war heute nicht nötig gewesen.
Wie vorherzusehen, löste sich die Traurigkeit der Hunde in Luft auf, sobald er den Riegel anhob. Sie begannen zu wedeln, und alles war vergeben und vergessen.
„Jetzt bekommt ihr erst einmal euer Fressen.“ Er machte sich daran, ihre Näpfe zu füllen. Quixote und Maximilian fielen sofort darüber her, doch Koda nutzte die Gelegenheit, dass sie abgelenkt waren, und schnüffelte an Cain.
„Was ist denn los?“, fragte Cain seinen Lieblingshund und ging in die Hocke, um das Tier hinter den Ohren zu kraulen. „Ich weiß doch, dass du genauso hungrig bist wie die anderen beiden.“
Koda bellte als Antwort, und Cain lachte. Manchmal war er sicher, dass dieser ungewöhnliche Hund seine Gedanken lesen konnte. „Du bist der Beste von allen“, sagte er, als Koda mit seiner warmen Zunge seine Hand ableckte.
Das Geräusch eines Motors und das Knirschen von Reifen auf Kies verkündeten Amys Ankunft. Sie war früh dran. Cain hatte keine Zeit gehabt, zu duschen oder sich zu rasieren, und seine Augen brannten vor Müdigkeit. Während sie ihren Wagen parkte, stand er auf und drehte sich zu ihr um.
„Du bist ja schon zurück!“, rief sie, als sie die Tür öffnete. „Sieht so aus, als wäre ich genau pünktlich gekommen.“
Cain zwang sich, sie mit einem Nicken zu begrüßen, aber er argwöhnte, dass sie gehofft hatte, vor ihm hier zu sein, damit sie noch ein wenig herumschnüffeln konnte. Seit der Fehlgeburt und ihrer darauffolgenden Scheidung behielt sie ihn scharf im Auge, aus Angst, er könnte eine andere Frau abschleppen.
Wenn er eine Freundin hätte, würde Amy vielleicht endlich aufgeben und ihn in Ruhe lassen. Doch die letzte Frau, mit der er hin und wieder ausgegangen war, war vor drei Jahren nach Nashville gezogen, um Karriere als Countrysängerin zu machen, und seitdem war er mit niemandem mehr zusammen gewesen. Je länger er Single war, desto häufiger schaffte Amy es, ihm „rein zufällig“ über den Weg zu laufen.
Koda begriff, dass jemand ihm die Show gestohlen hatte, bellte einmal und trottete zu seinem Napf, wo er begann, sein Fressen herunterzuschlingen. Offensichtlich versuchte er, den Vorsprung der anderen beiden wieder wettzumachen.
„Nicht so hastig! Das Essen läuft euch doch nicht weg“, mahnte Cain.
Alle Hunde hoben die Köpfe, spitzten die Ohren und sahen ihn an, in Erwartung eines Kommandos, das er sowohl durch Worte als auch durch seine Körpersprache erteilte. Cain nickte zum Zeichen, dass sie weiterfressen sollten, und dieses Mal schlang Koda nicht ganz so gierig.
„Es ist erstaunlich, wie gut sie dir gehorchen.“ Amy trug ihre Polizeiuniform. Ihr Namensschildchen identifizierte sie als Officer Granger, aber der Name schien ebenso wenig zu ihr zu passen wie die erst kürzlich entstandenen Kurven. Vor elf Jahren hatte eine ungewollte Schwangerschaft Cain gezwungen, Amy einen Heiratsantrag zu machen. Ihre Ehe hatte nur drei Monate gehalten, aber weil er sie nie geliebt hatte, waren diese drei Monate die Hölle gewesen. Warum hatte sie ihren Mädchennamen nicht wieder angenommen?
„So habe ich sie abgerichtet“, sagte er.
„Egal, wie sehr ich mit ihnen trainieren würde, mir würden sie nie so gehorchen. Du kannst einfach gut mit Tieren umgehen.“ Sie lächelte bitter. „Und mit Frauen.“
„Amy …“
Bei dem warnenden Unterton in seiner Stimme machte sie ein düsteres Gesicht. „Sag nichts. Ich bin beruflich hier, ich weiß.“
Hoffentlich würde sie das nicht vergessen. Aber jahrelange Erfahrung sagte ihm, dass ihre Begegnung immer wieder ins Persönliche abgleiten würde. So war es immer.
„Lass mich nur schnell ein sauberes Hemd anziehen und meine Zähne putzen“, sagte er. „Ich bin gleich wieder da.“
Ihre Blicke folgten ihm, als er ins Haus ging. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um das zu wissen. Er spürte ihre Aufmerksamkeit. Wenn sie in der Nähe war, spürte er ihre Aufmerksamkeit immer. „Warum musste sie unbedingt zur Polizei gehen?“, murmelte er, sobald er drin war.
Das Blut im Waschbecken im Badezimmer und auf seinem Hemd erinnerte ihn unnötigerweise an die schrecklichen Ereignisse von letzter Nacht. Es war ein Wunder, dass seine Hunde es geschafft hatten, ihn aufzuwecken, und dass derjenige, der Sheridan zusammengeschlagen hatte, ihr nicht den Rest gegeben hatte.
Sie konnte immer noch sterben …
Der Gedanke schickte ihm einen Schauder über den Rücken, während er sich Gesicht und Hände wusch und die Zähne putzte. Er hatte sich gerade das T-Shirt ausgezogen und ging ins Schlafzimmer hinüber, als er Amy am Ende der Diele nach ihm rufen hörte.
„Kann ich irgendwas tun, um die Hunde schon mal fertig zu machen?“
Überrascht drehte Cain sich um. Der gierige Blick, mit dem sie seine nackte Brust anstarrte, konnte ihm nicht entgehen. Mist… „Nein“, sagte er. Dann ging er ins Schlafzimmer und schloss demonstrativ die Tür. Bei seinem Glück würde sie noch hereinkommen und ihm ihre Hilfe beim Wechseln der Boxershorts anbieten.
Als er herauskam, kniete sie am Boden und untersuchte etwas Blut auf dem Teppich.
„Du hast sie ins Haus gebracht?“, fragte sie und blickte auf.
Bei dieser Frage wirkten die Worte seines Stiefbruders seltsam prophetisch, doch er schüttelte das Gefühl einer plötzlichen Vorahnung ab. Er hatte getan, was er tun musste, was jeder andere in seiner Situation auch getan hätte. „Für ein paar Minuten.“
„War es nicht offensichtlich, dass sie ins Krankenhaus musste?“
„Es war offensichtlich, dass sie es nicht mehr lange machen würde und einen Hubschrauber brauchte.“ Er starrte zu ihr hinunter und weigerte sich, irgendeinen Zweifel an seiner Vorgehensweise zu zeigen. Amy hasste ihn im selben Maß, in dem sie ihn liebte, und sie konnte innerhalb einer Sekunde von einem Gefühl zum anderen umschalten. Falls sie etwas an seiner Handlungsweise auszusetzen hatte, sollte sie wissen, dass ihr ein heftiger Streit bevorstünde. Es war besser, sie von Anfang an zu entmutigen, ehe ihr Zwillingsbruder sich einmischte.
Zum Glück erwies es sich als richtig, sofort in die Offensive zu gehen. Sie warf noch einen Blick auf das Blut, runzelte die Stirn und stand auf. „Fertig?“
Er hatte Hunger. Als er beschlossen hatte, zurückzukehren und zu versuchen, die Spur aufzunehmen, hatte er sich nicht mehr mit Essen aufgehalten. Der Kaffee, den er im Krankenhaus getrunken hatte, ätzte ein Loch in seinen Magen, aber er wollte keine Sekunde länger als nötig in Amys Gegenwart verbringen. Selbst wenn ihre Stimme sich veränderte und höher wurde, sobald sie mit ihm zusammen war. Bei jedem Wort von ihr richteten sich seine Nackenhaare auf.
„Lass uns gehen“, sagte er. Essen konnte er später.
„Sie ist verschwunden.“ Cain durchsuchte das Unterholz neben dem halb ausgehobenen Grab.
Amy war damit beschäftigt, Bilder von der Stelle zu machen, an der Sheridan gelegen hatte. Er konnte zerbrochene Äste, verklebte Blätter und Blut erkennen. „Was ist verschwunden?“, fragte sie.
„Die Schaufel.“
Sie ließ die Kamera an dem Band um ihren Hals baumeln und kam zu ihm herüber. „Wo lag sie?“
„Hier.“ Er deutete auf den Boden links vom Grab.
„Bist du sicher?“ Amy runzelte die Stirn. „Wie konntest du das denn in der Dunkelheit erkennen?“
„Ich hatte eine Taschenlampe dabei, aber ich hätte sie auch so gesehen. Es war Vollmond.“
„Aber letzte Nacht hat es geregnet.“
Bei diesen offenkundigen Zweifeln biss er die Zähne zusammen. „Es hat ein bisschen genieselt, das stimmt, aber der Mond war trotzdem zu sehen.“
„Du meinst also, er ist wegen der Schaufel zurückgekommen?
„Irgendjemand hat sie jedenfalls geholt.“ Cain wünschte, er wäre hier gewesen, als der Mann wiederkam. Es musste jemand sein, den Sheridan und er kannten. Es war schwer vorstellbar, dass ein Fremder versucht hatte, sie auf seinem Land umzubringen, nur wenige Wochen nachdem man das Gewehr in seiner Blockhütte gefunden hatte.
„Und was ist mit dem Motiv?“
Cain pfiff nach den Hunden, die herumschnüffelten und ihr Revier markierten. „Was soll mit dem Motiv sein?“
„Wer sollte Sheridan Kohl so etwas antun wollen?“
„Ich habe keine Ahnung. Soweit ich weiß, hat niemand etwas von ihr gesehen oder gehört, seit sie damals weggegangen ist.
„Es könnte eine alte Geschichte sein.“
„In der Schule war sie beliebt, jeder mochte sie.“
„Genau wie Jason“, grübelte Amy.
„Wahrscheinlich handelt es sich um denselben Täter.“
„Du meinst, es gibt in Whiterock keine zwei Männer, die zu so viel Gewalttätigkeit fähig wären?“
„Es ist möglich, aber unwahrscheinlich“, sagte er. „Findest du es nicht seltsam, dass Sheridan in beide Vorfälle verwickelt ist?
„Vermutlich hast du recht. Aber wir sollten alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Zufall ist eine dieser Möglichkeiten.“ Erfolglos versuchte sie, die Strähnen aus kastanienbraunem Haar zu bändigen, die sich aus dem langen Zopf gelöst hatten. Die widerspenstigen Haare rahmten weiterhin ihr breites, mit Sommersprossen übersätes Gesicht ein.
Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der Cain Amy ansatzweise attraktiv gefunden hatte, aber das war schon ewig her. Vor der Hochzeit. Als sie jünger und dünner gewesen war und noch nicht diese harten Falten unter den Augen und um die Mundwinkel gehabt hatte. Oder den verzweifelten Ausdruck in ihrem Blick.
„Es war kein Zufall!“, beharrte er. „Entweder sie weiß etwas, von dem jemand nicht will, dass sie es weitererzählt. Oder es gibt jemanden, der hinter ihr her ist, seit auf sie und Jason geschossen wurde.“ Mit dem Fuß wühlte er die feuchten Nadeln und Blätter auf. „Ich denke, jemand wollte sie zum Schweigen bringen. Es gab nicht einen einzigen Menschen, der sie nicht gemocht hätte.“
Amy zögerte lange genug, um ihm zu verraten, dass ihr sein respektvoller Ton sehr wohl aufgefallen war. „Ich mochte sie nicht.“
„Warum nicht? Du hattest doch gar nichts mit ihr zu tun. Ihr kamt aus völlig unterschiedlichen Welten.“ Amy hatte zu seiner Bande von Rebellen gehört, Sheridan dagegen hatte die örtliche Schülergruppe der National Honor Society geleitet, eines Vereins, der das ehrenamtliche Engagement von Schülern förderte.
„Wir hatten eine Sache gemein.“
„Und das wäre?“
„Dich.“
Das Gespräch hatte eine unerfreuliche Wendung genommen, und Cain räusperte sich. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“
Amy zog die Augenbrauen hoch. „Ich spreche von der einen Party, als sie mit dir gesehen wurde … Ihr wart verschwunden, und dann war ihr Haar plötzlich völlig zerzaust. Behauptest du etwa, du hättest nichts damit zu tun gehabt?“
Jetzt wurde Cain klar, wer den Gerüchten Nahrung gab -wer befeuerte, er könnte ein Motiv gehabt haben, Jason aus Eifersucht zu erschießen. Er hätte sich denken können, dass Amy dahintersteckte. Wenn sie ihn nicht haben konnte, wollte sie ihm wenigstens das Leben so schwer wie möglich machen. „Sheridan war nicht der Typ für so was“, erwiderte er kühl.
„Vielleicht nicht bei den anderen Jungs.“
„Warum hätte sie bei mir eine Ausnahme machen sollen?“ Das war die große Frage. Eine Frage, die er nie wirklich hatte beantworten können. Er wusste, dass sie für ihn geschwärmt hatte, aber genau das war der Teil, den er nicht verstand. Auf ein anständiges Mädchen wie sie hätte er nicht diese Wirkung haben sollen.
„Vielleicht wollte sie dich. Vielleicht war sie bereit, ihren Rock zu heben, in der Hoffnung, dass du dich in sie verliebst.“
„Hör auf!“ Das klang ein wenig zu sehr nach Amys eigener Geschichte. Die Sache mit Sheridan war ganz anders gewesen. Sheridan hatte nicht versucht, ihn zu manipulieren, und schon gar nicht an jenem Abend. Das, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, war echt und aufrichtig gewesen. Wahrscheinlich war das auch der Grund, weshalb er sie anschließend nie angerufen hatte. Sie war das einzige Mädchen, das eine Bedrohung für die Seite von ihm dargestellt hatte, die er nach dem Tod seiner Mutter zu verbergen versucht hatte. „Ich kannte Sheridan kaum.“
„Du hast also nicht mit ihr geschlafen.“
„Das geht dich gar nichts an.“
Sie hob eine Augenbraue. „Eine ausweichende Antwort lässt dich schuldig wirken, das weißt du doch.“
Amy hatte ihn in die Ecke getrieben. Wenn er log und Sheridan mit der Wahrheit rausrückte, würde es aussehen, als hätte er auch in allen anderen Punkten gelogen – was die Schießerei anging ebenso wie die letzte Nacht. Aber er weigerte sich, das, was zwischen ihnen vorgefallen war, der ganzen Stadt zum Fraß vorzuwerfen. Besonders jetzt nicht, wo Sheridan zurück war und mit dem Getratsche, der Verurteilung und der Missbilligung, die garantiert aufkommen würden, konfrontiert werden würde. „Ich habe nicht mit ihr geschlafen. Bist du jetzt zufrieden?“
Eine dicke Schicht Mascara, viel zu dunkel für ihren hellen Teint, bedeckte Amys Wimpern. „Es fällt mir schwer, dir das zu glauben.“
„Warum?“, fragte er herausfordernd und zog sich hinter seinen Schutzschild aus Unverschämtheit zurück, der ihn in solchen Momenten rettete.
„Weil manche Frauen alles für dich tun würden.“
Die Leidenschaft hinter diesen Worten vermittelte Cain den Eindruck, dass es sich im Grunde um ein Angebot von ihrer Seite handelte. Wenn er sie zurücknähme, würde sie seine glühendste Verteidigerin werden, und alle Verdächtigungen gegen ihn würden verstummen. Aber er war nicht bereit, sich auf diesen Handel einzulassen. Seine Gefühle für Amy hatten sich nicht geändert. Das würden sie niemals.
„So dumm war Sheridan nicht“, sagte er.
Amy sah ihn an. In ihrem Blick lag so viel unterwürfiges Verlangen, dass er schließlich den Blick abwenden musste. In diesem Moment sah er es: ein Stück Holz, verklebt mit einer dunklen, fast schwarzen Substanz. War das getrocknetes Blut?
„Ich habe gerade die Tatwaffe gefunden“, sagte Cain. Es überraschte ihn, wie leicht der Gegenstand plötzlich auftauchte, nachdem die aktive Suche nichts zu Tage gefördert hatte.
Enttäuschung spiegelte sich in Amys Zügen und verwandelte sich in Sekundenschnelle in rasiermesserscharfen, hochkonzentrierten Hass. Aber Cain war ihre abrupten Stimmungsumschwünge gewohnt und interessierte sich mehr für das, was er entdeckt hatte.
Er ging darauf zu, doch Amy war näher dran. Sie erreichte das Stück Holz zuerst und stupste es mit der Fußspitze an. „Damit hat er sie geschlagen?“
Zu Cains großer Erleichterung schien Amy sich und ihre Reaktionen wieder im Griff zu haben. „Er hat mehr als seine Fäuste benutzt.“
„Die Tatsache, dass er sie mit einer zufälligen Waffe angegriffen hat, spricht dafür, dass er nicht vorgehabt hat, sie umzubringen.“
„Er hatte eine Schaufel dabei. Ich habe keine Schaufel in meinem Kofferraum. Du etwa?“
Amy bückte sich, um das Holzstück aufzuheben, doch er hielt sie auf. „Lass es liegen.“
„Warum?“
„Wahrscheinlich hat er es mit der bloßen Hand angefasst und dann weggeworfen, um zu graben. Dann hat er die Hunde gehört.“
„Und warum soll ich es nicht anfassen? Auf dem rauen Holz werde ich keine Fingerabdrücke finden.“
Sie hockte sich hin, zupfte ein langes schwarzes Haar von dem Holzstück und hielt es in die Höhe.
Der Anblick von Sheridans Haar und Blut an dem Holzscheit erinnerte ihn daran, wie sie dort auf dem Boden gelegen hatte – und wie sie sich an seiner nackten Brust angefühlt hatte, als sie schlaff in seinen Armen gelegen hatte. „Sein Geruch könnte noch daran haften.“
„Ihrer aber auch“, wandte Amy ein. „Wie können die Hunde die beiden Gerüche auseinanderhalten?“
„Genau so, wie sie alle anderen Gerüche unterscheiden können.“ Cain kniete sich neben sie, rief seine Hunde und ließ
sie ausgiebig am Holz schnüffeln. Dann gab er ihnen den Befehl „Such!“ und schickte sie in den Wald.
Koda nahm sofort die Fährte auf. Er führte die anderen den Hügel hinauf, was Cain überraschte. Er hatte erwartet, sie würden sich nach Osten in Richtung Straße wenden.
Er rannte den Hunden nach, Amy joggte hinterher. Sie holte ihn erst ein, als er stehen blieb, um mehrere Fußspuren im matschigen Ufer des Old Cache Creek zu untersuchen. „Hier hat er den Bach überquert“, sagte er und befahl den Hunden dasselbe.
Maximilian mochte kein Wasser. Er wartete bis zum letzten Moment, doch schließlich sprang er hinein, als er sah, dass selbst Cain hindurchwatete.
„Was hat er hier oben gemacht?“, rief Amy ihm nach.
Cain antwortete nicht. Nachdem er den Bach hinter sich gelassen hatte, suchte er die Gegend ab und versuchte, sich in den Mann hineinzuversetzen, der mit dem Holzstück zugeschlagen hatte.
„Vielleicht war es ein Landstreicher, der hier irgendwo in den Bergen campiert“, schlug Amy vor und beantwortete damit ihre Frage selbst.
Nein. Es war jemand aus Whiterock. Cains Bauchgefühl sagte ihm das. Die Schießerei, das Gewehr, die Schläge … das hing alles zusammen. „Das ist kein Camper. Er ist hier langgelaufen, weil er dachte, ich würde ihm folgen.“
„Hast du es getan?“
„Nein, ich habe Hilfe geholt. Als er feststellte, dass ich nicht hinterherkam, hat er sich wahrscheinlich zur Straße durchgeschlagen und ist weggefahren.“
„Vielleicht ist er gestürzt und liegt immer noch verletzt irgendwo hier draußen.“
Cain erschauderte bei dem Gedanken, dass Amy das Beste war, was die Polizei von Whiterock zu bieten hatte. „In diesem Fall wäre er kaum zurückgekommen, um die Schaufel zu holen.“
Ihre Wangen röteten sich, bis ein paar ihrer Sommersprossen verschwunden waren. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und ging ein Stück am Bachufer entlang. „Dann verschwenden wir hier unsere Zeit. Ich denke, wir sollten runter zur Straße gehen und nach Reifenspuren Ausschau halten, ehe zu viele andere Fahrzeuge darüberfahren und alles zerstören.“
Während sie sich in Richtung Straße wandte, rief er nach den Hunden, doch nur Maximilian und Quixote kamen zu ihm. Cain pfiff, doch es dauerte noch ein, zwei Minuten, bis der schwarzbraune Koda endlich auftauchte. Mit gesenktem Schweif und Schnauze blieb er fünf Schritte vor Cain stehen, doch Cain begriff, dass es einen Grund für seinen Ungehorsam gab.
„Was ist los, Junge?“
Den Kopf immer noch gesenkt, kroch Koda vorwärts und ließ einen glänzenden Gegenstand vor Cains Füßen fallen.
Cain blickte über die Schulter Amys sich entfernender Gestalt nach. Er hoffte, dass es sich um einen Gegenstand handelte, der Sheridans Angreifer gehörte, und dass er sie zu seinem Besitzer führen würde.
Doch als er sah, was es war, klappte seine Kinnlade nach unten. Es war seine Uhr, die er auf den Nachttisch gelegt hatte, bevor er gestern Abend zu Bett gegangen war.
„Kommst du?“, rief Amy.
Cain schob die Uhr in seine Tasche. Während er Sheridan ins Krankenhaus gebracht hatte, war der Mann, der sie fast umgebracht hatte, in seinem Haus gewesen.




4. KAPITEL
Sheridan konnte ihre Augen nicht öffnen. Das Licht war zu hell und grell. Aber sie war sich ziemlich sicher, keine Nahtoderfahrung zu durchleben. Sie sah keinen Tunnel, keine liebevolle christusgleiche Gestalt, die darauf wartete, sie in die Arme zu schließen. Die Luft war kühl, in der Ferne nahm sie Bewegungen und Geräusche wahr, und sie roch die Desinfektionsmittel und einen Hauch von … Rasierwasser?
Vorsichtig hob sie die Lider und sah zwischen den Wimpern hindurch auf eine Wand mit gelb-blauer Tapete. In ihrem Arm steckte ein Infusionsschlauch, der Fernseher war an der Decke befestigt, das Bett war mit Gitterstäben versehen, und am Fußende entdeckte sie einen metallenen Schrank auf Rollen. Aus all dem schloss sie, dass sie sich in einem Krankenhaus befand. Aber in welchem? Diese Frage schien jedoch im Moment weniger wichtig zu sein als die Tatsache, dass sie nicht allein war. Ein Mann stand am Fenster und blickte hinaus. Sie war sich ziemlich sicher, dass er es war, der den Rasierwasserduft verströmte.
Von diesem Duft ging etwas Beunruhigendes aus, ebenso wie von der Anwesenheit des Mannes.
Kannte sie ihn? Er kam ihr vage vertraut vor, aber sie konnte keinen Zeitpunkt, Ort oder Namen mit ihm verbinden. Er hatte widerspenstiges schwarzes Haar und einen schlanken, muskulösen Körper mit breiten Schultern. Die gebräunte Haut hatte einen leichten goldenen Schimmer. Wohlgeformte Arme steckten in den kurzen Ärmeln eines weißen T-Shirts, und – sie neigte den Kopf, um besser sehen zu können – die Jeans standen ihm besser, als sie es je bei einem anderen Mann gesehen hatte.
Sie bezweifelte, dass dieser Gedanke ihr in den Sinn gekommen wäre, wenn sie an der Schwelle zum Tod stehen würde.
Er rührte sich, schien aus dem Augenwinkel wahrzunehmen, dass sie wach war, und drehte sich um.
Sie kannte ihn. Niemals würde sie dieses Gesicht vergessen. Es war Cain Granger.
„Gott sei Dank!“, flüsterte er und eilte zu ihr ans Bett.
Bei der Erleichterung und Besorgnis, die sein Verhalten verriet, fragte sie sich, ob sie einen Filmriss hatte und vergessen hatte, dass sie Freunde geworden waren.
„Was … ist … passiert?“ Sie musste die Worte aus einer engen kratzigen Kehle herauszwingen, aber immerhin tat es nicht mehr weh. Der Schmerz war einer Art schwerelosen Euphorie gewichen, was den Schluss nahelegte, dass sie unter dem Einfluss starker Medikamente stand.
Er nahm ihre Hand und spielte mit den Fingerspitzen, als würden sie einander viel besser kennen, als es tatsächlich der Fall war. „Erinnerst du dich nicht?“
Die ganze Geschichte bekam Sheridan nicht zusammen, aber ihr kamen bruchstückhaft einzelne Szenen in den Sinn -ein Paar schlammiger Stiefel, eine Schaufel, Regen. Dann war da noch ein Bild, das bis auf den damit verbundenen Schmerz ganz und gar nicht schlecht war: eine kräftige Brust und sehnige Arme, die sie hielten, ein weiches Bett und derselbe Duft, den sie gerade beim Aufwachen wahrgenommen hatte. „Du … ich war … in deinem Bett.“
„Stimmt. Kurz.“
„Aber … du warst es nicht … der mir das angetan hat.“ Sie kämpfte gegen die Verwirrtheit an, die sie zu überwältigen drohte.
Der düstere Gesichtsausdruck verstärkte den ungestümen Ausdruck seiner grünen Augen noch. „Nein. Ich habe dich gefunden, nachdem du verletzt worden bist. Derjenige, der es getan hat, ist davongerannt. Wer immer es war.“
„Oh.“ Das ergab Sinn. Irgendwann hatte sie sein Gesicht auf jeden Fall gesehen. Und sie hatte einen Hubschrauber gehört.
„Erinnerst du dich jetzt?“, hakte er nach.
Er schien gespannt auf ihre Zusicherung zu warten, aber ehe sie die verschiedenen Erinnerungsfetzen, die ihr im Kopf herumschwirrten, zu einem Bild zusammensetzen konnte, tauchte in der Tür ein kleiner dicklicher Mann in Polizeiuniform auf.
„So was aber auch! Sie ist aufgewacht!“, brüllte er und nahm seinen Cowboyhut ab, als er den Raum betrat.
In Kalifornien würde sie nicht unbedingt einen Cop mit Cowboyhut erwarten, aber hier war das gar nicht so ungewöhnlich. Vielleicht hätte sie gelächelt, wenn Cains angespannter Gesichtsausdruck ihr nicht verraten hätte, dass er gar nicht erfreut über die Unterbrechung war. Er ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück.
In den wenigen Sekunden, die es brauchte, bis ihr neuer Besucher ihr Bett erreicht hatte, stellte Sheridan fest, dass sie diesen Mann ebenfalls kannte. Sie war mit ihm zur Highschool gegangen, genau wie mit Cain. Doch anders als Cain hatte er bereits einen Großteil seiner Haare eingebüßt und eine Menge Gewicht zugelegt.
„Ned?“, fragte sie unsicher.
„HÜ“ Er hielt den Hut mit einer fleischigen Hand fest, legte die andere auf die Gitterstäbe am Bett und lächelte, wobei er wie früher seine Zahnlücke entblößte. Seine Zwillingsschwester hatte eine ähnliche Lücke – dafür, dass sie zweieiig waren, sahen sie einander ziemlich ähnlich. Es sei denn, sie hatte die Zähne richten lassen, seit Sheridan sie zuletzt gesehen hatte. „Und wie geht’s unserer kleinen Lady?“
Sie sah kurz zu Cain hinüber, aber der hatte den Blick abgewandt. Er hatte seinen Posten an der Wand wieder eingenommen und starrte nachdenklich aus dem Fenster. Sie konnte sein Profil erkennen, die langen dunklen Wimpern, das kräftige, hervorstehende Kinn, die gerade Nase und die wohlgeformten Lippen …
„Sheridan?“
Sie riss sich von seinem Anblick los. „Ja?“
„Wie fühlst du dich?“
„Besser, glaube ich. Bin ich schwer verletzt?“
„Inzwischen geht’s wieder. Die Ärzte sagen, dass du gute Fortschritte machst. Die Gehirnerschütterung ist abgeklungen. Du hattest ein paar innere Verletzungen, aber das wird auch alles wieder gut.“
„Wie lange bin ich schon im Krankenhaus?“
„Eine Woche.“
Eine Ewigkeit! „Wo sind meine Eltern?“
„Ich weiß nicht. Wir haben versucht, sie zu erreichen, aber in Wyoming – es ist doch Wyoming, oder? …“
Sie schaffte es, vorsichtig zu nicken.
„… in Wyoming jedenfalls geht niemand ans Telefon.“
Warum nicht? Sie waren doch immer zu Hause.
Dann fiel es ihr wieder ein. Sie waren auf einer zweiwöchigen Kreuzfahrt vor der Küste Alaskas. Sie wollten noch etwas herumreisen, bevor ihre jüngere Schwester ihr Baby bekam. Leanne war jetzt … im wievielten Monat? Sie hatte den zeitlichen Überblick verloren und wusste nicht mehr, wann es so weit sein würde. „Sie sind im Urlaub“, sagte sie.
„Das erklärt es.“
Das Bild einer Männerhand, die ein Stück Holz umklammerte, blitzte in Sheridans Bewusstsein auf. Aber das musste Teil eines Traumes sein … „Was ist mit mir passiert?“
„Jemand hat dich angegriffen. Deshalb bin ich hier. Ich bin der Polizeichef von Whiterock.“
Sie war angegriffen worden?
Die Gestalt mit dem Holzscheit kam ihr wieder in den Sinn. Offensichtlich war sie doch kein Produkt ihrer Fantasie. Sie war schon einmal überfallen worden, vor Jahren, aber damals war die Situation ganz anders gewesen. Wie kam es, dass sie erneut Opfer eines gewalttätigen Angriffs geworden war?
Vielleicht würde sie dieses Mal erleben, dass die Gerechtigkeit siegte. „Weißt du, wer es getan hat?“
Neds Lippen bildeten eine harte schmale Linie. „Nicht genau. Aber wir haben unsere Verdächtigen.“
Das war kein Trost. Er wusste nicht, was es bedeutete, noch einmal zu erleben, was sie bereits vor zwölf Jahren hatte durchmachen müssen – Fragen, Warten und fruchtlose Hoffnung. „Wen hast du in Verdacht?“, fragte sie, aber Cain unterbrach sie.
„Den falschen Mann. Er verschwendet seine Zeit.“
„Das werden wir ja bald herausfinden“, sagte Ned. „Bestimmt hat sie dieses Mal mehr gesehen.“
Er vertraute auf ihre Hilfe? Ein merkwürdiges Gefühl der Panik setzte ein, weil Sheridan den Mann, der sie angegriffen hatte, nicht identifizieren konnte. Sie hatte keine Erinnerungen an den Überfall, zumindest keine klaren oder zusammenhängenden. Nichts, das einen Sinn ergeben oder Hinweise auf das Motiv oder einen Namen liefern könnte. Nur diese bizarren, beunruhigenden Bilder. „Ich glaube nicht“, sagte sie hilflos.
„Erzähl mir, woran du dich erinnerst, seit du in die Stadt gekommen bist, Darling!“
In Gedanken suchte Sheridan nach einem Anfang, einem roten Faden, dem sie bis zu dem Punkt folgen konnte, ab dem alles schiefgegangen war. Sie lebte in Sacramento und arbeitete für The Last Stand. Diese gemeinnützige Organisation zur Unterstützung von Gewaltopfern hatte sie vor fünf Jahren zusammen mit ihren Freundinnen Sheridan Kohl und Jasmine Stratford gegründet. Falsch – Jasmine hieß ja gar nicht mehr Stratford, sondern Fornier. Sie hatte geheiratet und lebte mit ihrem Mann Romain in New Orleans. In Sheridans Kopf herrschte ein einziges Durcheinander …
„Warum bin ich nach Whiterock gekommen?“, fragte sie. Mit ein paar mehr Informationen wäre sie vielleicht in der Lage, das Knäuel zu entwirren.
„Ich habe dich wegen des Gewehrs angerufen“, erklärte Ned, aber noch immer klingelte es nicht.
„Aha.“
„Du hast gesagt, du hättest das eine oder andere über Verbrechensermittlung gelernt, seit du fortgegangen bist, und wolltest mir helfen, den Mord an Jason Wyatt aufzuklären. Das war vor drei Wochen.“
Sie konnte sich nicht daran erinnern, was vor drei Wochen gewesen war, aber an Jason konnte sie sich erinnern. Dieser Teil der Vergangenheit brach über sie herein wie ein Horrorvideo im Schnelldurchlauf: Cains Stiefbruder, der in einem von innen beschlagenen Truck die Arme um sie gelegt und versucht hatte, sie zu küssen. Ihr Widerwille, sich von ihm küssen zu lassen. Sie hatte die Scheibe mit der Hand abgewischt, in der Hoffnung, Cain irgendwo zu entdecken. Dann war die Tür aufgerissen worden …
Sie kniff die Augen zusammen, als der Lauf des Gewehrs vor ihrem inneren Auge auftauchte. Stopp! Stopp! Stopp! Sie war nicht bereit, diesen Albtraum noch einmal zu durchleben.
„Sheridan?“, drängte Ned.
Zwischen ihren Brüsten bildeten sich Schweißperlen. „Ich … ich bin noch nicht wieder ganz da“, murmelte sie. „Vielleicht … vielleicht solltest du später noch einmal wiederkommen.“
Cain drehte sich um. Sie spürte, dass er sie aufmerksam beobachtete und mit seiner stillen, wachsamen Art die Situation einschätzte. Er hatte sich verändert, war reifer geworden, härter und kantiger und noch schroffer. Doch in seiner geheimnisvollen distanzierten Art war er ganz der Alte geblieben.
Ned begann, die Hutkrempen aufzurollen. „Wann?“, fragte er. „Ich bin mir nicht sicher, ob du dir dessen bewusst bist, aber dieses Krankenhaus ist siebzig Meilen von Whiterock entfernt, Darling …“
„Hör auf, sie Darling zu nennen!“, knurrte Cain. „Du willst doch nur nicht warten, weil du dann noch einmal fahren müsstest. Aber das Letzte, was sie braucht, ist, dass du sie unter Druck setzt. Es ist auch so schon schwer genug für sie.“
Sie war erleichtert, dass jemand Partei für sie ergriff. Aber Neds Ungeduld konnte sie ebenfalls verstehen. Er führte die Ermittlungen, und er erwartete von ihr, dass sie sich wie der Profi verhielt, als der sie sich ihm vorgestellt hatte – und nicht wie das Opfer, zu dem sie geworden war.
So beunruhigend und schmerzhaft es auch war: Sie musste sich in die verschwommenen Erinnerungsfetzen vertiefen, die den letzten Überfall umhüllten. Aber sie konnte keine Klarheit erzeugen, die nicht dort war. „Kannst du mir mehr erzählen, irgendwelche Einzelheiten, die mir auf die Sprünge helfen könnten?“, bat sie.
„Cain hat dich neben einem halb ausgehobenen Grab gefunden, im Wald in der Nähe seiner alten Blockhütte. Du warst so übel zugerichtet, dass er zuerst dachte, du seist tot.“
Seine Worte weckten tatsächlich ihre Erinnerungen. Sie konnte kaum noch atmen. „Ich … ich …“
Cain mischte sich ein. „Verdammt, Ned, gönn ihr eine Pause!“
Der Rest von Neds Fassade als guter alter Kumpel verschwand. „Damit du zuerst an sie rankommst?“, schnauzte er, und sein näselnder Akzent wurde stärker. „Damit du ihr Gedanken und Erinnerungen einpflanzen kannst, die nicht ihre eigenen sind? Zum Teufel, nein!“
Wenn Sheridan mehr sie selbst gewesen wäre, hätte sie argumentieren können, dass niemand ihre Erinnerung auf diese Weise manipulieren könnte. Die Wahrheit war da, sie war nur vorübergehend in ihrem Kopf gefangen. Aber sie fühlte sich zu schwach, um über irgendetwas zu streiten. „Ich brauche etwas Zeit“, murmelte sie.
Ned war nicht erfreut über ihre Antwort, aber der Großteil der Anspannung in dem Raum hatte nichts mit ihr zu tun. Ned und Cain schienen einander herauszufordern. Aber warum? Sie kannten sich seit der Highschool, aber sie hatten nie zusammen rumgehangen. Sie hatten kaum …
„Du hast sie geheiratet“, sagte Sheridan und hatte damit endlich ein kleines Rätsel gelöst.
Cain wusste genau, von wem sie sprach. Sein Gesichtsausdruck verriet es ihr. Aber Ned war immer noch so darauf aus, seine eigenen Antworten zu bekommen, dass er nicht so schnell schaltete. „Wie bitte?“, sagte er und runzelte die Stirn.
„Amy“, erklärte sie. „Tina Judd hat es mir geschrieben, ein Jahr nachdem ich die Stadt verlassen hatte.“ Bevor ihre Mutter von ihr verlangt hatte, selbst diese Verbindung zu lösen. „Sie sagte, Cain würde deine Schwester heiraten. Ihr beide seid Schwager …“
„Wir waren Schwager“, unterbrach Cain sie. „Amy und ich sind geschieden.“
Das überraschte Sheridan nicht. Amy war nie die Richtige für Cain gewesen. Sie war sich nicht sicher, ob überhaupt irgendeine Frau die richtige für ihn war. In jeder Beziehung übernahm er rasch den dominierenden Part, zumindest soweit sie mitbekommen hatte.
„Du bist nicht für die Ehe geschaffen.“ Kaum hatte sie das gesagt, begriff sie, dass sie das wahrscheinlich nicht laut hätte aussprechen sollen. Doch unter dem Einfluss der Medikamente hatte ihr Verstand ihren Mund nicht rechtzeitig gebremst. Und jetzt war es raus.
Cain sah sie an und hob eine Augenbraue, während Ned spöttisch auflachte. „Sie scheint dich besser zu kennen, als ich dachte.“
Egal, ob ihre Bemerkung passend gewesen war oder nicht: Sheridan war erleichtert, dass sie sich der Vergangenheit zuwandten, auch wenn sie sich nicht unbedingt gern daran erinnerte.
„Hunde. Die hast du schon immer geliebt, war es nicht so? Tiere?“ Sein Herz hatte er den Tieren geschenkt, aber bei seinem Körper sah die Sache ganz anders aus. Er hatte schon früh angefangen, mit den Mädchen …
Trotzdem … Sheridan hatte nicht vergessen, wie zärtlich er an jenem Abend im Wohnmobil gewesen war, wie liebevoll. Obwohl er bereits siebzehn gewesen war, achtzehn Monate älter als sie, hatte er sich bei der Begegnung, die für sie bestenfalls peinlich, schlimmstenfalls schmerzlich gewesen war, nicht wie ein Draufgänger verhalten.
Merkwürdig, dass sie sich so deutlich daran erinnern konnte, wie angestrengt er versucht hatte, sich zurückzuhalten, obwohl ihr im Moment kaum mehr als der eigene Name einfiel.
„Dafür, dass wir uns kaum kannten, erinnerst du dich an mehr über mich, als ich erwartet hätte.“ Cains Stimme klang so abgehackt, und seine Körpersprache drückte so viel Gleichgültigkeit aus, dass sie annahm, er hätte die wenigen Minuten im Wohnmobil längst vergessen. Oder dass die Erinnerung ihm nichts bedeutete.
Wahrscheinlich war Letzteres der Fall. Er hatte mit einer Menge Mädchen geschlafen. Was waren da schon dreißig Minuten mit einer naiven kleinen Jungfrau?
„Ich denke, es gibt ein paar Dinge, die eine Frau niemals vergisst“, sagte sie. Die Worte waren – wie die Erinnerung -voll bitterer Süße.
Sie sah etwas in seinen Augen aufblitzen, etwas, das ihr zu zeigen schien, dass er sich genauso gut wie sie an jedes Detail erinnerte. Aber sie weigerte sich, genauer darüber nachzudenken. Offensichtlich hatte er sich nicht verändert. Warum war er überhaupt in ihrem Krankenzimmer? Ned hatte gesagt, dass sie eine Woche lang bewusstlos gewesen war. Was könnte Cain Granger von ihr wollen, um so lange hier auszuharren?
„Ich hoffe, Einzelheiten des Angriffs gehören auch dazu“, sagte Ned und lenkte das Gespräch unbeirrbar wieder auf das eigentliche Thema zurück. „Wir müssen den Kerl finden, der dir das angetan hat.“
Sheridan ballte die Hände zu Fäusten. „Warum ist mir das passiert?“, fragte sie. „Warum schon wieder ich?“
„Das wüsste ich auch gerne“, erwiderte er. „Die einzige Antwort, die ich habe, ist, dass es einige Verbindungen zu dem Mord an Jason gibt.“ Er redete weiter, aber was er sagte, hatte keine Bedeutung für sie. Sie konnte den Gedanken an das, was mit Jason geschehen war, nicht ertragen, nicht in Verknüpfung mit dem erneuten Überfall. Jedes Mal, wenn sie seinen Namen hörte, zuckte sie zusammen. Die Erinnerung daran war immer schmerzvoll, aber jetzt fühlte sie sich dadurch emotional überwältigt, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.
Instinktiv presste sie ihr Gesicht ins Kissen, versuchte, Neds Worten auszuweichen, versuchte, jeden Gedanken an Jason zu vermeiden, aber er redete weiter und sagte Dinge, die sie nicht hören wollte. Geh weg! Sie sah sich mit so vielen Fragen konfrontiert, Fragen, die ihr das Gefühl gaben, jede Orientierung verloren zu haben.
Sie brauchte einen Rettungsanker – blickte auf und sah Cain.
„Was immer hier vor sich geht, hat seine Wurzeln in der Vergangenheit“, sagte er, als ihre Blicke sich trafen. Er hatte gesprochen, ohne auf den immer noch plappernden Ned zu achten, und auch Sheridan kümmerte sich nicht um ihn. Sie musste Ned und sein anmaßendes Verhalten ausblenden.
„Ich wünschte, ich könnte dir mehr erzählen“, fuhr Cain fort. „Aber das ist alles, was wir wissen. Jemand glaubt, dass du ihn bloßstellen könntest – oder er war von Anfang an hinter dir her.“
„Aber ich kenne niemanden, der mir etwas antun will. Was kann ich getan haben?“
„Bei manchen Menschen braucht man gar nichts zu tun.“
Endlich war Ned verstummt und warf Sheridan einen missmutigen Blick zu, weil sie zugelassen hatte, dass Cain ihm die Show stahl. Doch in diesem Moment lag ihr herzlich wenig daran, sich für ihre mangelnde Höflichkeit zu entschuldigen oder sich darum Sorgen zu machen.
„Es hat keine Warnung gegeben“, sagte sie benommen. „Nichts hat mich alarmiert. Ich hatte keine Ahnung, dass ich in Gefahr bin. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich meinen Koffer packte, um nach Whiterock zu fahren.“
„Ich schätze, du warst vor dem Überfall nicht lange in der Stadt“, sagte Cain. „Wo hast du gewohnt?“
„Vermutlich im Haus meines Onkels“, erwiderte sie, während Ned zur gleichen Zeit sagte: „Im alten Haus der Bancrofts.“
Genau, das alte Haus der Bancrofts! Langsam schien sie sich wieder zurechtzufinden und erinnerte sich an immer mehr.
„Onkel Perry ist vor ein paar Jahren gestorben und hat meiner Mutter das Haus hinterlassen“, erklärte sie Cain. „Meine Eltern haben es vermietet, aber vor zwei Monaten ist der Mann, der seit Onkel Perrys Tod darin gewohnt hatte, ausgezogen, und meine Mutter will nicht länger dafür verantwortlich sein. Als sie hörte, dass ich nach Whiterock fahre, bat sie mich, das Haus in Ordnung zu bringen und zu verkaufen.“
„Ist dir aufgefallen, ob dich irgendjemand beobachtet hat? Oder dir gefolgt ist?“, fragte Ned.
Angestrengt konzentrierte sie sich darauf, was sie getan hatte, nachdem sie den Koffer gepackt hatte, aber die Einzelheiten, an die sie sich erinnert hatte, entglitten ihr bereits wieder. „Ich … weiß nicht.“ Sie wusste nicht einmal, wo ihr Auto war. Hatte sie es in Sacramento gelassen und sich in Nashville einen Mietwagen genommen? War sie überhaupt über Nashville geflogen? Das war die einfachste Verbindung, aber die Erinnerung an die meisten einfachen Dinge der letzten Tage -oder waren es sogar Wochen? – war ihr verloren gegangen.
Ihr war nie klar gewesen, wie viel diese Kleinigkeiten ausmachten, wie sehr sie einen Menschen erdeten – bis jetzt, wo sie sich an nichts mehr entsinnen konnte.
Cain beobachtete sie aufmerksam. „Es wird dir wieder einfallen“, sagte er, als verstünde er, dass der Verlust ihres Gedächtnisses beinahe ebenso beängstigend war wie die Gewalt, die sie hierhergebracht hatte.
Es wird mir wieder einfallen. Sie klammerte sich an diese Worte und schloss die Augen. Sie musste die Angst und die Unsicherheit zurückdrängen, die sich in ihrem Inneren zusammenballten.
Das Zimmertelefon klingelte, und Ned ging ran. „Für dich“, sagte er und reichte Cain den Hörer. „Owen.“
Während Cain seinem Stiefbruder erzählte, dass sie gerade aufgewacht war und wieder gesund werden würde, glitt Sheridan in einen leichten Schlummer. Angst und Unbehagen waren beinahe vergessen, und sie befand sich fast wieder an jenem dunklen, ruhigen Ort, an dem sie die letzte Woche verbracht hatte. Dann jedoch spürte sie eine schwere Hand auf ihrem Arm. „Sheridan?“
Sie öffnete die Augen und blickte in Neds rötliches, mit Sommersprossen übersätes Gesicht, nur wenige Zentimeter von ihrem eigenen entfernt. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass Cain dir das angetan hat“, flüsterte er ihr zu, während Cain immer noch telefonierte. „Kannst du mir sagen, ob er einen Grund hat, dir den Tod zu wünschen?“
Ihr fiel ein offenkundiger Grund ein. Sie hatte versucht, ihn eifersüchtig zu machen, indem sie Jason ermutigt hatte, mit ihr zum Rocky Point zu fahren. Sie wollte, dass Cain sie mit seinem Stiefbruder sah, damit er bereute, sie nicht angerufen zu haben. „V…vielleicht gibt er mir wegen der Sache m… mit Jason die Schuld.“
„Warum sollte er?“
Erneut benebelten die Beruhigungsmittel ihre Gedanken. Es war schwierig, ihren Mund dazu zu bringen, die Worte zu formen. „Weil … ich … dort … war.“ Sie klang wie ein CD-Player, dessen Batterie erschöpft war.
„Du und Cain hattet eine heimliche Beziehung, stimmt’s?“
Im Hintergrund hörte sie Cains Stimme. Ich wäre dir dankbar, wenn du Janice Powers und Juan Rodriguez anrufen und ihnen sagen könntest, dass ich heute erst später nach Hause komme. Sie haben beide versprochen, sich um die Hunde zu kümmern…
Sheridan wollte weiter zuhören, anstatt eine Antwort finden zu müssen. „Was?“
„Er hat Jason aus Eifersucht erschossen, oder nicht?“, beharrte Ned. „Und dann hat er dir das angetan, weil er Angst hat, dass du seine Motive preisgibst.“
„Nein.“
„Bist du sicher?“
Die Veränderung in Neds Stimme und Verhalten gefiel ihr nicht. Mit einiger Anstrengung brachte sie vier weitere Wörter heraus. „Ich … bin mir … sicher.“
War das ein Stirnrunzeln auf seinem Gesicht? Sheridan blinzelte, um ihren verschwommenen Blick zu klären. Aber er war zu nahe – und jetzt beugte er sich noch näher. Der Atem, der ihre Wange streifte, roch nach Kaffee. „Hast du irgendeine Ahnung, wer es getan hat?“
Die dunkle Gestalt mit der Skimaske tauchte vor ihrem inneren Auge auf, als sei sie plötzlich aus dem Nebel getreten.
„Was wollen Sie?“, schrie sie. „Was habe ich getan?“
Er antwortete nicht. Er hatte Angst, sie könnte ihn an der Stimme wiedererkennen. Das musste es sein. Sie sah deutlich, dass er etwas sagen wollte. Die Art und Weise, wie er sie herumstieß und jede Gelegenheit nutzte, um ihr wehzutun, zeigte seine höhnische Verachtung.
„ Warum tun Sie das? Wer sind Sie?“, fragte sie.
Erfüllt von einem fast greifbaren Hass, starrte er sie mit funkelnden Augen an. Doch er antwortete immer noch nicht. 7,um zweiten Mal schlossen sich seine Hände um ihre Kehle und raubten ihr den Atem. Sie würde sterben. Sie … konnte … sich … nicht… befreien. Er … war … zu … stark. Keine …
Luft. KEINE … LUFT! Und dann ließ er sie los.
Keuchend geriet sie ins Taumeln. Er trat nach ihr und warf sie zu Boden. In diesem Moment begann sie zu kämpfen. Es war ihre einzige Chance. Sie benutzte vor allem ihre Füße und Zähne, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab. Sie setzte sogar ihren Kopf als Rammbock ein und schaffte es einmal, ihn damit aus dem Gleichgewicht zu bringen.
Das war ihr einziger Sieg. Trotzdem gelang es ihr, sich zu befreien. Seit sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, hatte sie an dem Seil gezogen und gezerrt, mit dem er ihr die Hände auf den Rücken gefesselt hatte. Er glaubte, er könne ihr das antun und damit durchkommen? Nein! Sie kämpfte jeden Tag für die Rechte der Opfer. Sie war entschlossen, für ihr eigenes zu kämpfen und jedem Schlag zu widerstehen.
Und dann, wie durch ein Wunder, löste sich das Seil und fiel ab. Sie schnappte nach Luft – das war alles, wozu die Zeit reichte –, trat ihm, so kräftig sie konnte, ins Gesicht und machte einen Satz auf die Bäume zu.
Aber sie war nicht weit gekommen. Er erwischte sie an den Haaren und zerrte sie zurück. Und dann sprach er, doch es war so ein tiefes Brummen, dass sie die Stimme nicht erkannte. „Blöde Schlampe! Dafür wirst du bezahlen!“
Und sie hatte bezahlt, aber nicht so, wie sie erwartet hatte. Er versuchte nicht, sie zu vergewaltigen. Er begann nur, sie zu schlagen, und schien nicht wieder damit aufzuhören …
„Und? Weißt du’s?“ Ned holte sie zurück in die Gegenwart. „Willst du mir nicht antworten?“
Sheridan hatte zu zittern begonnen. Sie wollte sich dem nicht länger aussetzen. Aber sie musste. Wenn sie den Mann schnappen wollte, der ihr das angetan hatte, musste sie Ned mehr Informationen geben.
Wenn sie sich doch bloß an irgendein Detail über den Körper oder die Bewegungen des Angreifers erinnern könnte! Doch die ganze Episode verschwamm zu einem Furcht einflößenden Schleier. Er war einfach ein schwarz gekleideter Mann mittlerer Größe. „N…nein.“
„Woher willst du dann wissen, dass es nicht Cain war?“, fragte er.
Der Herzmonitor zeigte, wie sehr ihr Herz raste. Piep … piep … piep, piep, piep …
Cain telefonierte immer noch. Ich komme heute Abend vorbei und sehe mir den Generator mal an. Aber es kann spät werden …
„Ich werde darüber nachdenken“, versprach sie. Sie wünschte, der Lärm möge aufhören und dass sie wieder Luft bekäme. Dass Ned endlich verschwände. Ihre Kehle schmerzte, als hielten die Hände des Angreifers sie immer noch umklammert …
„Wann?“, drängte Ned. „Wann denkst du darüber nach?“
„Bald.“
Er verstärkte den Griff um ihren Arm. „Hör mir zu!“, sagte er, aber in diesem Moment betrat jemand das Zimmer. Eine Krankenschwester.
„Ist alles in Ordnung?“
Er ließ sie los. „Alles bestens. Ich habe nur versucht, ein paar Infos über den Überfall zu bekommen, der sie hierhergebracht hat.“
„Dafür ist es zu früh. Sie sollten sie noch nicht damit quälen.“
„Sie wollte selbst darüber reden“, sagte er, als Cain gerade auflegte.
Sheridan versuchte nicht, ihm zu widersprechen. Körperlich und emotional erschöpft, schaffte sie es nicht einmal mehr, die Augen zu öffnen.
„Es tut mir leid, aber ich muss Sie beide bitten, das Zimmer zu verlassen“, sagte die Krankenschwester.
„Ich schaue am Nachmittag noch einmal vorbei“, flüsterte Cain ihr zu.
Kurz darauf waren beide Männer fort. Die Schuhsohlen der Krankenschwester quietschten leise, als sie um das Bett herumging und das Laken gerade zog.
Die Anwesenheit und Sachlichkeit der Schwester beruhigten sie, und Sheridan ließ die Realität davongleiten. Das blendende Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, schien zu verblassen, und Angst und Verwirrung lösten sich auf. Doch Ned musste noch einmal den Kopf ins Zimmer gesteckt haben, denn sie hörte erneut seine Stimme.
„Eine Frage noch. Wie sieht’s eigentlich aus – wird sie sich wieder erholen?“
Sheridan war noch nicht bereit für die Antwort, aber sie musste zuhören. Sie musste die Antwort wissen.
„Ich denke, ihre Aussichten sind gut“, erwiderte die Schwester. „Ich habe vor einer Stunde mit dem Arzt geredet. Er ist sehr zufrieden mit ihren Fortschritten.“
Ned räusperte sich, und dieses Mal senkte er die Stimme zu einem Flüstern. „Und ihr Gedächtnis? Glauben Sie, dass ihr alles wieder einfallen wird, was passiert ist?“
„Schwer zu sagen. Viele Patienten mit Kopfverletzungen haben lange Zeit danach noch Probleme. Schwindelgefühl. Depressionen. Ein Gefühl der Desorientierung. Gedächtnislücken. Diese Symptome können mehrere Wochen oder gar Monate anhalten, manchmal sogar länger.“
Sheridan konnte sich also auf einiges gefasst machen …
„Aber es besteht die Möglichkeit, dass ihr alles wieder einfällt, richtig?“
„Das hängt davon ab, wie gut sie das Trauma verarbeitet. Sie könnte akute Stresssymptome entwickeln, eine posttraumatische Belastungsstörung oder einen ganzen Wust anderer Symptome. Aber der Arzt ist optimistisch, dass es bei ihr nicht so schlimm wird.“
Lieber Gott, bitte, nicht noch mehr Probleme. Sie hatte zehn Jahre gebraucht, um über die Schießerei hinwegzukommen.




5. KAPITEL
Mitten in der Nacht wurde Sheridan von rasenden Kopfschmerzen geweckt. Mehrere Sekunden lang lag sie absolut still und versuchte, mit dem Schmerz fertigzuwerden. Wo war sie? Irgendetwas Furchtbares war geschehen.
Und dann fiel es ihr wieder ein. Sie wäre fast gestorben. Jemand hatte sie geschlagen, bis sie sich nicht mehr wehren konnte, und sie dann in den Bergen von Tennessee liegen gelassen.
Jetzt war sie im Krankenhaus in Knoxville. Im selben Krankenhaus, in das man sie mit sechzehn gebracht hatte, als sie angeschossen worden war.
So viel wusste sie immerhin. Es war mehr als beim ersten Aufwachen.
Ermutigt, weil ihr Verstand wieder klarer geworden war, beschloss sie, nicht nach der Schwester zu klingeln und um weitere Schmerzmittel zu bitten. Der Schmerz war besser als die Verwirrtheit, die von den Beruhigungsmitteln hervorgerufen wurde. Zumindest solange sie nicht wusste, wie viel von ihrer Desorientierung den Medikamenten und wie viel ihren Verletzungen zuzuschreiben war. Sie brauchte etwas Zeit, um ihre Situation einschätzen zu können und sich zurechtzufinden.
Sie holte tief Luft und betrachtete die medizinischen Geräte, die sie umgaben. Vor zwölf Jahren hatte sie sich nicht so allein und hilflos gefühlt, als man sie in dieses Krankenhaus gebracht hatte. Damals waren ihre besorgten Eltern ständig an ihrer Seite gewesen. Sie hatte das leise Schnarchen ihres Vaters gehört, wenn sie zu Unzeiten aufgewacht war. Heute Nacht schnarchte niemand. Sie war erwachsen, und ihre Eltern wussten nicht einmal, dass sie verletzt war. Sie befanden sich auf einem Kreuzfahrtschiff. Ihre Schwester war in Wyoming und erwartete ihr erstes Kind. Und Sheridans Freunde lebten in verschiedenen Staaten verstreut. Skye und Jonathan wohnten in Sacramento und Jasmine in New Orleans.
Sheridan wusste, dass ihre Freunde und Familie kommen würden, wenn sie sie anrufen würde. Aber sie bezweifelte, dass sie von ihrem Zimmertelefon aus ein Ferngespräch führen konnte, und sie hatte keine Ahnung, was mit ihrem Handy passiert war. Wann immer sie versuchte, sich daran zu erinnern, setzte Panik ein.
Trotz der stechenden Schmerzen wandte sie den Kopf zum Fenster und blickte hinaus auf den fast mondlosen Sternenhimmel, der zwischen den hohen Bäumen hindurchschimmerte. Sie konnte immer noch Cains Rasierwasser riechen. Das ließ das Krankenhaus weniger steril und beängstigend erscheinen. Alles, was sie tun musste, war, die nächsten paar Minuten zu überstehen. Diese Minuten würden zu Stunden werden, die schon bald die Dämmerung bringen würden. Wenn sie genügend Stunden und Tage durchgehalten hatte, wäre sie wieder gesund – und dann würde sie für sich selbst das tun, was sie für andere Opfer tat: dafür sorgen, dass die Person, die ihr das angetan hatte, hinter Schloss und Riegel kam.
Die Tatsache, dass Jasons Mörder nie gefasst wurde, drohte ihr neu gewonnenes Selbstbewusstsein wieder zu zerstören, aber inzwischen war sie älter geworden. Sie hatte die Kontrolle über ihr eigenes Leben und einige Erfahrung im Strafrecht. Dieses Mal würde sie zurückschlagen – egal wie. Sie würde nicht noch einmal davonlaufen und hoffen, dass die Polizei sich darum kümmerte. Das hatten ihre Eltern versucht, und es hatte ganz offensichtlich nicht funktioniert.
Vor Übelkeit zog sich ihr Magen zusammen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Geruch von Cains Rasierwasser. Es war das einzige rettende Floß in diesem wogenden Meer aus Ungewissheit, Angst und Schmerz. „Halt dich fest. Halt dich einfach fest“, flüsterte sie.
„Sheridan?“
Als sie die Stimme in der Dunkelheit vernahm, klopfte ihr Herz plötzlich oben in der Kehle – bis sie begriff, dass sie Cain gehörte. Allem Anschein nach hatte sie sich den Geruch seines Rasierwassers nicht eingebildet. Er war da, verborgen im Schatten saß er in einem Sessel in der Ecke. Und sie hatte den Eindruck, dass er bereits eine ganze Weile bei ihr war. Er rührte sich nicht, und seiner kratzigen Stimme nach zu urteilen, schien sie ihn aufgeweckt zu haben. „Cain?“
Sie hörte ein schabendes Geräusch, als er sich über die Bartstoppeln am Kinn strich. „Ja, hier bin ich.“
„Ist es nicht schon spät?“, fragte sie verwirrt.
„Zwei oder drei Uhr morgens.“
Seine Gegenwart stärkte ihre Lebensgeister mehr, als sie erwartet hätte. Er gehörte nicht zu ihrer Familie oder zum engsten Freundeskreis, aber er war da. „Ich wusste nicht, dass ich Besuch habe.“
„Vor einer Weile habe ich versucht, dich aufzuwecken, aber du hast dich nicht gerührt.“
„Das sind die Medikamente. Die machen mich ganz groggy.“ Sorgsam darauf bedacht, ihren dröhnenden Kopf möglichst wenig zu bewegen, drehte sie sich auf die Seite. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber jetzt, wo sie wusste, wohin sie schauen musste, erkannte sie seine Füße unter einer krankenhauseigenen Decke. „Was tust du hier?“
Er schien jedes Wort abzuwägen. „Ich möchte dir keine Angst einjagen, aber derjenige, der dir das angetan hat, läuft immer noch frei herum.“
„Du meinst, er könnte mich noch einmal überfallen?“
„Er dürfte nicht allzu glücklich sein, wenn er hört, dass du noch lebst.“
Obwohl die Bewegung schmerzte, konnte sie nicht anders und hob den Kopf, um ihn besser sehen zu können. An die Möglichkeit, die er angedeutet hatte, hatte sie noch gar nicht gedacht. Bisher hatte sie sich zu große Sorgen darum gemacht, ob sie wieder vollständig gesund werden würde. Bis jetzt war sie noch nicht fit genug gewesen, um an sehr viel anderes zu denken. Aber er hatte sicherlich recht mit dem, was er sagte. Dabei hatte sie keine Ahnung, warum sie überhaupt angegriffen worden war.
„Du bist also … ein Cop oder beim Sicherheitsdienst oder so etwas?“, fragte sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er mit Ned zusammenarbeitete, aber irgendeinen Grund musste es schließlich haben, dass Cain hier saß und sie beschützte.
„Nein.“
„Und wie bist du an den Aufpasserjob gekommen?“ Das war doch nicht sein Problem! Bis sie nach dem Angriff die Augen aufgeschlagen und festgestellt hatte, dass er sie anstarrte, hatte sie seit Jasons Tod keinen Kontakt mehr mit ihm gehabt. Sie hatte ihm einen Brief geschrieben und gesagt, wie leid es ihr täte. Er hatte nie darauf geantwortet, und dann war sie mit ihrer Familie fortgezogen. Seitdem hatte Funkstille geherrscht.
„Ich habe mich selbst engagiert.“
„Wo ist Ned?“
„Er sagte, er sei zu müde, um zu fahren. Ich glaube, er hat sich ein Motelzimmer genommen.“
„Und?“ Sie wusste, dass er ihr etwas verschwieg.
„Und wahrscheinlich eine Prostituierte eingeladen. Ned lässt nichts anbrennen, sobald er seiner Frau entwischen kann.“
„Gut zu wissen, dass er sich so um mein Wohlergehen sorgt.“
„Er sorgt sich um nichts, bis es passiert ist. Und dann sucht er sich jemanden, dem er die Schuld geben kann.“
Ned hatte ihr gesagt, dass er Cain für den Angreifer hielt. Aber wenn er das ernsthaft glaubte – warum hatte er sie dann mit ihm allein gelassen? „Er mag dich auch nicht.“
„Nein.“
„Warum nicht?“
„Vor ein paar Jahren habe ich ihm die Nase gebrochen.“
„Warst du betrunken?“
„Nein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er es war.“
„Wie ist es dazu gekommen?“
„Ich weiß nicht. Ich hatte ihn gar nicht bemerkt, bis er mich angemacht hat.“
Wenn man Cains Ruf bedachte, musste Ned sternhagelvoll gewesen sein, dass er ihn überhaupt herausgefordert hatte. „Ich hoffe, ihr wart zu dem Zeitpunkt nicht mehr verschwägert.“
„Ich war nur drei Monate lang sein Schwager. Meiner Meinung nach ist das nicht lange genug, um wirklich zu zählen.“
Sheridan konnte sich Cain und Amy nicht als verheiratetes Paar vorstellen. Sie hätte gerne gewusst, was sich verändert hatte, nachdem sie die Stadt verlassen hatte, was die beiden zusammengeführt hatte, aber sie fand, dass diese Frage viel zu persönlich war. „Hat Amy wieder geheiratet?“
„Bisher noch nicht. Aber sie ist mit Tiger Chandler zusammen.“
Sheridan erinnerte sich an Tiger. In der zehnten Klasse und einen Teil der darauffolgenden Sommerferien waren sie fest miteinander gegangen, bis sie angefangen hatte, ihrer kleinen Schwester im Freibad Schwimmunterricht zu geben. Cain hatte dort als Rettungsschwimmer gearbeitet, und bald darauf hatte sie an nichts anderes mehr denken können als an ihn. Sie hatte mit Tiger Schluss gemacht, woraufhin dieser sich geweigert hatte, seitdem auch nur ein Wort mit ihr zu wechseln. Er hatte sich nicht einmal verabschiedet, als sie fortgezogen waren. „Tiger ist also immer noch Single?“
„Er war ein paar Mal verlobt, hat aber nie geheiratet.“
„Und was ist mit Ned?“
„Direkt nach der Highschool hat er Jackie Mendosa geheiratet und das Kind adoptiert, das sie bereits hatte. Inzwischen haben sie noch zwei bekommen.“
Es gab noch so vieles, das sie wissen wollte. Nachdem ihre Familie fortgezogen war, hatten ihre Eltern sie zu einem Psychologen geschickt, der auf die Behandlung von Traumapatienten spezialisiert war. Der Mann hatte geraten, alle Verbindungen nach Whiterock und zu jedem, der sie an den Überfall erinnerte, abzubrechen. Ihre Eltern hatten ihm zugestimmt und darauf bestanden, dass sie die ganze Geschichte hinter sich ließ.
Das hatte Sheridans Wunden Zeit gegeben zu heilen. Trotzdem hatte sie die Menschen, die sie zurückgelassen hatte, nie vergessen.
„Was ist aus Owen geworden?“
Cains Füße bewegten sich, als er sich im Sessel aufrichtete. „Er ist Arzt.“
Als sie sich den mageren kleinen Streber vorstellte, der so intelligent war, dass er gleich zwei Klassen übersprungen hatte, musste Sheridan lächeln. „Das überrascht mich nicht. In drei Kursen von mir saß er in der ersten Reihe und konnte jede Frage beantworten – mit vierzehn.“
„Ich würde ihn bewundern, wenn er über einen Hauch von gesundem Menschenverstand verfügen würde. Er ist ein guter Arzt, aber …“, Cain lachte, „… er kann nicht einmal ein Ei in die Pfanne schlagen. Wenn Lucy nicht wäre …“
„Lucy?“
„Seine Frau. Er hat sie auf dem College kennengelernt. Jetzt leben sie mit ihren drei Jungs in Whiterock.“
„Magst du sie?“
„Sie ist genau die Richtige für ihn.“
Das hörte sich gut an. Sheridan hatte Owen schon immer gemocht.
Der Schmerz in ihrem Kopf wurde schlimmer, und mit dem Schmerz kam die Angst, dass sie nie wieder dieselbe sein würde. Glauben Sie, dass ihr alles wieder einfallen wird, was passiert ist?… Das hängt davon ab, wie gut sie das Trauma verarbeitet…
Würde sie darüber hinwegkommen? Es war schon schwer genug gewesen, nach dem ersten Mal ein Gefühl von Wohlbefinden wiederzuerlangen. Doch diese Zweifel erschreckten sie, also bemühte sie sich, sie beiseitezuschieben, und sprach weiter. „Ned war enttäuscht, dass ich ihm nicht mehr sagen konnte.“
„Wie ich schon sagte, Ned ist faul. Er hat keine Lust, es selbst herauszufinden.“
„Meine Erinnerung wird zurückkommen, ich weiß es …“ Sie stellte fest, dass sie anfing zu nuscheln, und bemühte sich um eine deutliche Aussprache. „Ich werde dafür sorgen … dass wer immer das getan hat … hinter Gitter kommt.“
„Alles in Ordnung?“ Er klang leicht alarmiert.
Der ganze Raum schien sich zu drehen, aber sie wollte unbedingt vermeiden, sich vor Cain Granger zu übergeben. „Mir … geht’s gut. Bin … nur müde.“
Die Lider fielen ihr zu, doch als er aufstand, öffneten sich die Augen erneut wie von allein. „Cain?“
Er zögerte. „Was ist?“
„Gehst du weg?“
„Ich hole eine Krankenschwester.“
„Nein, ich … ich … brauche … keine Medikamente. Davon geht’s mir erst recht schlecht.“
Er zog seinen Sessel ans Bett und setzte sich auf die Kante. Dieses Mal saß er im schwachen Licht, das von draußen hereinfiel, sodass sie ihn erkennen konnte. „Was kann ich dann für dich tun?“
„Nichts. Bleib einfach … eine Weile … bei mir. Ja?“ Sie hatte nicht das Recht, ihn um irgendetwas zu bitten. Jason wäre nie am Rocky Point gewesen, wenn sie ihn nicht dazu überredet hätte, um Cain eifersüchtig zu machen. Sie hatte Cain seinen Stiefbruder genommen, und dieser Schuld konnte sie sich nicht stellen. Nicht jetzt. Alles, was zählte, war dieser Moment. Um zu überleben, durfte sie es nicht zu kompliziert machen.
„Ich werde nirgendwo hingehen.“
Seine Antwort hätte sie beruhigen sollen. Doch sie meinte, erneut den ohrenbetäubenden Knall des Gewehrs am Rocky Point zu hören, Jasons rasselnden Atem, als er verzweifelt Luft zu holen versuchte, und den brennende Schmerz an der Stelle zu spüren, wo die Kugel in ihren Bauch eingedrungen war. Die Eindrücke vermischten sich mit den Bildern aus dem Überfall vor einer Woche, bis sie das eine Erlebnis nicht mehr vom anderen unterscheiden konnte.
Blöde Schlampe! Dafür wirst du bezahlen!
Das hatte der Mann mit der Skimaske geraunt. Aber war er auch der Mann, der auf sie geschossen hatte? Ned glaubte das, Sheridan ebenfalls. Nur dass er sich im Laufe der Jahre verändert hatte. Sein Blutdurst war offenbar stärker geworden. Sonst hätte er sich damit zufriedengegeben, eine Waffe zu benutzen, so wie beim ersten Mal.
Ihre Freundin Jasmine war forensische Profilerin, und sie würde genau das bestätigen. Sheridan hatte oft genug erlebt, wie sie Gewaltverbrecher analysierte, um zu wissen, welche Schlüsse sie aus so einem hautnahen und persönlichen Angriff ziehen würde. Wer immer es gewesen war, hasste sie. Aber warum?
Mit einem nervösen Blick auf die Tür streckte sie die Hand aus und ertastete die weichen Haare auf Cains Unterarm, ehe sie seine Hand fand. Er war so kräftig, so warm. „Kannst du mich … festhalten … nur ein paar Minuten?“, bat sie. Er hatte gesagt, er würde nirgendwo hingehen, aber er würde nicht ewig bleiben können. Sie wollte sich vergewissern, dass er nicht ging, ehe sie das Alleinsein ertragen konnte.
Er beantwortete ihre Frage nicht direkt, aber seine Finger schlossen sich schützend um ihre. „Alles wird wieder gut.“
„Ich weiß“, log sie. „Ich bin nur … Lass nicht los. Geh nicht, bis ich eingeschlafen bin.“
Der Griff seiner Finger verstärkte sich, als wollte er sie beruhigen. „Ich bin hier.“
Dann war es, als würde sie von einer schwarzen Woge überrollt und mitgerissen.
Cain saß im Dunkeln und betrachtete Sheridan im Schlaf. Jedes Mal, wenn er sie zudeckte, schaffte sie es, das Laken wieder beiseitezustoßen. Im Moment war es um ihre Hüfte zusammengeknüllt, aber es schien ihr gut zu gehen, also ließ er es, wo es war. Die violetten Prellungen in ihrem Gesicht, am Hals und an den Armen verfärbten sich stellenweise bereits gelb und grün. Zusammen mit den schorfigen Wunden der unzähligen Stiche und Kratzer, dem üppigen schwarzen Haar und der Platzwunde auf ihrer Stirn, die mit zehn Stichen hatte genäht werden müssen, könnte sie glatt als Frankensteins Braut durchgehen. Trotzdem hatte Owen recht. Es war unschwer zu erkennen, dass sie ohne diese Verletzungen so umwerfend wie immer aussehen würde. Womöglich war sie sogar noch schöner geworden.
Jetzt, wo alle Lichter aus waren, waren die Kratzer und Prellungen im schwachen Licht fast nicht zu erkennen, und er konnte erahnen, wie sie aussehen würde, wenn sie wieder gesund war. Sie hatte dasselbe ovale Gesicht und den spitzen Haaransatz wie früher, doch ihre Augen wirkten größer, vielleicht weil ihre Wangen die leichten Rundungen eingebüßt hatten. Die niedlichen Grübchen von früher waren fast verschwunden, aber das machte Cain nichts aus. Er bevorzugte ohnehin die feineren Züge eines schlanken Gesichts. Mit den vollen Lippen und der schön geformten Nase brauchte sie keine anderen Vorzüge, doch offensichtlich war sie in kieferorthopädischer Behandlung gewesen, seit sie aus Whiterock fortgezogen war. Der leicht schiefe Zahn, an den er sich von ihrem breiten Cheerleader-Lächeln erinnerte – derselbe Zahn, den er einmal mit seiner Zunge berührt hatte –, war inzwischen genauso gerade wie alle anderen.
Er konnte es sich nicht verkneifen, den Blick tiefer wandem zu lassen, während er die Veränderungen ihres Körpers abschätzte. Insgesamt war sie schlanker geworden, und dadurch wirkten ihre Brüste größer. So wirkte es zumindest unter diesem dünnen Krankenhaushemd.
Sie auf diese Weise zu mustern brachte Erinnerungen an jene Vollmondnacht zurück, in der sie nackt auf dem Bett im Wohnmobil im Wald gelegen hatte … Das Bild löste so einen Testosteronschub aus, das er aufstand und sie wieder zudeckte, damit er sich nicht wie ein lüsterner Widerling vorkam.
Als er ihre Hände unter die Decke legte, fielen ihm die abgebrochenen und eingerissenen Fingernägel auf, die zeigten, wie hart sie um ihr Leben gekämpft hatte. Die Haut an ihren Handgelenken war vom Seil wundgescheuert, und dieser Anblick löste eine Woge frischen Ärgers in ihm aus …
„Cain?“ Ihre Lider flatterten, als sie die Augen öffnete.
„Was ist?“
„Ich bin immer noch … wach“, murmelte sie. Die Worte waren kaum zu verstehen. „Geh nicht fort … Verlass mich nicht …“
„Ich bleibe hier“, sagte er und küsste sie spontan auf die Stirn, als sei sie ein kleines Mädchen. Dann schlief sie ein.
Cain saß im Sessel neben ihrem Bett. Zu Hause wartete ein Haufen Arbeit auf ihn, aber er wollte sie nicht allein lassen. Wie ihre schlanken zarten Finger nach seiner Hand gesucht hatten … Sie brauchte ihn, davon war er überzeugt. Solange er hier saß, würde seine Stärke vielleicht zu ihrer Genesung beitragen. Sobald sie wieder auf den Beinen war, würde er sich darauf konzentrieren, den Mann zu finden, der ihr das angetan hatte. Auf Ned konnte Sheridan unmöglich zählen. Der war zur Polizei gegangen, damit er mit einer Dienstmarke und Pistole in der Stadt herumstolzieren konnte.
Die Tür öffnete sich, und eine Krankenschwester betrat das Zimmer. „Es ist Zeit für ihre Medikamente“, flüsterte sie und überprüfte Sheridans Blutdruck und andere Vitalparameter, ehe sie eine Nadel in den venösen Zugang steckte. Als die Schwester fertig war, wusste Cain, dass Sheridan eine ganze Weile schlafen würde, und konnte sich endlich genug entspannen, um selbst ein wenig zur Ruhe zu kommen. Doch nach kurzer Zeit, die ihm wie wenige Minuten vorkamen, rissen ihn Lärm und Geschrei aus dem Flur erneut aus dem Schlaf.
„Wer sind Sie? Was machen Sie hier?“, rief jemand. Dann hörte er etwas zusammenkrachen, und mehrere Frauen begannen zu schreien.
Cain warf die Decke zurück, sprang auf die Füße und stürzte zur Tür. Im Flur war ein Wagen mit medizinischen Vorräten umgekippt. Mehrere Krankenhausangestellte liefen in wilder Panik durcheinander.
„Ruf den Sicherheitsdienst!“, brüllte ein Mann.
„Er ist die Treppe runter!“, rief jemand anders.
Ein Arzt im OP-Kittel lehnte an der Wand ganz in der Nähe und musterte erstaunt den Tumult um ihn herum.
„Was ist hier los?“, fragte Cain.
„Hier war gerade ein merkwürdiger Kerl“, sagte der Arzt. „Als ich ihn ansprach, rannte er gegen die Schwester, kippte den Wagen um und verschwand im Treppenhaus. Zwei Pfleger sind ihm nach.“
Cains Magen zog sich vor Anspannung zusammen. „Warum war er merkwürdig?“
„Oh, er benahm sich ganz normal. Ich meine, er trug einen blauen OP-Kittel, was nicht ungewöhnlich ist. Aber er trug einen Mundschutz, und es sah aus, als hätte er eine Perücke auf. Deshalb ist er mir überhaupt aufgefallen.“
Cain machte kehrt, rannte ins Krankenzimmer zurück und schaltete das Licht an. Er riss die Laken zurück und erwartete fast schon, ein Messer in Sheridans Brust zu entdecken. Aber da war kein Messer und auch kein Blut.
Er drückte zwei Finger an ihren Hals und betete, dass er den Puls spüren möge …
Dann fand er ihn.
„Alles in Ordnung bei Ihnen?“
Cain wandte sich um und sah eine Krankenschwester, die die Tür einen Spalt aufgestoßen hatte. „Alles bestens“, sagte er, und sie eilte davon.
Es ist alles bestens, sagte er sich. Sheridan war in Sicherheit. Aber er war nicht wachsam genug gewesen.
Gott sei Dank bekam er eine zweite Chance.




6. KAPITEL
„Was ist das für ein Theater?“, wollte Marshall wissen.
Cain stützte den Ellenbogen auf das Münztelefon in der Krankenhauslobby und wünschte wieder einmal, er hätte ein Handy. Er hatte sich vergewissert, dass Levi Matherley sich um seine Hunde kümmerte, und beschlossen, bei seinem Großvater anzurufen, solange Sheridans Arzt bei ihr war. Das Verhältnis zu John, seinem Stiefvater, war zwar vom ersten Tag an angespannt gewesen, doch mit Marshall war es das genaue Gegenteil. Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden, von dem Moment an, als Cains Mutter ihren zwölfjährigen Sohn in Wyatts Eisenwarenladen mitgenommen hatte, um ihn vorzustellen. „Du hast also von der Aufregung gehört“, sagte Cain jetzt und versuchte, sich die Müdigkeit aus den Augen zu reiben.
„Meinst du etwa, ich bekäme hier nichts mit?“
Marshall lebte in einem Pflegeheim. Seit er unter Alzheimer litt, war das der beste Ort für ihn. Aber es war nicht leicht für Cain, seinen früher selbstständigen Großvater in einer Situation zu sehen, die keinem von beiden gefiel. Die meiste Zeit über war Marshall klar, es ging nur um die gelegentlichen Momente, in denen er die Orientierung verlor und völlig hilflos war.
„Ich glaube, du schaffst es, alles zu bekommen, was du haben willst“, sagte Cain lachend. „Einschließlich einer Reihe Freundinnen, wenn ich an die Karten denke, die ich letztes Mal auf deinem Tisch gesehen habe.“
„Freundinnen!“ Seine Stimme dröhnte durch die Leitung. „Du weißt, dass ich Mildred nie betrügen würde. Ich bin dieser Frau seit mehr als fünfzig Jahren treu.“
Cain versuchte, Marshalls Antwort zu ignorieren. Mildred war gestorben, noch bevor Cain auf die Highschool gekommen war. Diese Tatsache vergaß Marshall öfter als alles andere. Wahrscheinlich weil er sie – mehr als alle anderen – nicht wahrhaben wollte.
„Wie geht’s ihr eigentlich?“, fragte sein Großvater. „Warum kommt sie mich nie besuchen?“
Cain verfluchte die Krankheit, die Marshall langsam seiner Erinnerungen beraubte, und zog eine Grimasse. Gott, warum stößt das ausgerechnet dem Menschen zu, den ich am meisten liebe? Er wusste nie, was er sagen sollte, wenn Marshall den Kontakt zur Realität verlor, aber im Allgemeinen führte er die Unterhaltung lieber weiter, als zu riskieren, so einen stolzen Mann in Verlegenheit zu bringen. „Es geht ihr gut. Ich bin sicher, sie kommt bald vorbei.“
„Ich vermisse sie“, erwiderte der alte Mann. „Das Leben ist ohne sie nicht dasselbe.“
Cain vermisste seine Großmutter ebenfalls. Sie war genauso liebevoll gewesen, und sie hatte ihn genauso sehr unterstützt wie Marshall. Wenn sie doch noch leben würde … Es wäre ein gewaltiger Unterschied, sowohl für Marshall als auch für ihn.
„Aber sie ist tot, nicht wahr?“, sagte Marshall nach einer Weile. „Ich weiß das, ich weiß das“, murmelte er, als brauchte er die Wiederholung, um sich selbst zu überzeugen.
Er war wieder klar. Manchmal rutschte er so schnell aus der Realität heraus und wieder hinein, dass Cain sich beinahe einreden konnte, sein Zustand würde sich nicht weiter verschlechtern. „Ja, sie ist gestorben.“
Sein Großvater räusperte sich, und Cain vermutete, dass er seine Tränen herunterschluckte. „Aber Sheridan Kohl ist nicht gestorben, oder? Ich erinnere mich an ihre Eltern, weißt du. Sie sind andauernd in den Laden gekommen. Ein Neffe von ihnen hat meinen Laden in Nashville geführt, bis ich alles verkauft habe. Sie waren gute Leute. Ein bisschen zu bieder vielleicht. Aber trotzdem, gute Leute. Sie werden erleichtert sein, dass ihr kleines Mädchen wieder gesund wird. Und das liegt allein an dir.“
Bei diesen Worten musste Cain lächeln. Andere mögen an ihm gezweifelt haben, aber Marshall nie. „Sie wissen es noch nicht. Sie machen irgendeine Kreuzfahrt. Und vielleicht ist es noch etwas verfrüht, sich in Sicherheit zu wiegen.“
„Wieso?“
„Letzte Nacht ist hier im Krankenhaus etwas passiert. Ein Mann ist direkt vor ihrem Zimmer aufgetaucht, mit einer Perücke und einem Arztkittel. Als ein richtiger Arzt ihn ansprach, suchte er das Weite.“
„Du meinst, er wollte ihr etwas antun?“
„Ich denke, er ist gekommen, um es zu Ende zu bringen.“
„Und was willst du in der Sache unternehmen?“
Genau das fragte Cain sich seit dem Vorfall letzte Nacht auch. An so einem öffentlichen Ort konnte er sie nicht beschützen, außerdem konnte er nicht ewig im Krankenhaus bei ihr bleiben. „Ich werde sie mit zu mir nach Hause nehmen.“
„Das wird interessant werden“, sagte Marshall.
Cain hatte noch nie eine Frau gesund gepflegt. Aber im Laufe der Jahre hatte er mit vielen kranken und verletzten Tieren zu tun gehabt, und er nahm an, dass der Unterschied nicht allzu groß sein würde. Wenn er sie bei sich hätte, könnte er auf sie aufpassen und sich um sie kümmern, bis sie das wieder selbst tun konnte. „Das wird es bestimmt. Vorausgesetzt, ich kann sie dazu überreden.“
„Meine Lieblingssendung fängt jetzt an“, verkündete Marshall plötzlich.
Cain lachte. Marshall plante seinen Tagesablauf passend zum Fernsehprogramm. „Okay, dann will ich nicht länger stören.“
„Ruf mich später noch mal an.“
„Mach ich.“ Dann legte Cain auf und eilte zurück in Sheridans Zimmer, damit er den Arzt noch erwischte.
Als Sheridan aufwachte, war es heller Tag, und Cain saß neben ihrem Bett. Seine Hände baumelten zwischen den Knien, das Haar stand zu einer Seite ab, als hätte er keine Möglichkeit gehabt, sich zu kämmen. Auch der Bartschatten an seinem Kinn war merklich dunkler geworden.
„Wie lange bist du schon ohne Unterbrechung hier?“, fragte sie.
„Fast zwei Tage.“
„Tut mir leid, ich hätte dich gestern Abend nach Hause schicken sollen.“ Sie fühlte sich immer noch benommen, aber es ging ihr besser. Das Sonnenlicht, das durchs Fenster hereinfiel, vertrieb ihre letzten verbliebenen Zweifel. Das Essen, das neben ihr auf einem zugedeckten Teller auf dem Nachttisch stand, duftete verführerisch. Zum ersten Mal seit dem Überfall verspürte sie Hunger. „Möchtest du etwas von meinem Lunch abhaben?“
„Nein.“
Er wirkte zerstreut. „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie zögernd.
„Ich möchte dich hier rausholen.“
Sie vergaß ihren Lunch. „Wie bitte?“
„Wer immer dir das angetan hat, wird keine Ruhe geben.“
Das kurze Gefühl von Wohlbehagen, das sich bei dem Sonnenschein eingestellt hatte, verschwand. „Was willst du damit sagen?“
„Jemand, der weder Arzt noch Pfleger war, hat letzte Nacht versucht, ins Zimmer zu kommen, als wir beide geschlafen haben.“
„ Versucht?“
„Er sah verdächtig aus, also hat ihn jemand zur Rede gestellt. Daraufhin ist er abgehauen.“
Tiefes Unbehagen überkam sie, und sie bekam Gänsehaut an den Armen. „Du meinst also, dass derjenige, der mir das angetan hat, nicht aufgeben wird?“
„Ich weiß nicht. Vielleicht besteht gar kein Zusammenhang, aber ich möchte es nicht darauf ankommen lassen.“
Sie merkte, dass er sie nur ungern ängstigen wollte, und spürte, dass er sehr wohl glaubte, dass es einen Zusammenhang gab. „Dieser Killer ist wild entschlossen.“
„Man muss schon ziemlich unverfroren sein, um so etwas an einem öffentlichen Ort zu versuchen.“
„Oder verzweifelt genug. Darum …“
Stimmen an der Tür unterbrachen sie. Ned kam herein, gefolgt von einer Frau, die nicht ganz so sehr einem Schwergewicht ähnelte wie er, aber immer noch weit davon entfernt war, als zierlich gelten zu können. Ohne dass man sie ihr vorstellen musste, wusste Sheridan, dass das Amy war. Sie sah sofort ihre Ähnlichkeit mit Ned, aber sie hätte Amy auch unabhängig von ihrem Bruder wiedererkannt – trotz des zusätzlichen Gewichts, dem praktischen Zopf, der ihr langes rotes Haar bändigte, und der blauen Uniform.
In der Hoffnung, seine Reaktion auf seine Exfrau zu sehen, musterte Sheridan Cain, doch innerhalb eines Wimpernschlags wurde sein Gesichtsausdruck so neutral, dass nichts seine Gedanken verriet.
„Was geht hier vor?“, wollte Ned wissen.
„Wie du weißt, hatten wir letzte Nacht hier Besuch“, sagte Cain.
„Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten? Am Telefon hast du geklungen, als hätte schon wieder jemand versucht, Sheridan umzubringen.“
„Ich denke, genau das ist passiert. Zum Glück war draußen im Flur ein Arzt, dem es merkwürdig vorkam, einen Mann mit Perücke im Krankenhaus zu sehen.“
Amy trat näher an das Bett heran und verschränkte die Arme vor der Brust, die in der Highschool noch nicht da gewesen war, zumindest nicht in ihrer jetzigen Größe. Zum fünften Mal, seit sie hereingekommen war, huschte ihr Blick zu Cain hinüber. Offensichtlich war Amy noch genauso verknallt in ihn wie eh und je, aber als sie schließlich sprach, wirkte sie zumindest recht professionell. „Hat man ihn erwischt?“
„Nein. Ein paar Pfleger haben ihn verfolgt, aber er ist entkommen.“
Fluchend schüttelte Ned den Kopf. „Ich glaub es nicht!“
„Und was machen wir jetzt?“, fragte Amy.
Cain fuhr sich mit der Hand durchs zerzauste Haar. „Ich würde sie gerne mit zu mir nach Hause nehmen.“
Sheridan blieb der Mund offen stehen. Das hatte Cain ihr vermutlich sagen wollen, bevor Ned und Amy hereingekommen waren.
Ned antwortete, ehe sie etwas sagen konnte. „Auf gar keinen Fall!“
Cain stand auf und ging um das Bett herum. „Warum nicht?“
„Weil ich hoffe, dass sie mir helfen kann, den Mord an Jason aufzuklären! Ich kann es nicht gebrauchen, dass du dich bei ihr einschmeichelst.“
„Ich werde alles tun, was ich kann, um Jasons Tod aufzuklären“, mischte Sheridan sich ein. „Aber das hat nichts mit Cain zu tun. Wo ich unterkomme, spielt überhaupt keine Rolle. Bestimmt gibt es noch andere Möglichkeiten.“
„Du willst also zu ihm nach Hause?“, fragte Amy.
„Nein, natürlich nicht! Ich möchte weder ihm noch sonst jemandem Unannehmlichkeiten bereiten.“
„Warum glaubst du, dass sie bei dir sicher wäre?“, fragte Ned.
„Es ist besser als das Krankenhaus“, nickte Cain. „Hier gehen zu viele Menschen ein und aus. Es ist laut und hektisch, und ich kann nicht einschätzen, ob irgendjemand hierhergehört oder nicht.“
„Ich bin sicher, dass derjenige nicht zurückkehren wird“, warf Amy ein.
„Davon dürfen wir nicht ausgehen“, widersprach Cain. „Die Tatsache, dass er hierhergekommen ist, zeigt doch, dass er unverfroren genug ist und nichts unversucht lässt.“
Amys Blick sprang zwischen ihnen hin und her. „Dann werden wir eben einen Wachposten aufstellen.“
„Und wer soll das bezahlen?“, brummte Ned.
Sheridan fühlte sich verpflichtet, anzubieten, die Rechnung zu zahlen, aber von ihren persönlichen Einnahmen konnte sie es sich nicht leisten. Skye, ihre neue Partnerin Ava Brixby und sie selbst zahlten sich nur Gehälter aus, die gerade eben so zum Leben reichten. „Meine Organisation kann vermutlich die Kosten dafür übernehmen. Das ist schließlich unsere Aufgabe, in Fällen wie diesen die Sicherheitslücken zu schließen. In Anbetracht der Situation schätze ich, dass ich in dieses Raster falle. Opfer ist Opfer.“
„Es ist nicht nötig, Geld dafür auszugeben“, sagte Cain. „Wenn ich dich mit zu mir nach Hause nehme, ist es ganz umsonst.“
„Aber ihr Arzt wird niemals mitspielen“, protestierte Ned.
„Ich habe bereits mit ihm gesprochen.“ Cain lehnte sich seitlich an ihr Bett. „Er stimmt mir zu. Er glaubt, dass sie sich in einer privaten Umgebung, die mehr einem Zuhause ähnelt, schneller erholt. Er ist einverstanden, dass Owen regelmäßig nach ihr sieht und ihm dann Bericht erstattet.“
Amy hatte sichtlich damit zu kämpfen, sich ihre Besorgnis angesichts dieses Vorschlags nicht anmerken zu lassen. Anscheinend wollte Cains Exfrau Sheridan nicht in seiner Nähe wissen. „Wenn sie schon transportfähig ist, warum kann sie dann nicht nach Hause nach Kalifornien?“
„Sie darf nicht so weit reisen“, sagte Cain. „Noch nicht.“
„Und ich werde Whiterock nicht verlassen“, erklärte Sheridan ihr. „Nicht bevor der Mann, der mich überfallen hat, hinter Gittern ist.“
„Du wirst also bei Cain bleiben?“, fragte Ned.
Sie zog die Decke ein Stück höher, auf der Suche nach tröstlicher Wärme. Cains Einwand, dass sich dadurch eine unnötige Geldausgabe vermeiden ließe, ließ sich nicht von der Hand weisen. „Es scheint die beste Möglichkeit zu sein, die ich habe.“
Ned warf Cain einen hinterhältigen Blick zu. „Warum bist du eigentlich so interessiert daran, dass sie zu dir kommt?“
„Ich will die Sache aufklären, genau wie sie“, sagte er. „Ich will wissen, wer versucht hat, mich zu verleumden, indem er das Gewehr in meiner Hütte versteckt hat!“
„Es besteht die Möglichkeit, dass ihre Erinnerungen nicht wiederkehren“, wandte Amy ein. „Sie wird für die Ermittlungen nicht sehr nützlich sein, bis sie sich daran erinnert, was passiert ist.“
„Wie bitte?“ Sheridan wollte gerade erklären, dass sie während der letzten fünf Jahre an über fünfhundert Ermittlungen beteiligt gewesen war und dass sie sehr wohl etwas zur Klärung der Vorgänge beitragen könnte, unabhängig davon, an was sie sich erinnerte. Im Umgang mit Gewaltverbrechen hatte sie wahrscheinlich mehr Erfahrung als alle Polizeikräfte von Whiterock zusammen. Aber Cain hatte bereits das Wort ergriffen, und Sheridan wusste, dass Amy sich nicht darum scherte, was sie zu sagen hatte. Sie achtete nur auf Cain.
„Zumindest wäre sie nicht so leicht verwundbar“, sagte er. „Sie wird an einem sicheren Ort sein, an dem sie gesund werden kann.“
„Und wer wird sie vor dir beschützen?“, fragte Amy schnippisch.
Cain verdrehte die Augen. „Ich bin keine Bedrohung für sie, und das weißt du auch.“
Sie funkelte ihn an. „Du bist eine Bedrohung im jede Frau, Cain.“
Er ignorierte die Bemerkung. „Ich lebe ruhig und abgeschieden, und ich habe drei Hunde. Sie werden mich warnen, falls sich jemand nähert.“
Ned wechselte einen Blick mit seiner Schwester. „Mir gefällt das nicht“, sagte er. Aber sein Ton hatte sich verändert, und Sheridan ahnte, dass er nur versuchte, seine Schwester zu unterstützen. Seine beruflichen Einwände hatte Cain geschickt abgewehrt.
„Jemand könnte deine Hunde erschießen. Was machst du dann?“, wollte Amy von Cain wissen.
„Jeder, der meine Hunde erschießt, sollte besser beten, dass ich ihn nicht erwische.“
Ned berührte Sheridan am Arm. „Mit einem Wachmann wärst du sicherer.“
„Dein Arzt ist bereit, dich zu entlassen. Du brauchst Neds Erlaubnis nicht“, sagte Cain.
„Mein Bruder weiß, wovon er spricht.“ Die Verzweiflung in Amys Zügen erweckte beinahe Sheridans Mitleid. Diese Frau wollte Cain so sehr, dass sie nicht einmal ertrug, wenn er ihr, Sheridan, aus Mitleid half.
Doch solange Sheridan nicht zurück nach Sacramento konnte, war Cain alles, was sie hatte. Sie kannte niemanden, der besser für ihre Sicherheit sorgen konnte als er. Er war derjenige, der sie aus dem Wald geholt und ihr das Leben gerettet hatte. Außerdem hatte sie zu viele Kämpfe ausgefochten, seit sie Whiterock verlassen hatte, als dass sie vor diesem davonlaufen könnte.
„Ich habe keine Angst vor Cain“, sagte sie. Doch selbst nachdem ihre Entscheidung gefallen war, fragte sie sich, ob sie sich nicht gerade denselben Liebeskummer aufhalste, unter dem Amy seit der Highschool litt. Sie hatte nie aufgehört, an Cain zu denken – nicht einmal, wenn sie mit dem Mann im Bett gewesen war, den sie fast geheiratet hätte.
War sie womöglich nie über ihre eigene Schwärmerei für ihn hinweggekommen?
Cain stand in der Eingangstür des Hauses, das Sheridans längst verstorbenem Onkel gehört hatte. Die Einrichtung sah noch genau so aus wie an dem Tag, an dem er gestorben war, obwohl es zwischenzeitlich vermietet gewesen war. Die Tür war verschlossen gewesen, aber der Schlüssel hatte unter der Fußmatte gelegen, sodass jeder hätte hereinkommen können. Er sah keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens. Wer immer sich Sheridan geschnappt hatte, hatte sie entweder überfallen, nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte, oder er hatte so wie Cain einfach den Schlüssel benutzt. Oder sie hatte ihn selbst hereingelassen.
Als Sheridan im Krankenhaus gelegen hatte, hatten Ned und Amy oder einer der anderen beiden Polizisten von Whiterock dem Haus einen Besuch abgestattet und es eingestaubt, um Fingerabdrücke zu nehmen. Puder in den unterschiedlichsten Farben bedeckte beinahe jede Oberfläche, aber sie hatten nichts Brauchbares gefunden. Das hatte Ned ihm erzählt, als Cain ihn angerufen hatte, um sich nach Sheridans Handtasche zu erkundigen. Sie hatten sie gefunden, doch der Inhalt war über den ganzen Küchenboden verstreut gewesen.
Jetzt, wo die Polizei fertig war, wollte Cain ihre Besitztümer zusammensuchen und zu seinem Haus bringen, wo Owen während seiner Abwesenheit auf sie aufpasste.
Im Schlafzimmer lief ein Radio. Cain nahm an, dass es seit Sheridans Ankunft eingeschaltet war. Vielleicht hatte sie gehofft, das Haus würde dadurch nicht so leer wirken. R’n’B-Musik durchbrach die Stille, doch in Anbetracht der abgestandenen Luft und der bedrückenden Atmosphäre des Hauses wirkte die Musik eher verloren als tröstlich.
Mehrere Fliegen entwischten, als er die Tür öffnete. Bienen schwirrten über dem Kudzu, der inzwischen den gesamten Vorgarten überwucherte, und es roch nach warmer Erde. Von der Küche hingegen ging ein wesentlich unangenehmerer Geruch aus. Dort entdeckte er eine braune Papiertüte auf dem Tresen. Ihr Boden war blutgetränkt.
Nach dem, was er in der Nacht, als er Sheridan gerettet hatte, gesehen hatte, bereitete der Anblick ihm Unbehagen. Sicherlich hatte derjenige, der sie hier herausgeschleppt hatte, keine wie auch immer gearteten widerlichen Geschenke hinterlassen …
Nein, die Polizei hätte es inzwischen gefunden. Anscheinend hatte er zu viele Horrorvideos gesehen.
Eine rasche Untersuchung des Inhalts förderte nichts Schlimmeres als ein Pfund verdorbenes Hackfleisch zu Tage. Der Angreifer hatte Sheridan überrascht, als sie gerade vom Einkaufen zurückgekommen war. Vielleicht war er ihr bis nach Hause gefolgt.
Als er die Blutspritzer am Küchenfenster entdeckte, runzelte er die Stirn. Er wusste sofort, dass das nichts mit dem fauligen Fleisch zu tun hatte. Hier hatte ein Kampf stattgefunden. Ein Stuhl war umgefallen, und der gesamte Inhalt von Sheridans Tasche war über den Küchenboden verstreut. Der Kühlschrank stand sperrangelweit offen. Der ratternde überarbeitete Motor schaffte es tatsächlich, noch einen kühlen Lufthauch im ansonsten stickigen Raum zu erzeugen, doch die Eiscreme im Gefrierfach war geschmolzen. Unter dem Gerät hatte sich eine Wasserpfütze gebildet. Die Polizei hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, das Radio auszuschalten und den Kühlschrank zu schließen.
„Herzlose Arschlöcher!“, murmelte Cain. Amy hätte wahrscheinlich absichtlich alles so gelassen. Sie war nicht glücklich damit, dass Sheridan zu Cain zog. Aber das Haus genauso vorzufinden, wie es in der Nacht ausgesehen hatte, als Sheridan angegriffen worden war, gab ihm einen klareren Eindruck davon, was passiert war. Zumindest wusste er jetzt, wo der Ärger seinen Anfang genommen hatte.
Cain faltete eine der Papiertüten auseinander, die Sheridan geleert hatte, bevor sie unterbrochen worden war, und begann die Kosmetika, Stifte und andere Dinge zusammenzusuchen, die sich in ihrer Tasche befunden hatten. Die Puderdose war zerbrochen, der Lippenstift geschmolzen und der Akku ihres Handys leer. Ob ihre Freunde und Familie wohl versucht hatten, sie zu erreichen? Was mochten sie denken, nachdem sie so lange nichts von ihr gehört hatten?
Als er sich wieder aufrichtete und gerade nach ihrem Gepäck und dem Ladegerät fürs Handy suchen wollte, entdeckte er das Portemonnaie, das er schon vermisst hatte. Nachdem er es unter dem Tisch hervorgeholt hatte, stellte er fest, dass es Fotos enthielt – Fotos, die ihn nichts angingen. Eigentlich. Aber er war einfach zu neugierig.
Es gab ein Bild von ihrer jüngeren Schwester im Hochzeitskleid, eines, das ihre Eltern vor einem Weihnachtsbaum zeigte, und ein weiteres, auf dem drei Frauen vor einer Glastür mit der Aufschrift The Last Stand standen. Als er ein Foto entdeckte, auf dem Sheridan in formeller Kleidung neben einem Mann stand, der den Arm um ihre Schulter gelegt hatte, nahm er sich einen Moment Zeit, um ihre Körpersprache zu studieren. War dieser Mann ihr wichtig? Machte er sich Sorgen, weil sie sich nicht meldete? Hatte er mit ihr geschlafen, so wie Cain vor zwölf Jahren?
Er verbannte die letzte Frage sowie die beharrliche Erinnerung, die damit verknüpft war, in den hintersten Winkel seines Bewusstseins und wandte sich dem nächsten Bild zu. Und erstarrte. Es war ein Bild von Jason als Zehntklässler.
Warum trug sie ein Foto mit sich herum, das sie permanent an das erinnerte, was sie durchgemacht hatte?
Die Trauer über den Tod seines Stiefbruders traf Cain so hart wie an dem Tag, an dem es geschehen war. Als sei seitdem keine Zeit verstrichen. Jason war der beste Junge gewesen, den Cain kannte. Er war lebensbejahender und praktischer als Robert und im Umgang mit anderen Menschen geschickter als Owen. Er war der typische amerikanische Gewinner, einer von denen, denen der Erfolg in die Wiege gelegt zu sein schien – wenn er lange genug gelebt hätte.
Cain konnte sich noch gut daran erinnern, wie aufgeregt Jason gewesen war, weil er ein Date mit Sheridan hatte. Auch seine eigene nagende Eifersucht hatte er nicht vergessen.
„Hey, irgendjemand zu Hause?“, ertönte die Stimme eines Mannes.
Cain schob das Foto zurück ins Portemonnaie. „Herein!“
Schritte ertönten im Flur, dann duckte Tiger Chandler sich und betrat die Küche. „Wusste ich’s doch, dass das dein Truck ist. Das war’s dann wohl mit der angenehmen Nachbarschaft.“
Cain erwiderte sein Lächeln. „Die ist schon zum Teufel gewesen, bevor ich gekommen bin.“
„Wem sagst du das!“ Obwohl Tiger nicht gerade der Typ war, der ein Fitnessstudio besuchte, hatte er eine stämmige Statur und war von Natur aus kräftig. Cain hatte ihn einmal in der Kneipe kämpfen sehen und wusste, dass er ziemlich beeindruckend sein konnte. „Bist du der Reinigungsdienst?“
„Mehr oder weniger.“
Tiger rümpfte die Nase, die zu klein für sein Gesicht war. „Riecht so, als hättest du die Arbeit ein wenig schleifen lassen.“
„Bevor du gekommen bist, war mit dem Geruch alles in Ordnung.“ Cain grinste, während er sich den geschmolzenen Lippenstift mit einem Papiertuch von den Händen wischte.
Tiger strich sich über die blondierten Haarspitzen, die er mit Gel zu Stacheln aufgerichtet hatte. „Ich hätte nie gedacht, dass du auf Make-up stehst.“
Cain richtete den umgefallenen Stuhl wieder auf. „Keine Sorge, die Höschen und High Heels überlasse ich dir.“
Tiger lachte, aber sein Blick wurde ernst, als er sich umsah. „Hier ist es also passiert?“
„Sieht ganz so aus.“
„Sie war erst einen Tag und eine Nacht in der Stadt. Was ist das denn für eine Willkommensparty?“
Cain nahm einen Putzlappen aus der Schublade neben der Spüle und begann, den Tisch abzuwischen. „Woher weißt du,
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wie lange sie schon in der Stadt ist? Hast du mit ihr gesprochen?“
„Nein. Amy hat das Datum auf Sheridans Vertrag mit der Mietwagenfirma gesehen.“
„Wer immer es war, er hat schnell gehandelt.“
Tigers Miene wurde grimmig. „Er ist eindeutig mit einer bestimmten Absicht hierhergekommen.“
„Die Frage ist warum? Warum Sheridan? Und warum jetzt?“
„Das kann ich dir nicht sagen. Ich meine, wir waren nicht gerade die dicksten Freunde.“ Als ihm bewusst wurde, was er da gerade eingeräumt hatte, schob er eilig nach: „Aber ich hätte sie nie überfallen.“
Cain stellte die Tüte mit ihren Habseligkeiten auf den Tisch, den er gerade sauber gemacht hatte, und wischte die Stühle ab. „Hattest du in den letzten Jahren überhaupt Kontakt zu ihr?“
„Nee. Ich glaube, niemand hatte Kontakt zu ihr. Sie war ziemlich durchgeknallt, als sie weggezogen ist. Die ganze Familie war durchgedreht. Sie haben gepackt und sind verschwunden und haben nie zurückgeblickt.“
Cain warf den Lappen in die Spüle. „Sie ist ohne jeden Grund angeschossen worden, und sie hat meinen Stiefbruder sterben sehen. Das würde jeden traumatisieren.“ Er wappnete sich gegen den stechenden Gestank, nahm eine weitere Tüte, stopfte das verdorbene Fleisch hinein und trug es hinaus zum Müll.
„Und wie ist sie so?“, fragte Tiger, als er wieder hereinkam. „Hat sie sich sehr verändert?“
Sie war noch schöner geworden. Und wahrscheinlich war sie sexuell nicht mehr ganz unerfahren. Aber Cain hatte nicht vor, diese Gedanken laut auszusprechen. Im Besenschrank neben der Tür fand er einen Besen und begann zu fegen. „Ich weiß nicht. Sie ist ziemlich durcheinander, seit das passiert ist.“
„Interessant, dass sie jetzt bei dir wohnt.“
„Warum?“ Cain hielt inne und blickte zu ihm hoch.
„Ich hatte schon immer das Gefühl, dass sie dich mag.“
Nein. Sie hatte versucht, es ihren strengen Eltern heimzuzahlen, indem sie genau das getan hatte, wovor sie solche Angst hatten. Zumindest redete Cain sich das ein. Es war die einzige Erklärung, bei der er sich besser fühlte, weil er sie nach dieser einen Begegnung ignoriert hatte. „Wie kommst du denn darauf?“
„Als sie mit mir Schluss gemacht hat, sagte sie mir, es gäbe einen anderen, aber sie ist nie mit jemandem ausgegangen. Jeder andere Kerl hätte sie sich sofort geschnappt.“
Cain widmete sich wieder dem Besen. „Das war doch nur eine Ausrede, um dich loszuwerden.“
Tiger ging nicht auf den Witz ein. „Vielleicht, aber ihre kleine Schwester hat einmal eine interessante Bemerkung gemacht.“
Cain war nicht sicher, ob er hören wollte, was Leanne gesagt hatte. Das Vertrauen, das Sheridan ihm in jener Nacht vor langer Zeit entgegengebracht hatte, hatte ihn erschreckt. Es wäre ihm lieber, wenn er keinen Beweis dafür hätte, dass tiefere Gefühle dahintergestanden hatten. Dann würde es ihm nur noch schwerer fallen, sich einzureden, dass es für sie nur ein Akt der Rebellion gewesen war. „Kleine Schwestern erzählen viel, wenn der Tag lang ist.“
Tiger zögerte, doch dann schien er es so hinzunehmen. „Stimmt. Ihr beide wart auf der Highschool so verschieden, dass ich mir euch ohnehin nicht zusammen vorstellen konnte.“
Das war Cain genauso gegangen. Und trotzdem …
„Nett von dir, dass du das für sie machst“, sagte Tiger.
Warum tat er das eigentlich? Warum ließ er sich immer tiefer in die Sache hineinziehen? Er hörte die unausgesprochene Frage in Tigers Worten mitschwingen, aber er begriff es selbst nicht ganz. Vielleicht lag es daran, dass das Mädchen, das alles hatte, zum ersten Mal in ihrem Leben jemanden brauchte -ihn brauchte. „Es wäre nicht sehr schön, wenn sie das alles sehen müsste, wenn sie nach Hause kommt – nach allem, was sie durchgemacht hat.“
„Sie kommt also hierher zurück?“
„Ich nehme es an – sobald sie wieder fit genug ist.“
„Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich bei Gelegenheit mal bei dir vorbeischaue, um sie zu besuchen?“
Cain wollte nicht, dass irgendjemand sie belästigte. Nicht in den nächsten Tagen. Aber er wusste, dass Tiger in ein Nein mehr hineininterpretieren würde als schlichte Sorge um ihr Wohlergehen. „Nein, natürlich nicht.“
„Okay. Ich komme demnächst mal vorbei.“
Nachdem Tiger verschwunden war, fegte, saugte und wischte Cain, bis alles sauber war. Dann packte er ihre Sachen, schleppte den Koffer aus dem Schlafzimmer und schloss ab. Das Ladegerät für ihr Handy hatte er nicht gefunden, und er fragte sich, ob sie es womöglich in Kalifornien vergessen hatte. Er öffnete die Tür zu seinem Truck und entdeckte eine Riesenschachtel Kondome auf dem Sitz.
Obenauf lag ein Zettel. Er war ziemlich sicher, dass Amy ihn geschrieben hatte. Warte wenigstens, bis sie wieder laufen kann …




7. KAPITEL
John Wyatt schlief zurzeit nicht besonders gut, also hatte er sich eine Woche freigenommen. Er arbeitete als Hausmeister an der Highschool und war schon so lange an der Schule, dass er genügend Urlaub angespart hatte, den er ohnehin irgendwann nehmen musste. Doch er hätte sich mit ein, zwei Tagen begnügen sollen. Sobald der Urlaub länger dauerte, hatte er zu viel freie Zeit. Er wusste nicht, wie lange er schon auf das Bild seines Sohnes starrte, den er mehr geliebt hatte als alles andere auf der Welt. Er wusste nur, dass Jason fort war. Für immer.
Manchmal fiel es John selbst nach zwölf Jahren noch schwer, das zu glauben. Dann wachte er morgens auf und glaubte, er hätte einen Sohn, der alles war, was ein Mann sich nur wünschen konnte, einen Sohn, auf den er stolz sein konnte. Und dann fiel ihm ein, dass die einzigen Kinder, die er noch hatte, Robert und Owen waren. Robert, an dem es nichts zu bewundern gab, und Owen, der so gebildet und zurückhaltend war, dass er fast … kauzig war. Cain zählte er natürlich nicht. John hatte seinen Stiefsohn noch nie mitgezählt.
Er hob den Blick zu der kleinen Schachtel, die er in der Hand hielt, zögerte und öffnete schließlich den Deckel. Auf dem blauen Samt funkelte der Diamantring mit einem halben Karat. Vor fast einem Monat hatte er ihn für seine Freundin Karen gekauft. Er hatte geplant, um ihre Hand anzuhalten, indem er mitten während ihrer Englischstunde in den Klassenraum ging und ihr vor allen Schülern einen Antrag machte. Er wusste, dass es den Kids großen Spaß machen und dass Karen die Aufmerksamkeit genießen würde. Sie hatte es verdient, dass ihr erster Heiratsantrag etwas ganz Besonderes wurde.
Doch diese Pläne hatte er gemacht, bevor man die Waffe, mit der Jason getötet worden war, in Cains Blockhütte gefunden hatte.
Mit einem bitteren Lachen klappte John den Deckel zu und stand auf, um den Ring zurück in die Schublade mit der Unterwäsche zu werfen. Er würde ihr den Antrag irgendwann machen. Er und Karen waren füreinander bestimmt. Sie war die Belohnung, die er sich nach all den Jahren der Traurigkeit verdient hatte, seit seine erste Frau bei Roberts Geburt gestorben war.
Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich zu verloben. Die Nachricht würde nicht für so viel Aufsehen sorgen, wie er es sich wünschte. Sie konnte nicht gegen das Auftauchen des Gewehrs oder die Rückkehr der ach so armen Sheridan Kohl konkurrieren.
Eine frische Welle des Hasses ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. Es war ihre Schuld gewesen, dass Jason überhaupt am Rocky Point gewesen war! Es war ihre – und Cains – Schuld, dass Jason tot war. Als ob das nicht genügte, gab es noch genügend andere Dinge, die er seinem Stiefsohn ankreiden konnte. Er hatte zum Beispiel Johns zweite Ehe ruiniert. Wie oft hatte Julia im Streit Partei für ihren Sohn ergriffen? Praktisch immer. Julia war nicht annähernd so fügsam gewesen wie seine erste Frau. Mit Linda war John glücklich gewesen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, wären sie heute immer noch verheiratet. Dann wäre nichts von all diesen schrecklichen Dingen geschehen. Er hätte Julia nie in dieser schmierigen Strip-Bar in Nashville kennengelernt, in der sie als Kellnerin gearbeitet hatte, und wäre nie auf ihre Schönheit hereingefallen. Er hätte sich nie um sie kümmern müssen, als sie an Brustkrebs erkrankte. Er hätte sich nie mit einem Stiefsohn belasten müssen, den er nicht einmal mochte. Er hätte sich nicht ständig von seinem Vater tadeln lassen müssen, Cain angeblich nicht fair zu behandeln.
Aber es war vor allem der Verlust Jasons, der an ihm nagte und der es ihm fast unmöglich machte, Cain anzublicken.
Das Telefon klingelte.
John ließ sich aufs Bett fallen, sah die Nummer des Anrufers und nahm ab. Es war Karen.
„Wolltest du nicht mit mir zusammen zu Mittag essen?“, fragte sie.
John blinzelte und wurde sich plötzlich bewusst, dass eine Menge Zeit verstrichen sein musste, ohne dass er es bemerkt hatte. Er warf einen Blick auf den Wecker. Es war bereits Nachmittag. Manchmal verlor er sich so in seinen Gedanken, dass ihm jeder Kontakt zur Wirklichkeit abhandenkam. Dass es ihm schon wieder passiert war, beunruhigte ihn. War das der Beginn der Alzheimerkrankheit?
Um Himmels willen, er wollte nicht wie Marshall enden und von seinen eigenen Kindern nur noch bemitleidet werden! „Ja, äh, natürlich“, sagte er und versuchte, sein seelisches Gleichgewicht zurückzugewinnen.
„Und wo steckst du? Erzähl mir nicht, dass du schon wieder mit deinem Schweißbrenner zugange bist.“
Er hatte ein kleines Nebengeschäft übers Internet aufgebaut, in dem er Rasendekorationen verkaufte, Tierfiguren, die er aus Schrott zusammenschweißte. Normalerweise verbrachte er nur die Samstagvormittage in seiner Schweißerwerkstatt, aber jetzt, wo er frei hatte, verbrachte er mehr Zeit dort. „Doch, bin ich.“ Er wollte ihr nicht sagen, dass er ihre Verabredung vergessen hatte, schließlich hatte er ihr erst vor einer halben Stunde eine SMS geschickt, dass er kommen würde. Sie war fünfzehn Jahre jünger als er, und er wollte ihr keine Angst einjagen. Nachher kam sie noch auf die Idee, er könnte psychische Probleme haben. Dann würde sie ihn nie heiraten.
„Wo ist denn dein Handy? Ich habe dich angerufen, aber du bis nicht rangegangen.“
Es lag im Wohnzimmer, wo er es nicht hören konnte. „Ich muss den Ton ausgestellt haben.“
„Dann stell ihn wieder an. Und beeil dich! Wenn du nicht bald kommst, habe ich keine Zeit mehr.“
Er massierte sich die Schläfen und sagte sich, dass andere Menschen ebenfalls gelegentlich Verabredungen zum Lunch vergaßen. „In fünf Minuten bin ich da“, versprach er.
Der Helligkeit draußen vor dem Fenster nach zu urteilen, war es mindestens später Vormittag, vielleicht auch früher Nachmittag. Es war ihr erster Tag in Cains Haus, doch Sheridan konnte niemanden hören. Sie lag mehrere Minuten ruhig da und lauschte in die vollkommene Stille. War sie allein?
Sie drehte sich zur Seite und suchte nach einem Telefon auf dem Nachttisch.
Dort stand keins. Sie lag im Gästezimmer, das vermutlich nur selten benutzt wurde. Sie konnte nachvollziehen, dass es hier keinen eigenen Anschluss gab. Aber sie wollte The Last Stand anrufen, um mit Jonathan oder Skye oder Ava zu reden, und anschließend mit Jasmine telefonieren.
Aber was sollte sie ihnen eigentlich erzählen? Alle hatten ihr geraten, nicht nach Whiterock zurückzukehren. Besonders Jonathan hatte darauf bestanden, dass dort nur Kummer und Elend auf sie warteten. Er glaubte nicht, dass ein Gewehr ohne jeden Fingerabdruck neue Erkenntnisse liefern würde. Aber Sheridan sehnte sich so verzweifelt nach Antworten, dass sie die Reise trotzdem unternommen hatte. Und jetzt lag sie verletzt in Cains Gästebett. Sobald ihre Freunde das hörten, würden sie entweder sofort an ihre Seite eilen, was sie nicht hinnehmen konnte, da die meisten von ihnen Familie hatten, oder sie würden sie anflehen zurückzukommen.
Sheridan war weder die eine noch die andere Reaktion willkommen. Sie wollte nicht das Leben der anderen durcheinanderbringen, schließlich war es ihre eigene Entscheidung gewesen hierherzukommen. Doch ebenso wenig war sie bereit, zurückzukehren, bevor sie hier fertig war. Der Angriff auf sie hatte weitere Fragen aufgeworfen – und sie in ihrer Entschlossenheit bestärkt, Antworten auf diese Fragen zu finden.
Schließlich war sie fast froh, kein Telefon in Reichweite zu haben, weil sie es so hinauszögern konnte, sich bei ihren Freunden zu melden. Mit beiden Händen strich sie ihr Haar glatt und rief laut: „Hallo? Ist jemand zu Hause?“
Sie hasste es, so abhängig und hilflos zu sein, hasste das Gefühl, dass sie Cain mehr Arbeit und Ärger aufhalste, als sie von einem alten Bekannten verlangen durfte. Aber sie musste etwas trinken, und sowohl er als auch der Arzt hatten ihr verboten, schon aufzustehen.
Glücklicherweise schien Cain die zusätzliche Mühe nichts auszumachen. Gestern Abend hatte er ihr beim Essen geholfen und sie ganz behutsam gewaschen. Sie hatte den Eindruck gewonnen, er würde es genießen, sich um sie zu kümmern, so wie er sich gerne um alle anderen Lebewesen auf seinem Grundstück kümmerte. Zumindest war er spielend damit fertig geworden.
Niemand antwortete auf ihr Rufen, doch eine schwarze Schnauze schob sich durch die Tür, die einen Spaltbreit offen stand. Einer von Cains Hunden schien ihre Bekanntschaft machen zu wollen.
„Hallo“, sagte sie, aber der Hund kam nicht sofort zu ihr. Er zögerte, als wollte er abwarten, ob Cain seinen Befehl, nicht einzutreten, wiederholen würde. Als das nicht geschah, quetschte er sich schließlich durch den Türspalt und kam herein. Dann stand er da, legte den Kopf schräg und schien herausfinden zu wollen, wer sie war und was sie im Haus seines Herrn zu suchen hatte.
„Du musst einer der Hunde sein, die mir das Leben gerettet haben.“
Ein großer dünner Mann mit jungenhaft strubbeligem Haar und einer streberhaften Brille trat hinter dem Hund in den Raum. Es konnte sich nur um Owen handeln. Er trug ein Tablett mit einer Tasse und einer Schüssel darauf. „Das ist Koda.“
Sie richtete sich im Bett auf. „Wie ich gehört habe, schulde ich ihm eine Menge.“
„Er ist ein guter Hund, aber wenn er es nicht wäre, wäre es auch egal. Cain macht aus jedem Hund einen guten Hund und bringt ihn dazu, auf einen Pfiff oder ein Nicken hin zu gehorchen. Meine Hunde haben nie Ruhe gegeben, und sie sind allem nachgerannt, was lecker roch.“ Er schwieg nachdenklich. „Koda gehörte früher mal mir. Er hat nie gemacht, was ich ihm gesagt habe. Aber wenn Cain ihm befehlen würde, nichts zu essen, würde er sich zu Tode hungern.“
Sie versuchte, nicht zu lachen, weil sie Kopfweh davon bekam, doch sie kicherte leise. „Wie geht es dir, Owen?“
„Besser als dir, zumindest in der letzten Woche.“
„Das ist auch nicht weiter schwer.“
„Nein.“
„Cain hat mir erzählt, du hättest eine fantastische Frau und ein paar Kinder.“
Er wurde rot. „Ich habe ein paar mehr Mäuler zu füttern.“
Sheridan lächelte, milde überrascht, wie viel gewandter Owen im Umgang mit anderen geworden war, jetzt, wo er reifer war. In der Highschool war er immer wesentlich jünger als die anderen Schüler gewesen. Direkten Kontakt hatte er stets vermieden und es vorgezogen, für sich zu bleiben oder sich am Rand einer Gruppe zu halten. Sobald Sheridan sich ihm genähert hatte, hatte er seine Schuhspitzen angestarrt und einsilbige Antworten gegeben.
„Er sagte, deine Frau passt auf, dass du dich nicht völlig verzettelst.“
„Aber nur, weil ich mich nicht traue, sie zu verärgern.“ Grinsend stellte er das Tablett auf dem großen Nachttisch ab, der genauso maskulin wirkte wie der Rest von Cains Einrichtung. Nach dem, was Sheridan gesehen hatte, siegte in seinem Haus die Bequemlichkeit über einen schicken Stil. Mit dem vielen Holz herrschte eine Atmosphäre wie in einer Blockhütte, und jeder Raum war sauber.
„Du hast mir meinen Lunch gebracht, wie ich sehe.“
„Cain musste in die Stadt. Er bat mich, nach dir zu sehen -und gab mir die strikte Anweisung, dass ich dich wecken und dir etwas zu essen geben sollte, falls du bis Mittag nicht selbst aufgewacht bist. Ich wollte dir noch fünf Minuten geben, dein Timing ist also echt perfekt.“
„Ist er Sanitäter oder Tierarzt oder so etwas?“ Sie hatte sich zwar vergewissert, dass er kein Cop war, aber darüber hinaus hatte sie Cain nicht gefragt, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Entweder war sie von den Medikamenten zu benebelt gewesen, oder sie hatte sich zu viele Sorgen und Gedanken um ihre Genesung gemacht. Doch die Fürsorge, die er ihr von Anfang an entgegengebracht hatte, legte den Schluss nahe, dass er im Umgang mit Verletzungen geübter war als die meisten Menschen.
„Er arbeitet für die Tennessee Wildlife Resources Agency, die staatliche Naturschutzbehörde. Er ist für ein riesiges Gebiet in öffentlichem Besitz zuständig, das direkt an dieses Grundstück grenzt.“
„Den Wald?“
„Für den größten Teil davon. Außerdem päppelt er die Tiere von anderen Leuten auf – im Grunde eigentlich jedes Tier –, einfach weil er gut darin ist. Zum Glück macht er mir noch keine Konkurrenz, indem er seine Fähigkeiten zur Heilung von Menschen einsetzt“, fügte er mit einem betrübten Lächeln hinzu.
„Ich bin also eine Ausnahme?“ Wie es aussah, war sie jetzt offiziell Cains Patientin.
„Du bist nur ein weiterer Vogel mit gebrochenem Flügel“, sagte er. „Aber keine Sorge! Cain wird den Käfig aufmachen, sobald du wieder in der Lage bist zu fliegen.“
Sheridan wusste nicht, was sie auf diese seltsame Bemerkung erwidern sollte. Wollte Owen sie warnen oder beruhigen? Sheridan glaubte, eher Ersteres. „Was ist zwischen ihm und Amy gelaufen?“, fragte sie.
Koda knurrte, als würde ihm das Thema nicht gefallen, aber ein rascher Blick in seine Richtung zeigte, dass er allein an ihrem Essen interessiert war.
„Geh, und zernag die Möbel“, sagte Owen zu ihm, doch Koda legte sich nur auf den Boden und wedelte mit dem Schwanz.
„Ich glaube nicht, dass du ihn dazu bringen könntest, irgendetwas zu tun, das Cain nicht will“, sagte sie zwischen zwei Löffeln Suppe.
„Ich konnte ihn überhaupt nicht dazu bringen, mir zu gehorchen. Darum habe ich ihn ja Cain gegeben.“
Sie schluckte, ehe sie ihn hoffnungsvoll anlächelte. „Erzählst du mir von Amy?“
Die Frage schien ihn zu ärgern. „Warum willst du das wissen?
Bei der plötzlichen Veränderung in seiner Stimmung runzelte Sheridan die Stirn. „Vor allem aus Neugier. Ich bin vor zwölf Jahren weggegangen. Das Letzte, was ich weiß, ist, dass sie ihm wie eine liebeskranke Närrin nachgerannt ist, aber er hatte kein Interesse.“
„Immerhin war sein Interesse groß genug, um sie zu schwängern.“
Ein Anflug von Eifersucht traf sie wie ein leiser Stich, trotzdem schaffte sie es, zu lächeln. „Hat er sie deswegen geheiratet?“
„Aus Liebe bestimmt nicht.“
„Du meinst also, sie hat versucht, ihn hereinzulegen?“
„Bei Amy kann man nie wissen. Sie würde alles tun, um ihn zu bekommen, selbst jetzt noch.“
Gestützt auf das, was sie gesehen hatte, musste Sheridan zustimmen. „Und … das Kind lebt jetzt bei ihr?“
„Ein paar Wochen nach der Hochzeit hatte sie eine Fehlgeburt.“
„Weiß irgendjemand mit Sicherheit, dass das Kind wirklieh existiert hat? Sie hätte es doch einfach nur behaupten können.
„Cain ist nicht dumm“, erwiderte Owen. „Er ist mit ihr zu einer Ultraschalluntersuchung gegangen, ehe er sie geheiratet hat. Sie war wirklich schwanger.“
„Hat er sich überhaupt gefreut? Auf das Baby, meine ich.“
„Ich denke, freuen ist nicht ganz der richtige Ausdruck.“
Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Und was hat er nach der Fehlgeburt gemacht?“
„Die Scheidung eingereicht.“
„Hat die Fehlgeburt ihn nicht traurig gemacht?“
„Cain hat mit mir nie darüber geredet. Er ist sehr verschwiegen, und ich bezweifle, dass er mit irgend) emandem darüber geredet hat. Aber ich vermute, dass er noch so jung war, dass er selbst nach der Ultraschalluntersuchung noch nicht das Gefühl hatte, es gäbe tatsächlich ein Baby. Er benahm sich, als sei die Schwangerschaft eine Verpflichtung. Eine Verpflichtung, von der er noch einmal eine Gnadenfrist eingeräumt bekam.“
„Also war er erleichtert.“
„Ich hatte den Eindruck, er war zutiefst erleichtert. Mir gegenüber hat er einmal erwähnt, dass seine Beziehung zu Amy keine stabile Grundlage sei, um eine Familie zu gründen. Aber das wussten wir natürlich schon vorher.“
„Von ihm verlassen zu werden muss Amy sehr verletzt haben.“ Sheridan empfand Mitgefühl für sie. Aber wenn Amy absichtlich schwanger geworden war, hätte sie mit Schwierigkeiten rechnen müssen. Zu versuchen, einen Mann wie Cain in die Ecke zu drängen, war mehr als riskant, es war geradezu tollkühn.
„Ihrer Verbitterung nach zu urteilen, war sie es bestimmt.“
„Also …“
Er hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. „Wenn du nur lange genug hierbleibst, wirst du alle naselang Geschichten über Cain und Amy hören. Sie kann die Vergangenheit nicht loslassen. Sie kann ihn nicht loslassen.“ Owen nahm ihr den Löffel aus der Hand und reichte ihr den Becher mit einem warmen Getränk.
„Was ist das?“
„Cains Spezialkräutermischung.“
„Nicht schlecht, wenn man bedenkt, dass es Medizin ist.“
Owen setzte sich an ihre Seite. „Was ist mit dir?“
„Mit mir?“
„Bist du verheiratet?“
Sie aß weiter, aber ihre Bewegungen waren noch ziemlich unsicher, und sie fürchtete, die Bettdecke vollzutropfen. Die Schläge hatten ihre motorischen Fähigkeiten eingeschränkt -eine weitere Sache, um die sie sich Sorgen machte. „Nein. Ich habe nicht einmal einen festen Freund.“
„Warum nicht?“
„Ich habe meine Arbeit über die Liebe gestellt.“ Es war eine traurige Beschreibung ihres Lebens mit achtundzwanzig, aber The Last Stand war ihre einzige Leidenschaft geworden. Skye, sie selbst und ihre neue Partnerin Ava arbeiteten Tag und Nacht, und es war immer noch nicht genug, um die gewaltige Nachfrage zu befriedigen.
Und jetzt konnte sie überhaupt nicht arbeiten. Schon eine ganze Weile lang.
„Ned hat mir erzählt, dass du eine Organisation gegründet hast, die sich für die Opfer von Gewaltverbrechen engagiert.“
„Verstehst du dich gut mit ihm?“ Aufgrund der Spannungen zwischen Cain und Ned hätte sie nicht damit gerechnet.
Er machte eine unbestimmte Geste. „Wir haben als Kinder zusammen Sport gemacht. Und solange Cain nicht in der Nähe ist, ist er gar nicht so übel.“ Cain schien sowohl bei Ned als auch bei Amy die schlechtesten Seiten zu Tage zu fördern. „Iss weiter!“
Sheridan nahm brav einen weiteren Löffeln voll, ohne dabei zu kleckern. „Cain erzählte mir, du seist Arzt. Das ist eine ziemliche Leistung“, sagte sie, nachdem sie geschluckt hatte.
„Eigentlich nicht. Ich habe acht Jahre darauf hingearbeitet, um dorthin zu kommen, wo ich jetzt bin, aber Cain weiß intuitiv wahrscheinlich genauso viel.“
Seine Worte klangen freundlich, aber Sheridan fragte sich, ob Owen nicht doch versteckten Neid empfand. „Macht es dir etwas aus?“, fragte sie, „dass Cain so gut ist?“
„Natürlich nicht! Er ist mein Bruder.“
Cain war sein Stiefbruder. In der Schule hatten sie das stets betont. Es war fast so, als wollten die Wyatts, besonders Owens Vater, so wenig wie möglich mit so einem Rebell in Verbindung gebracht werden. Aber Sheridan glaubte, dass es erst die fehlende Akzeptanz innerhalb der Familie gewesen war, die aus Cain einen Rebell gemacht hatte. Obwohl er am Anfang, als er in die Stadt kam, ziemlich viel Sport getrieben hatte, hatte er mit allem aufgehört, kurz nachdem seine Mutter John Wyatt geheiratet hatte. Seine Noten verschlechterten sich, und er begann, über die Stränge zu schlagen.
„Und was ist mit deinem aufregenden Job?“
„Was soll damit sein?“
„Worin genau besteht deine Arbeit für diesen gemeinnützigen Verein?“
„In der Regel behalte ich den Überblick über die anstehenden Aufgaben. Ich stelle fest, was der Klient braucht, und trage dann die notwendigen Informationen zusammen. Manchmal bedeutet es, dass sie oder er einen besseren Anwalt bekommt oder die Adresse von einem anderen Labor, um die Beweisstücke analysieren zu lassen. Manchmal bedeutet es, eine zweite Meinung zu einem psychologischen Profil oder einer Autopsie einzuholen, ein sicheres Haus zu finden, einen Bodyguard oder Selbstverteidigungskurs zu vermitteln.“ Sie zuckte die Achseln. „Was auch immer.“
„Dir gefällt deine Arbeit.“
Das war eine Feststellung, keine Frage. „Sie füllt mich aus. Bisweilen ist die Arbeit auch beängstigend, und es kann ziemlich deprimierend sein, wenn die Spendengelder knapp werden oder wir nicht so viel tun können, wie wir gerne würden.“
Owen schob das Tablett hin und her. „Muss schwierig für dich sein, deine tagtägliche Arbeit jetzt von der anderen Seite kennenzulernen.“
„Und das Opfer zu sein, anstatt helfen zu können? Eindeutig. Aber das steigert nur mein Mitgefühl.“
„Deine Arbeit schließt doch mit ein, dass du versuchst, Mörder, Vergewaltiger und Männer, die ihre Frauen misshandeln, hinter Gitter zu bringen, stimmt’s?“
Sie nahm einen weiteren Löffel von der warmen Hühnerbrühe. „Mehr oder weniger.“
„Meinst du nicht, dass es gefährlich ist, dich mit solchen Leuten anzulegen? Ich meine, könnte nicht einer von denen dich verfolgt haben?“
Trotz Owens harmloser Miene wollte er auf irgendetwas hinaus. „Du meinst, der Überfall auf mich hängt mit meiner Arbeit zusammen und nicht mit dem Mord an Jason?“
„Ich versuche nur herauszufinden, ob das eine Möglichkeit wäre.“
Sie nahm noch etwas Suppe. „Der Zeitpunkt und der Ort sprechen dagegen. Ich lebe und arbeite in Kalifornien.“
„Er könnte dir gefolgt sein.“
„Ich bin geflogen.“ Und sie hatte ein Auto gemietet. So viel wusste sie immerhin. Der Mietwagen stand vermutlich noch beim Haus ihres Onkels, sie musste Cain danach fragen. Er hatte bereits gesagt, dass er heute nach ihrer Tasche und dem Handy suchen würde.
„Egal. Jeder, der deine Pläne kannte, hätte etwas darüber ausplaudern können. Es dürfte nicht schwer gewesen sein, herauszufinden, wohin du wolltest.“
Sheridan musterte ihn einen Moment. „Aber warum hätte sich derjenige die Mühe machen sollen, mir den ganzen Weg bis hierher zu folgen? Wäre es nicht einfacher und billiger gewesen, mich in Kalifornien zu erledigen?“
„Nicht alle Kriminellen sind dumm und faul. Ted Bundy zum Beispiel.“ Owen blinzelte ihr durch die dicken Brillengläser zu. „Er ist ein ausgezeichnetes Beispiel für einen höchst praktisch denkenden Killer. Wenn jemand deine Geschichte kennt und weiß, dass du hier früher schon einmal Probleme hattest, wüsste er, dass das der beste Ort wäre, um dich umzubringen. Die Polizei würde den Angriff natürlich mit dem Vorfall am See in Verbindung bringen. Besonders bei einer kleinen Polizeieinheit wie in Whiterock, die keinerlei Erfahrung in richtiger Detektivarbeit hat. Und der Wechsel der Gerichtsbarkeit würde …“
„Bevor ich abgereist bin, hatte ich mit niemandem Probleme“, unterbrach sie ihn. Sie kannte die Schwierigkeiten, die sich ergaben, wenn zwei Polizeibehörden zusammenarbeiten sollten, besonders wenn die jeweiligen Bezirke so weit auseinanderlagen.
„Aber das Szenario ist doch möglich, oder? Ein Mann, der seine Frau misshandelt hat, ist nicht besonders glücklich damit, dass du dich eingemischt und für sie Partei ergriffen hast. Wahrscheinlich hast du das irgendwann schon einmal gemacht.“
„Natürlich. Öfter, als mir lieb ist.“
„Siehst du? Jemand könnte so wütend sein, dass er nur noch an Rache denken kann.“
Wollte er ihr unbedingt Angst einjagen? Sheridan fühlte sich bereits, als würde sie sich nirgends auf der Welt jemals mehr sicher fühlen.
„Angesichts der Wut, mit der du überfallen worden bist“, erklärte Owen, als sie nichts erwiderte, „glaube ich schon, dass derjenige etwas gegen dich höchstpersönlich hat.“
Plötzlich konnte Sheridan nicht weiteressen. Die Art und Weise, wie Owen mit ihr sprach, brachte Erinnerungsfetzen an den Überfall zurück. Und es ärgerte sie, dass er nicht zu merken schien, was für ein Unbehagen seine Worte ihr bereiteten.
Aber seine sozialen Fähigkeiten waren noch nie besonders ausgeprägt gewesen. Vielleicht war die Verbesserung, die ihr bei der Begrüßung aufgefallen war, gar keine wirkliche Änderung. Vielleicht wusste er immer noch nicht, was er zu einer Frau oder zu Menschen im Allgemeinen sagen sollte. „Du könntest recht haben“, sagte sie ruhig. „Es besteht die Möglichkeit, dass das, was Jason und mir zugestoßen ist, reiner Zufall war. Ich hatte keine Feinde, als ich noch hier lebte.“
„Keine Feinde, von denen du weißt“, berichtigte er sie.
Sie ließ den Löffel auf den Teller zurücksinken. „Was soll das heißen?“
„Was, wenn jemand dich für sich selbst haben wollte und es gar nicht gern gesehen hat, dass du mit Cain im Wohnmobil verschwunden bist?“
Sheridan hatte niemandem von dem Wohnmobil erzählt. Keiner Menschenseele. Nicht ehe sie wesentlich älter und weit weg von allem war. Mit sechzehn hatte sie viel zu große Angst gehabt, es könnte ihren Eltern zu Ohren kommen. Außerdem hatte sie sich viel zu sehr über sich selbst geärgert, wie sie nur so einen kolossal dummen Fehler hatte machen können. Sie hatte Cain nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz geschenkt. Er hatte das Erste genommen und Letzteres links liegen gelassen, ohne auch nur zu zögern oder einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden.
Aber sie hatte immer geglaubt, er wäre zumindest so höflich gewesen, ebenfalls Schweigen zu bewahren. „Wer hat dir das erzählt?“
„Ich war dort.“
Sheridan wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. „Du warst dort?’
„Cain hat darauf bestanden, dass ich zur Abwechslung mal aus dem Haus gehe, und mich zu der Party mitgenommen. Ich habe mich nicht besonders amüsiert, also habe ich mir ein ruhiges Eckchen gesucht.“
Bei dem Gedanken, dass es im intimsten Moment ihres Lebens einen Zeugen gegeben hatte, wurde Sheridan ganz schlecht. „Und du warst im Wohnmobil?“
„Draußen. Direkt davor.“
Sheridan wünschte, sie könnte ihm glauben, aber sie war sicher, dass er log. Er hatte das Thema nur deswegen zur Sprache gebracht, weil er sie wissen lassen wollte, dass es nicht das Geheimnis war, für das sie es stets gehalten hatte. „Was, wenn ich dir sage, dass wir nur geredet haben?“
„Ich würde deine Worte nicht in Zweifel ziehen.“
Doch, das würde er. Er kannte die Wahrheit bereits. Sie würde sogar wetten, dass er im Wohnmobil gewesen war und die ganze Zeit zugesehen hatte … oder zumindest zugehört. Oh Gott! Ihr Ausflug nach Hause wurde noch scheußlicher, als sie es sich je hätte träumen lassen. „Was sagt Cain dazu?“
„Ich habe ihn nicht gefragt. Er würde es ohnehin niemals zugeben. Er hat es nicht nötig, sein Ego aufzupeppen, schließlich könnte er jede haben. Du warst das einzige Mädchen, von dem ich glaubte, es würde ihm eine Abfuhr erteilen.“
In dieser Bemerkung schwang eine kaum verhohlene Anklage mit. Aber sie hatte es nicht besser verdient. Sie war nicht klüger gewesen als die anderen. Doch selbst nach so langer Zeit wollte sie ihre religiösen Eltern nicht in Verlegenheit bringen, wenn ihnen Gerüchte von alten Freunden zu Ohren kämen. Die Kohls dachten immer, ihre Tochter sei kreuzbrav, dabei hat sie den jungen Granger rangelassen, als sie erst sechzehn war…
Sheridan konnte sich gut vorstellen, was Amy mit so einer Neuigkeit anstellen würde. „Ich war nicht so dumm, etwas mit ihm anzufangen“, wich sie aus.
„Mit wem hast du nichts angefangen?“ Cain betrat das Zimmer, frisch rasiert und gut aussehend.
„Mit niemandem“, brachte sie heraus.
Cain hatte eine starke Ausstrahlung, aber sie hatte nicht einmal ein Lächeln für ihn übrig. Die alten Wunden, Reuegefühle und Selbstvorwürfe glühten in ihrer Brust, als würde er ein Brandeisen darauf pressen. Ein Brandeisen mit einem riesigen / für Idiot.
Vielleicht spürte er die Anspannung, die in der Luft lag, denn er drängte nicht auf eine befriedigendere Antwort. „Wie fühlst du dich?“
„Ich … bin noch etwas zittrig. Ich glaube, ich muss schlafen.“ Sie zog die Decke hoch und drehte sich auf die Seite, sodass sie weder ihn noch seinen Bruder anzuschauen brauchte.
„Wie lange ist sie schon wach?“, hörte sie Cain fragen.
„Vielleicht dreißig Minuten.“
„Viel gegessen hat sie nicht.“ Er klang nicht sehr erfreut.
„Eine halbe Schüssel Suppe ist gar nicht so schlecht. Und ich habe ihr etwas von deinem Tee gegeben.“
Es gab eine Pause. „Sie bekommt später noch eine Tasse“, sagte Cain schließlich. Dann rief er seinen Hund und ging hinaus.




8. KAPITEL
Das „Später“ schien innerhalb eines Wimpernschlags da zu sein. Allerdings ging die Sonne bereits unter, sodass mehrere Stunden vergangen sein mussten.
„Zeit fürs Dinner“, verkündete Cain und schüttelte sie sanft an der Schulter.
Fast im gleichen Moment fiel ihr ihre Unterhaltung mit Owen wieder ein. „Ich brauche eine Schmerztablette!“, murmelte sie.
Geschirrgeklapper verriet, dass Cain ein Tablett mitgebracht hatte und es auf dem Nachttisch abstellte, doch sie machte sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen. Sie hatte keinen Hunger. Wenn sie nur daran dachte, dass Owen sich vor zwölf Jahren tatsächlich in diesem Wohnmobil versteckt hatte, wollte sie sich nur noch die Decke über den Kopf ziehen.
„Ich werde das Vicodin langsam absetzen“, vernahm sie dann Cains Stimme.
Das brachte sie dazu, ihre Augen zu öffnen. „Wie bitte?“
„Es verursacht zu große Desorientierung und kann abhängig machen. Ich benutzte lieber Kräuter und andere natürliche Mittel.“
Im Krankenhaus hatte er nichts davon gesagt. „Das ist doch wohl nicht dein Ernst, oder?“
Noch ehe er es ausgesprochen hatte, verriet seine Miene ihr, dass er ganz und gar nicht scherzte. „Doch.“
„ Warum?“
„Glaub mir, was ich benutze, ist besser für dich. Du wirst schneller wieder gesund. Vertrau mir.“
Schnell gesund zu werden hörte sich gut an. Aber ihm zu vertrauen? Ihm damals im Wohnmobil zu vertrauen hatte zu einer Katastrophe geführt. „Bist du sicher, dass es wirklich schneller geht?“
„Du wirst sehen.“
Sie beäugte den Becher, den er auf dem Tablett hereingetragen hatte. „Schon wieder Tee?“
„Ja. Du wirst zu jeder Mahlzeit etwas bekommen.“ Er deutete auf die Kommode am Fußende des Bettes. „Ich habe deine Tasche mitgebracht.“
Zumindest ein Lichtblick. Beruhigt, weil ihr Führerschein und die Kreditkarten sich in unmittelbarer Nähe befanden, brachte Sheridan trotz ihrer schlechten Laune ein widerwilliges „Danke“ heraus. Sie versuchte, sich aufzusetzen, um sich die Tasche anzusehen, doch sie sank prompt wieder zurück. Vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte.
„Vorsichtig“, warnte Cain und half ihr, indem er ihr mehrere Kissen in den Rücken stopfte. „Besser so?“
Sie nickte. Aber die Tatsache, dass er so gut roch – so gut, dass sie am liebsten ihr Gesicht in seinem T-Shirt vergraben würde –, machte sie nur noch gereizter. „Wo war sie?“
„Im Haus deines Onkels. Deine Sachen waren über den ganzen Küchenboden verstreut.“
„War die Tasche einfach nur umgekippt, oder ist sie durchwühlt worden?“
„Ich glaube, sie ist nur umgekippt. Dein Geld, Kreditkarten … ich bin ziemlich sicher, dass noch alles da ist.“
Wie war das passiert? Während eines Kampfes? Wenn sie sich nur daran erinnern könnte, wo sie gewesen war, was sie getan hatte, was sie gesehen hatte. „Hat die Polizei Fingerabdrücke oder andere Hinweise gefunden?“
„Nein. Wer immer dich entführt hat, hat Handschuhe getragen. Es gab ein paar Blutspritzer neben der Spüle. Ich vermute, er ist ins Haus gekommen, als du gerade die Einkäufe weggeräumt hast. Du hast eine Bewegung oder vielleicht sein Spiegelbild im Fenster gesehen und hast dich umgedreht. Und dann hat er dich geschlagen.“
„Das Blut stammte also nicht von ihm?“ Ihre Verzweiflung stand ihr offenbar im Gesicht geschrieben.
„Nein.“ Er lächelte schief. „Dein Gepäck habe ich auch mitgebracht“, versuchte er, sie aufzuheitern. „Ich dachte, du würdest vielleicht gerne aus dem Krankenhausnachthemd raus.“
Wie recht er hatte! Sheridan fühlte sich darin schrecklich entblößt, zumal sie ja tatsächlich nichts darunter trug. Doch was sie eingepackt hatte, war wahrscheinlich auch nicht viel passender: Normalerweise schlief sie in Tanktop und Höschen.
Ihre Blicke trafen sich, und plötzlich schien der Raum von genügend Spannung erfüllt, um Manhattan aufleuchten zu lassen. Doch nur einen Moment später fragte Sheridan sich, ob sie als Einzige so empfunden hatte.
„Kannst du kurz rausgehen?“, bat sie ihn. „Ich muss mal ins Bad.“ Bis jetzt hatte er ihr zwar immer geholfen, aber jetzt war sie wacher, und sie wollte es unbedingt allein schaffen.
Doch er ging nicht. Er schob das Tablett zur Seite, sodass sie beim Aufstehen nicht dagegenstieß, dann griff er nach der Decke.
Hastig zog sie das dünne Krankenhaushemd herunter, ehe seine rasche Bewegung ihren Po entblößen konnte.
„Fertig?“ Er begann, eine Hand unter ihren Rücken zu schieben, doch sie versteifte sich und tat ihr Bestes, sich nicht von der Stelle zu rühren. Sie wollte allein aufstehen, aber er ignorierte ihren Widerstand und hob sie einfach hoch. Dann trug er sie ins Badezimmer und setzte sie auf die Toilette. Sie fühlte sich etwa so hilflos wie ein kleines Kind.
Sheridan hasste ihre eigene Schwäche und den Schmerz und wartete darauf, dass die Tür sich schloss, damit sie ein wenig ungestört war. Obwohl sie wusste, dass Cain auf der anderen Seite darauf wartete, dass sie fertig wurde.
Warum war sie mit zu ihm gekommen? Was hatte sie sich nur dabei gedacht?
Die Medikamente sind schuld, entschied sie. Sie hatten ihr den Verstand vernebelt. Und die Angst. Bei Cain fühlte sie sich sicherer als bei jemandem wie Ned, der weniger intelligent, weniger wachsam, weniger kompetent und wesentlich gleichgültiger gegenüber den Menschen in seiner Umgebung war.
Als sie fertig war, stützte sie sich an den Wänden und dem Waschbecken ab und wusch sich die Hände. Doch kaum dass Cain die Toilettenspülung und das fließende Wasser hörte, riss er die Tür auf. Stirnrunzelnd sah er zu, wie sie sich festklammerte. „Du könntest ohnmächtig werden und dir erneut den Kopf stoßen. Das ist dir doch klar, oder?“
Als er sie anfassen wollte, stieß sie ihn fort. „Mir geht es gut.
Er zwang sie nicht, seine Hilfe anzunehmen, aber er blieb in der Nähe und beobachtete, wie sie um jeden Schritt kämpfte, sich Stückchen für Stückchen vorwärtsschob und dabei an den Wänden und Möbeln Halt suchte. Als sie ins Bett kletterte, bot sie ihm wahrscheinlich freien Blick auf den nackten Po, aber das war ihr egal. Sie hatte es allein zurückgeschafft. Das war schon ein Sieg – bis der pochende Schmerz sie erneut mit voller Wucht traf und sie dafür strafte, dass sie sich zu viel zugemutet hatte.
Als eine plötzliche Welle der Übelkeit sie überkam, zuckte sie zusammen und schloss die Augen.
„Alles in Ordnung?“, fragte er.
Weil sie nicht antworten konnte, legte er ihr die Hand auf die Stirn, aber sie drehte das Gesicht fort.
„Was ist los?“
Sie unterdrückte ein Stöhnen und wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. „Nichts.“ Es gab keinen Grund zu schwitzen, im Zimmer war es nicht heiß.
„Willst du es mir nicht sagen?“
„Was glaubst du denn? Nichts ist in Ordnung!“, fauchte sie. „Ich muss in ein Motel ziehen, wo ich mich selbst versorgen kann.“
Sie schlug die Augen auf, um zu sehen, wie er diese Neuigkeit aufnahm, und stellte fest, dass er sie stirnrunzelnd betrachtete. „Du kannst dich nicht selbst versorgen. Noch nicht.“
Er hatte recht. Es war dumm von ihr, mit ihm zu streiten. Aber sich ihre Unfähigkeit einzugestehen brachte sie beinahe zum Weinen. Sie fühlte sich so elend und hilflos. Jemand hatte ihr das absichtlich angetan. Warum? Das ergab keinen Sinn. Sie war nicht lange genug in der Stadt gewesen, um irgendjemanden vor den Kopf zu stoßen.
„Gibst du mir bitte mein Vicodin?“, bat sie. „Eine große Dosis?“ Sie musste abschalten. Sie war sich des Schmerzes zu sehr bewusst, ebenso wie Cains Anwesenheit oder der Vergangenheit.
„Sheridan.“
Sie würde ihn nicht ansehen! Allein am Klang seiner Stimme merkte sie, dass er wusste, dass sie jeden Moment in Tränen auszubrechen drohte. Sie war zurück nach Whiterock gekommen, um mit der Vergangenheit abzuschließen – zumindest in dem Maße, in dem sie dazu in der Lage war. Sie schuldete es Jason, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um den Mörder vor Gericht zu bringen. Und jetzt konnte sie nichts tun und war von diesem Mann abhängig. Ausgerechnet dem Mann, der der Grund dafür gewesen war, dass Jason überhaupt am Rocky Point gewesen war. Den sie mit seinem Stiefbruder eifersüchtig machen wollte. „Was ist?“, murmelte sie.
„Ich verstehe, dass du dich elend fühlst. Aber es wird dir guttun, etwas zu essen. Anschließend kann ich dir einen schmerzstillenden Tee geben. Und eine Salbe. Sie riecht nicht gut – eigentlich ist sie für Pferde –, aber du wirst sehen, wie gut sie bei Prellungen hilft.“
Hatte er auch etwas gegen Liebeskummer? Zwölf Jahre lang hatte sie sich von Whiterock ferngehalten. Sie hatte gedacht, sie sei stark genug, um zurückzukehren. Und jetzt das …
Sie drehte sich von ihm weg. „Vergiss das Essen. Gib mir nur alles, was du an Schmerzmitteln hast.“
Er legte ihr eine Hand auf den Rücken und streichelte kurz die Haut durch den Spalt ihres Nachthemds. Er versuchte, sie zu beruhigen und zu trösten, so wie er es mit einem seiner verletzen Tiere machen würde. Sie machte sich keine Illusion, dass noch mehr hinter der Berührung stecken könnte. „Du musst etwas essen. Vom Tee wird dir übel werden, wenn du ihn auf leeren Magen trinkst.“
„Morgen esse ich etwas.“ Als sie sich bewegte, wurde der Schmerz heftiger, und sie biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzustöhnen, während sie sich tiefer unter der Bettdecke vergrub.
Er zog sich zurück. „Es bringt dir nichts, wenn du unkooperativ bist.“
Seine Stimme klang streng, beinahe wütend, doch das war ihr nur recht, denn das gestattete ihr, ihrerseits wütend zu werden. „Lass mich allein!“
„Nein.“ Als er die Decke zurückzog, spürte sie die kühle Luft. „Ich bin jetzt für dein Wohlergehen verantwortlich“, sagte er. Entschlossen, aber sanft, bewegte er sie in eine sitzende Position und hielt ihr Kinn fest, sodass sie ihn ansehen musste. „Und du wirst ein paar Happen essen.“
„Ich weiß nicht einmal, was ich hier überhaupt mache. Warum kümmerst du dich um mich?“
„Die Leute stehen nicht gerade Schlange, um diesen Job zu übernehmen.“
Ungeduldig wischte sie sich mit der Hand übers Kinn, bevor die Tränen auf ihre Brust fielen. „Ich habe keinen einzigen Freund hier.“
„Was ist eigentlich los?“, fragte er. „Woher kommt dein plötzlicher Stimmungsumschwung? Das bringt mich ganz durcheinander.“
„Du bist durcheinander?“
„Stimmt genau.“
Wütend starrte sie ihn an, und er starrte zurück. Wie den meisten Männern war es ihm unangenehm, sie weinen zu sehen, und er wollte irgendetwas tun, damit sie damit aufhörte. Aber sein Versuch hatte nicht funktioniert, und jetzt war er frustriert.
„Gibst du mir die Schuld für diese Geschichte?“, fragte er.
„Für den Überfall? Nein.“ Sie konnte ihn nicht dafür verantwortlich machen. Er hatte sie gerettet. Und seitdem war er so nett zu ihr. Aber sie konnte das Bild nicht vertreiben, das Owen heraufbeschworen hatte. Im Laufe der Jahre hatte sie die wenigen Momente mit Cain immer wieder wie einen abgenutzten Film vor ihrem geistigen Auge abgespielt – und es jedes Mal genossen. Zu wissen, dass Owen dabei gewesen war, ließ sie vor Entsetzen erschaudern.
„Sag mir, was sich geändert hat.“
Sie spürte, dass Cain sie zuerst instinktiv beruhigen wollte, indem er sie berührte, doch nach ihrer Reaktion vorhin schien er es sich noch einmal anders zu überlegen.
Sheridan konnte verstehen, warum seine Hunde ihm gehorchten. Sie empfand denselben Drang. Aber es war gerade sein Charisma gewesen, dieses geheimnisvolle Etwas, das ihm anhaftete, das sie schon einmal in Schwierigkeiten gebracht hatte.
Sie bog die Schultern zurück und schluckte hart. „Owen hat uns in jener Nacht beobachtet“, flüsterte sie.
Cain antwortete nicht sofort. Er blickte zur Seite, ordnete die Gabel neu an, die zusammen mit einem klein geschnittenen Steak auf dem Teller lag. „Wovon redest du da?“
„Oh, tut mir leid“, sagte sie mit einem bitteren Lachen. „Vermutlich hast du es bei den vielen Mädchen einfach vergessen. Nur um dein Gedächtnis aufzufrischen: Wir haben einmal miteinander … gevögelt. In einem Wohnmobil. Auf einer Party. Ich war sechzehn, und du warst …“
„Ich erinnere mich daran.“
In diesen Worten lag sehr viel Gefühl, doch Sheridan konnte nicht erraten, um was für Gefühle es sich handelte. „Owen war ebenfalls dort. Er hat uns die ganze Zeit über beobachtet. Wusstest du das?“
„Nein.“ Sein Gesicht wurde dunkel. Entweder war er wütend oder ebenso verlegen wie sie. Aber Cain wurde niemals verlegen. Dazu war er viel zu desinteressiert.
„Aber es war so“, beharrte sie.
„Woher weißt du das?“
„Er hat es mir heute Mittag erzählt.“ Ihr Kopf tat weh. Ihr ganzer Körper schmerzte. Aber sie musste aufhören zu heulen. Sie wollte in Cains Gegenwart nicht weinen. „Er … er sagte, er sei draußen vor dem Wohnmobil gewesen, als wir hineingegangen sind. Etwas an der Art, wie er es sagte, ließ mich glauben, dass er … dabei war. Im Wohnmobil.“
Cain verschränkte die Arme, aber er war nicht entspannt. „Selbst wenn das wahr ist, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Er hat es niemandem erzählt. Und er wird es niemandem erzählen.“
„Mich dir keine Sorgen?“, wiederholte Sheridan fassungslos. „Das ist alles? Er war Zeuge beim demütigendsten Moment meines Lebens!“
Cain fuhr zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Das Aufblitzen des Schmerzes in seinem Gesicht überraschte sie so sehr, dass sie verstummte. Dann stand er auf und verließ das Zimmer. Einen Moment später war er wieder da, in der einen Hand ihr Schmerzmittel, in der anderen ein Glas Wasser, um die Tabletten herunterzuspülen.
„Hier.“
Ihre schroffen Worte hatten ihre Wut und ihren Groll ausgelöscht. Jetzt fühlte sie sich kalt und leer, und ein neues Gefühl des Bedauerns quälte sie.
Die Tabletten waren ihre Fahrkarte, mit der sie entkommen konnte. Sie brauchte sie, brauchte die Zuflucht, die sie ihr boten. Gierig griff sie danach und schluckte sie beide auf einmal herunter. Mit zusammengebissenen Zähnen nahm Cain das leere Glas und das Tablett und ging hinaus.
Cain konnte Owen nicht erreichen. Er saß mit seinen Hunden draußen auf der Veranda, dankbar für die kühle Nachtluft. Während der letzten acht Tage hatte er über den Mann nachgedacht, der Sheridan verletzt hatte, über das Gewehr, das man in seiner Blockhütte gefunden hatte, über die tiefsitzenden Zweifel seines Stiefvaters und über seine Mutter. Aus irgendeinem Grund musste er viel an Julia denken, seit Sheridan wieder hier war. Er vermisste sie und fühlte sich genauso jung und verlassen wie mit siebzehn. In seiner ganzen verkorksten Kindheit war seine Mutter das einzig Positive gewesen, und er hatte zusehen müssen, wie sie dahinsiechte, bis sie schließlich gestorben war.
Koda spürte seine Ruhelosigkeit und winselte aus Mitleid mit ihm, sein Schwanz schlug auf die Holzbohlen. Maximilian hatte die Schnauze in Cains Schoß gelegt, und Quixote döste zu seinen Füßen. Er lehnte sich zurück, stützte sich auf die Hände und blickte hinauf in den Sternenhimmel. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, er hätte es jemand anderem überlassen, sich um Sheridan zu kümmern. Oder Ned hätte einen Posten vor ihrem Zimmer im Krankenhaus aufstellen sollen. Aber er vertraute herkömmlichen Medikamenten nicht besonders. Die ganze Chemie rief nur andere Krankheiten hervor. Er würde sie schon wieder hochpäppeln, daran hatte Cain keinen Zweifel. Vielleicht konnte er ihre Symptome nicht so gut überdecken, und vielleicht würde es ein Weilchen dauern, aber er konnte sie gesund machen – ohne Nebenwirkungen.
Er wollte es tun, wollte ihr die Chance geben, wieder vollständig gesund zu werden. Vermutlich war das seine Art, für damals zu büßen. Damals hatte er es darauf angelegt, Chaos und Verwüstungen anzurichten, wo und bei wem auch immer ihm möglich war.
Er hob einen Stein vom Boden auf, schleuderte ihn auf die Lichtung und hörte, wie er irgendwo in der Nähe des Schuppens aufkam, in dem er seine Werkzeuge und Gartengeräte aufbewahrte. Cain gegenüber hatte Owen das Wohnmobil nie erwähnt. Warum hatte er Sheridan erzählt, er sei dort gewesen? Er hätte wissen müssen, dass es sie aufregen würde. Es hätte jede Frau aufgeregt. Außerdem war es ihr erstes Mal gewesen, was die Sache noch schlimmer machte. Und offensichtlich war es demütigend gewesen. Cain hatte sein Bestes getan, aber … Zum Teufel, er war ein durchgeknallter Teenager und gerade mal siebzehn Jahre alt gewesen! Was hatte er schon gewusst?
Er schnappte sich das Telefon, das er mit hinausgenommen hatte, und versuchte erneut, Owen zu erreichen. Es wurde langsam spät, aber er glaubte nicht, dass er ins Bett gehen konnte, ehe er seinen Stiefbruder für diesen dämlichen Patzer zur Rede gestellt hatte. Es war eine Sache, dass Owen sich damals nicht gezeigt hatte, bevor sie sich ausgezogen hatten; noch schlimmer aber war, Sheridan in Verlegenheit zu bringen, indem er ihr zwölf Jahre später davon erzählte.
Dieses Mal klingelte das Telefon nur einmal, bevor Owens Frau ranging. „Hallo?“
„Lucy?“
„Cain!“
An ihrer Stimme hörte er, dass sie lächelte. „Wie geht es dir?“
„Gut, danke“, sagte sie. „Ich habe gehört, dass du alle Hände voll zu tun hast?“
„Eigentlich nicht. Ich versuche doch andauernd, irgendetwas gesund zu pflegen. Eine Frau ist da gar nicht so anders.“ Nun, diese Frau vielleicht schon …
„Nach dem, was Owen erzählt hat, geht es nicht um einen verstauchten Knöchel. Ich kann es nicht glauben, dass irgendjemand in Whiterock ihr so wehtun konnte.“
„Ich wünschte, ich wüsste, wer es war.“
„Ich auch.“
„Ist Owen da?“
„Er ist im Schlafzimmer. Eine Sekunde.“
Kurz darauf hörte Cain ihre Stimme erneut. „Ich geb dich weiter.“
„Pass auf dich auf“, sagte er, dann wurde das Telefon an seinen Stiefbruder weitergereicht.
„Was, zum Teufel, hast du Sheridan erzählt?“, fragte Cain, ehe Owen ein Wort sagen konnte.
Darauf folgte ein langes Schweigen.
„Owen?“
„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“
„Du hast ihr erzählt, du seist im Wohnmobil gewesen.“
„Ich habe nicht gesagt, dass ich im Wohnmobil war. Ich sagte ihr, ich hätte gesehen, wie sie mit dir hineingegangen ist.“
„Sie glaubt, dass du drinnen warst und zugesehen hast.“
„Das war ich nicht.“
Cain hoffte bei Gott, dass er ihm glauben konnte. „Warum hast du es überhaupt zur Sprache gebracht?“
„Wirst du mir eine Frage beantworten?“, fragte Owen.
„Ich bin ziemlich sauer. Kommt drauf an, was du wissen willst.“
„Wie hast du es geschafft?“
„Was geschafft?“
„Sie dazu zu bringen, mit dir mitzugehen? Ehe du aufgetaucht warst, hat sie noch nicht einmal einen Jungen geküsst.“
Cain war der erste Mann gewesen, mit dem sie geschlafen hatte. Aber Owen klang nicht so, als würde er eine Vermutung ins Blaue hinein äußern. Dazu wirkte er seiner Sache viel zu sicher. „Wie kommst du auf die Idee, dass sie nie zuvor jemanden geküsst hatte?“
Mehrere Sekunden verstrichen, ehe Owen antwortete. Offensichtlich hatte er das ungewohnte Misstrauen in Cains Tonfall gehört.
„Ich hatte eine Nachricht an eine ihrer Freundinnen abgefangen“, sagte er schließlich.
„Welche Freundin?“
„Das weiß ich nicht mehr. Lauren Shellinger vielleicht. Sheridan und Lauren gluckten ständig zusammen.“
Cain schüttelte den Kopf. „Nein, Owen! Sie hat es mir in jener Nacht erzählt. Sie hat gesagt, dass sie noch nie so geküsst worden ist, wie ich sie geküsst habe, und du weißt es, weil du dabei warst. So war es doch, oder?“
Keine Antwort war so gut wie ein Geständnis.
Cain stützte den Kopf in die freie Hand. „Du warst mit im Wagen.“
„Ich habe es damals nicht gewagt, irgendetwas zu sagen, Cain. Ich hätte es dir vermasselt.“
„Warum haben wir dich nicht gesehen?“
„Ich war im Badezimmer.“
„Du nimmst mich auf den Arm!“ Cain bereute die Sache schon so genug, auch ohne diese Geschichte. „Du meinst, es sei mir mehr darum gegangen, Punkte zu sammeln, als ihre Privatsphäre zu schützen? Außerdem warst du viel zu jung, um so eine … intime Sache zu beobachten.“
„Ich wusste nicht, was ich tun sollte“, sagte Owen. „Ich war so froh, dass du dich endlich dazu herabgelassen hast, mich wahrzunehmen, und mich eingeladen hast, mit dir zu kommen. Ich wollte dir auf keinen Fall den Spaß verderben.“
„Und warum hast du es jetzt erwähnt? Zwölf Jahre lang hast du kein einziges Wort gesagt! Warum musstest du es ihr überhaupt erzählen?“
Als sein Stiefbruder erneut schwieg, fiel Cain plötzlich ein überaus plausibler Grund ein. „Warte … Dad glaubt, ich hätte Jason wegen Sheridan umgebracht. Er hat dir davon erzählt -und dann fällt dir ein, dass du uns im Wohnmobil gesehen hast. Und jetzt glaubst du es ebenfalls.“
„Ich glaube es nicht!,“ protestierte Owen.
Wenn das wahr wäre, hätte er das Thema nie zur Sprache gebracht. Ohne Jasons Tod hätte das, was zwischen Cain und Sheridan vorgefallen war, nicht mehr Bedeutung für ihr heutiges Leben als Cains Erfahrungen mit jedem anderen Mädchen.
„Warum hast du mit Sheridan darüber gesprochen?“, bohrte er nach. „Warum bist du damit nicht zu mir gekommen?“
„Ich wollte wissen, wie sie zu dir steht, das ist alles. Wie nah ihr euch beide wart, ob euch von damals noch irgendetwas verbindet, wovon keiner etwas weiß. Außer dem, was ich gesehen habe, meine ich“, fügte er verlegen hinzu.
„Das war eine einmalige Sache“, sagte Cain. Der demütigendste Moment in meinem Leben. „Ich war nicht eifersüchtig, als sie mit Jason ausging.“
„Bist du sicher?“
„Ganz sicher.“
„Heute Morgen hat Maureen Johansen Ned erzählt, dass du in der Nacht, in der Jason erschossen wurde, ebenfalls am Rocky Point warst.“
Cain stand so abrupt auf, dass seine Hunde auseinanderstoben. „Viele von uns haben die Wochenenden am Rocky Point verbracht. Deswegen war der Mord an Jason doch unter anderem so verdammt schockierend!“
„Sie glaubt, dass du Sheridan mit Jason gesehen hast und wütend geworden bist. Sie sagte, du hättest dich merkwürdig verhalten, als dir klar wurde, dass sie zusammen sind. Sie meinte, dass du sogar früher wieder wegwolltest.“
Das war die Wahrheit. Trotz seiner vorgeblichen Gleichgültigkeit Sheridan gegenüber war Cain verärgert, als er erfuhr, dass sie mit seinem Stiefbruder zusammen war. Doch ein Cheerleader und braves Mädchen war nichts für ihn. Nachdem er mit ihr geschlafen hatte, hatte er gewusst, dass sie genauso unschuldig war, wie sie aussah, und er war nicht länger interessiert gewesen. Er mochte vielleicht selbstzerstörerisch sein, doch es bestand keine Veranlassung, sie mit sich zu reißen. Es gab genügend andere Mädchen, mit denen er rumhängen konnte, bereitwillige und leicht verfügbare Mädchen, die keinen Ruf hatten, den sie hätten schützen müssen.
Cain hatte gehofft, dass Sheridan ihr Leben fortführen würde, als hätte es den Vorfall im Wohnmobil nie gegeben. Er hatte angenommen, dass, solange sie ihren Mund hielt, niemand davon erfahren würde, denn er hatte garantiert nichts davon erzählt. Doch nur wenige Wochen später hatte man auf sie und seinen Stiefbruder geschossen, und die Tatsache, dass er sie entjungfert hatte, bekam plötzlich eine ganz andere Bedeutung. Ohne sie wäre Jason nicht dort draußen gewesen. Rocky Point war der Treffpunkt der Rebellen. Es war nicht Jasons Szene, ebenso wenig wie Sheridans. Aus diesem Grund hatte Cain gewusst, dass ihr gemeinsames Auftauchen dort im Grunde ihm galt.
„Und woher will Maureen das alles wissen? Ich habe an jenem Abend nicht einmal mit ihr gesprochen.“
„Die ballistische Untersuchung des Gewehrs und der Überfall auf Sheridan haben jeden aufgewühlt. Ned und Amy sind da keine große Hilfe.“
„Wenn Ned glaubt, ich sei derjenige, der Sheridan zusammengeschlagen hätte, warum hat er dann zugelassen, dass ich sie zu mir nach Hause hole?“
„Er sagte, es sei ihre Entscheidung gewesen.“
Also blieb der Verdacht weiterhin bestehen. Trotz des geheimnisvollen Mannes, der Hals über Kopf aus dem Krankenhaus geflüchtet war. Was glaubte Ned denn? Dass Cain jemanden dafür bezahlt hatte, mit einer Perücke verkleidet durchs Krankenhaus zu rennen? „Das ist verrückt“, murmelte er.
„Cain?“ Sheridans Stimme riss ihn aus den Gedanken. Sie klang dünn, als wäre sie in höchster Not. „Cain?“
Irgendwas stimmte nicht. „Ich muss Schluss machen.“ Er drückte den roten Knopf, ohne Owens Antwort abzuwarten, stürzte ins Haus und warf im Laufen das Telefon auf den Tisch in der Diele.
„Hier bin ich“, rief er und stieß die Tür zum Gästezimmer auf. Sheridan lag auf dem Boden. „Was ist los? Warum liegst du nicht im Bett?“
„Ich muss … auf die Toilette. Mir ist … schlecht.“
Oh Mann. Das waren die Nebenwirkungen der Medikamente.
Er hob sie hoch in seine Arme und hatte kaum das Badezimmer erreicht, als sie zu würgen begann. „Geh raus“, sagte sie und scheuchte ihn mit einer kraftlosen Handbewegung fort, ehe sie sich übergab.
Aber er konnte sie nicht alleinlassen. Sie war kaum in der Lage, sich aus eigener Kraft aufrecht zu halten. „Ich gehe nirgendwo hin“, sagte er und stützte sie, bis sie aufhörte zu würgen. Anschließend lag sie blass und schlaff in seinen Armen.
„Alles wird gut“, flüsterte er und strich ihr das Haar aus dem schweißnassen Gesicht. „Du wist wieder gesund werden.“
Eine Träne rann über ihre Wange, aber sie ließ den Kopf auf ihre Brust sinken.
„Und jetzt geht’s zurück ins Bett.“
Als er sie hochhob, machte sie einen schwachen Versuch, Widerstand zu leisten. „Nein … nicht so … Ich brauche ein Bad.“
Aber dafür war sie noch nicht stark genug, und Cain wusste, dass es ihr gar nicht recht wäre, wenn er dabei auf sie aufpassen würde.
Nach einem Moment der Unentschlossenheit setzte er sie im Bett ab, holte Shampoo und Seife, Zahnbürste und Zahnpasta. Dann trug er sie aus dem Haus, über die Lichtung und hinter die Klinik zu der kleinen Badestelle im Bach. Es war nicht gerade eine Badewanne, doch er wusste, dass das Wasser sie reinigen und zugleich abkühlen würde.
Mitsamt seiner Kleidung watete er hinein.




9. KAPITEL
Sheridans Krankenhausnachthemd klebte an ihr, aber das machte ihr nichts aus. Sie brauchte den Tapetenwechsel und war froh, einmal aus dem Bett rauszukommen.
Cain stützte sie an den Knien und Schultern, und sie lehnte den Kopf zurück, damit der Fluss ihr Haar durchkämmen, den Schmutz herausspülen und ihre erhitzte Kopfhaut kühlen konnte. Unter ihr war nichts als Wasser, über ihr der endlose schwarze Himmel, an dem die Sterne glitzerten wie zersplitterte Diamanten. Cain war das einzig Stabile in ihrer Welt. Ohne ihn würde sie untergehen oder davontreiben.
„Danke“, sagte sie, als er sie auf einen Felsvorsprung setzte und ihr das Haar wusch.
Er antwortete nicht, aber als er fertig war, half er ihr, die Zähne zu putzen.
Die Tatsache, dass es Cain war, der ihr in der schlimmsten Zeit ihres Lebens beistand, ließ die Gefühle, die sie ihm gegenüber empfand, noch verwirrender und komplizierter werden. Schließlich siegte ihr Gewissen über den Drang, so zu tun, als hätte sie ihre gemeinsame Zeit im Wohnmobil nie erwähnt.
„Cain?“
Er blickte zu ihr herab, sein Gesichtsausdruck blieb im Schatten verborgen.
„Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich … ich habe es nicht so gemeint, was ich heute Abend zu dir gesagt habe.“ Weiter konnte sie nicht gehen. Sie konnte nicht zugeben, wie viel jene Nacht ihr bedeutete. Wenn er wüsste, dass sie sich noch mit dreiundzwanzig nach ihm gesehnt hatte …
„Vergiss es.“ Seine Worte klangen gleichgültig. Nicht widerwillig, aber irgendetwas hatte sich verändert. Er war förmlich, höflich und vor allem gründlich, aber die Freundschaft, die sich in jener Nacht im Krankenhauszimmer angebahnt hatte, als er bei ihr geblieben war, schien zerstört. Er war in Verteidigungsstellung gegangen. Erwirkte … argwöhnisch.
„Ich habe mich wegen Owen aufgeregt“, versuchte sie zu erklären.
„Ich weiß. Es ist egal. Es ist zwölf Jahre her.“
Aber es war nicht egal. Und es kam ihr vor, als sei es erst
gestern gewesen. Werde wieder gesund! Das ist alles, um das
du dich jetzt kümmern musst. Werde gesund, damit du den
Mann findest, der dich verletzt hat, und ihn einsperren kannst.
Als Cain Sheridan mit ins Wasser genommen hatte, hatte er nicht darüber nachgedacht, wie er sie wieder trocken bekommen sollte. An ein Handtuch hatte er nicht gedacht. Zudem begann das Beruhigungsmittel zu wirken, bevor er sie ins Haus zurückbringen konnte. Schlaff und tropfnass lag sie in seinen Armen, und ihr langes Haar hing im Wasser.
„Sheridan?“ Ihr Kopf rollte auf seinem Arm herum, als er versuchte, sie dazu zu bringen, ihn anzusehen. „Kannst du mich hören?“
Keine Reaktion.
Sobald er die hintere Veranda erreicht hatte und tropfend dastand, sah er ein, dass er keine andere Wahl hatte, als sie umzuziehen. Er konnte sie schlecht im nassen Nachthemd ins Bett stecken. Und er konnte sie auch nicht auf dem Boden des Badezimmers liegen lassen, bis sie wieder aufwachte.
Er trug sie hinein und legte sie auf seine Ledercouch. Dann zog er selbst trockene Sachen an, durchstöberte seine Schubladen nach einer frischen Boxershorts und einem T-Shirt, die er ihr anziehen konnte, und kehrte zu ihr zurück, um sie endlich von dem Krankenhaushemd zu befreien.
Er nahm sich vor, die Sache so schnell und sachlich hinter sich zu bringen wie ein Arzt oder ein Krankenpfleger. Sie anzuziehen war schließlich eine rein praktische Aufgabe, solange er sie dabei nicht lüstern anstarrte. Doch als sie schließlich nackt vor ihm lag, traf ihn ihr Anblick wie ein Blitzschlag. Er hielt das T-Shirt bereits in der Hand, aber er zögerte eine Sekunde und ließ den Blick über ihren Körper wandern.
Genau in diesem Moment klingelte das Telefon, rüttelte ihn auf und belebte seine Skrupel neu. Er holte tief Luft, zog ihr T-Shirt und Boxershorts an und achtete sorgsam darauf, sie nirgendwo zu berühren, wo es nicht absolut nötig war.
Als sie endlich angezogen war, hatte der Anrufer längst aufgelegt, trotzdem war Cain für die Unterbrechung dankbar. Er benutzte Sex schon lange nicht mehr als Waffe gegen sich und andere, aber drei Jahre Abstinenz waren auch nicht spurlos an ihm vorübergegangen.
Seufzend stand er auf und erwiderte den Anruf, den er gerade verpasst hatte. Beth Slater bat ihn, sich am nächsten Morgen ihren Hund einmal anzusehen.
Doch die Ablenkung hielt nicht lange vor. Noch lange Zeit nachdem er wieder aufgelegt hatte, sah er Sheridans nackten Körper vor sich. Sie war zum Greifen nah gewesen.
Als Sheridan aufwachte, war es Morgen. Aber welcher Tag? Sie versuchte nachzurechnen. Waren seit dem Überfall zehn Tage vergangen? Aber sie hatte zu lange geschlafen, um zu einem eindeutigen Ergebnis zu kommen.
Auf dem Hof konnte sie Cain hören. Sie schnappte die Worte „bakterielle Infektion“ auf sowie die Anweisung, welche Medikamente ein Hund bekommen sollte.
Dann fiel ihr wieder ein, was am Tag zuvor geschehen war, und Sheridan stöhnte auf. Sie hatte erfahren, dass Owen im Wohnmobil gewesen war. Ihr war schlecht geworden, und sie hatte sich in Cains Beisein übergeben. Sie war beim Teich gewesen und hatte sich ganz schwerelos gefühlt. Nur seine Hände hatten sie gehalten.
Sie versuchte sich daran zu erinnern, was nach ihrem Bad geschehen war, aber es gelang ihr nicht. Allerdings trug sie nicht länger das Krankenhausnachthemd.
„Fühlst du dich besser?“
Cain kam in dem Moment herein, als sie die Decke zur Seite stieß, um zu sehen, was sie anhatte. Vor dem Haus fuhr ein Auto davon.
„Das ist deine Unterwäsche“, sagte sie und sprach das Offensichtliche aus.
Er schien ihr nur widerwillig in die Augen blicken zu wollen, und eine Ahnung beschlich sie. „Ich wollte dein Gepäck nicht durchwühlen, also habe ich dir etwas von mir angezogen“, erklärte er, während er auf einen Stuhl kletterte, um den Deckenventilator einzustellen.
„Du fandest es zu aufdringlich, in meinem Koffer nachzuschauen, aber damit, mich auszuziehen, hattest du kein Problem?“
„Du warst bewusstlos. Was hätte ich sonst tun sollen?“
Darauf wusste Sheridan keine Antwort. Aber sie musste sich vergewissern, dass er die Gelegenheit nicht ausgenutzt hatte. „Könntest du meinem Gedächtnis ein bisschen auf die Sprünge helfen?“
Er stieg vom Stuhl und öffnete die Jalousien. „Wir könnten es auch einfach vergessen.“
„Ich kann es nicht vergessen. Ich möchte genau wissen, wie ich in diese Sachen hier gekommen bin.“
„Ich habe dir etwas Trockenes angezogen. Das ist alles.“ Er setzte sich auf den Stuhl neben dem Nachttisch und verschränkte die Arme hinterm Kopf. „Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich dich mit nassen Klamotten ins Bett gelegt hätte?“
„Nein. Ich … es fühlt sich nur so merkwürdig an, dass ich mich nicht daran erinnern kann.“
„Du hast nichts verpasst.“
„Außer diesen einen Teil.“
„Welchen Teil?“
„Den Teil, als du mich ausgezogen hast.“
„Du machst eine Mücke aus einem Elefanten.“
„Sag mir nur eines.“ Sie wartete darauf, dass er ihr in die Augen schaute. „Hast du mich angefasst?“ Sie machte eine Pause. „Du weißt, was ich meine.“
Er runzelte die Stirn, als hätte sie ihn beleidigt. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass das ein Verbrechen wäre.“
„Du hast mich also nicht angerührt.“
Er stieß einen tiefen Seufzer aus, streckte die Beine aus und schlug sie an den Knöcheln übereinander. „Natürlich nicht!“
„Aber du hast mich nackt gesehen.“
Er ignorierte die Bemerkung, stand auf und zog das Bettlaken gerade. „Möchtest du etwas essen?“
„Ich bin halb verhungert, aber zuerst will ich deine Antwort hören.“
Er stemmte die Hände auf die Hüften und sah ihr direkt in die Augen. „Also gut. Ja, ich habe dich nackt gesehen. Das ließ sich ja wohl schlecht vermeiden.“
Sie wünschte, sie könnte seine Miene besser deuten. „Aber … du hast mich nicht angestarrt.“
„Das habe ich nicht“, sagte er. Aber einen Moment später rieb er sich übers Kinn und korrigierte spürbar missmutig seine Antwort. „Na ja, eigentlich doch. Aber nur für eine Sekunde.“
Dass er das so ehrlich zugab, überraschte Sheridan. Und jetzt, wo sie es wusste, war sie sich nicht sicher, wie sie es finden sollte. Er tat so viel, um ihr zu helfen. War es wirklich so schlimm, wenn er sie da eine Sekunde länger als nötig anstarrte?
Sie hatten es hier mit so feinen Unterschieden zu tun -hatte er sie nur gesehen oder angesehen? Aber er hatte recht: Sie hätte sich schlecht selbst anziehen können. „Warum?“, fragte sie.
„Warum was?“
„Warum hast du mich angestarrt?“
„Machst du Witze?“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Weil ich unterhalb der Gürtellinie noch nicht völlig vertrocknet bin. Darum!“
„Okay.“ Sie war bereit, das Thema fallen zu lassen. Sie hatte gefragt, und er hatte geantwortet. Damit war die Sache erledigt.
Doch dann stellte sie fest, dass er sie nachdenklich musterte. „Warum fragst du mich nicht das, was du wirklich wissen willst?“
Die Art, wie seine Stimme tiefer und rauer geworden war, versetzte Sheridan in Alarmbereitschaft, heftiger, als sie es seit dem Überfall je gewesen war. „Was will ich denn wirklich wissen?
Ein Mundwinkel verzog sich zu einem schiefen Grinsen. „Ob mir das, was ich gesehen habe, gefallen hat?“
„Du irrst dich. Das will ich gar nicht wissen“, gab sie zurück. „Ich gebe mich nicht der Illusion hin, ich könnte gut aussehen. Ich bestehe praktisch nur aus Schorf und blauen Flecken. Das ist ein Grund, warum mir die Vorstellung nicht behagt, dass du mich nackt gesehen hast. Ich fühle mich so … verletzlich.“
Er hob die Augenbrauen. „Es waren nicht die Wunden und Prellungen, die meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben.“
Verdammt, er spielte schon wieder mit ihr! Sie empfand dasselbe schwindelerregende Bauchkribbeln, das sie schon mit sechzehn verspürt hatte, wenn sie in den flachen Teil des Freibads ins Wasser gegangen war und er sie vom Aufsichtsturm aus von Kopf bis Fuß gemustert hatte.
„Du meinst also, es hat dir gefallen, was du gesehen hast?“
In seinen Augen blitzte genügend raubtierhaftes Interesse auf, um ihre Haut kribbeln zu lassen. „Jeder einzelne Zentimeter.“
„Das hat nichts zu bedeuten“, erwiderte sie lachend. „Dir würde auch ein Walross gefallen, wenn du glaubst, du könntest es glücklich machen.“ Die Anziehungskraft zwischen ihnen als nichts Persönliches hinzustellen war eine reine Abwehrmaßnahme. Und es funktionierte sogar besser, als sie gehofft hatte. Die sexuelle Spannung im Raum verpuffte so rasch, wie sie gekommen war.
„Ich bringe dir dein Frühstück“, schmunzelte er.
Cain wollte Sheridans Prellungen mit einer Kamillensalbe behandeln, aber nach ihrer Unterhaltung heute Morgen zog er es vor, damit zu warten, bis sie wieder wach war. Er war nicht besonders stolz darauf, sie angestarrt zu haben, als sie gestern Nacht unbekleidet vor ihm gelegen hatte. Es war klüger, kein weiteres Risiko einzugehen und sich nicht erneut der Versuchung auszusetzen.
Das Problem war, dass sie den ganzen Nachmittag schlief. Nachdem er die Berichte fertiggestellt hatte, die er an die Umweltbehörde schicken musste, und sich im Fernsehen ein Baseballspiel angeschaut hatte, wurde er unruhig. Normalerweise verbrachte er nicht so viel Zeit in geschlossenen Räumen. Wenn er nicht draußen in der Klinik oder irgendwo anders auf seinem Grundstück war, war er im Wald, um die Campingplätze zu kontrollieren, die Gebühren zu kassieren oder mit Impfstoffen präparierte Köder auszulegen, um der Tollwut vorzubeugen, die besonders Füchse und Waschbären bedrohte. Außerdem verfolgte er die Spuren verschiedener Tiere, die durch ihre ungewöhnliche Aggressivität aufgefallen waren, und sorgte dafür, dass nirgendwo Picknickreste herumlagen, durch die Bären angelockt werden konnten. Doch wer auch immer Sheridan angegriffen hatte, war immer noch irgendwo dort draußen, und deshalb wagte Cain nicht, sie allein zu lassen. Er konnte auch schlecht Owen bitten, herzukommen und auf sie aufzupassen. Nach dem, was Owen ihr letztes Mal erzählt hatte, wollte sie ihn garantiert nicht noch einmal sehen.
Zum Teufel, nachdem er das erfahren hatte, wollte er Owen genauso wenig sehen! Er versuchte gerade zu entscheiden, ob Koda und Maximilian als Schutz für Sheridan ausreichten, damit er eine Weile in die Klinik gehen konnte, als er draußen einen Wagen hörte. Erleichtert über die Pause, die die Eintönigkeit unterbrach, ging er zum Fenster, doch als er Amy sah, musste er zugeben, dass die Eintönigkeit ihm lieber war.
Als ihm die Kondome in seinem Truck einfielen, zog er eine Grimasse und beobachtete, wie sie aus ihrem Streifenwagen stieg. Sie sah sehr offiziell aus, als sie sich seinem Haus näherte, die Daumen hinter den Gürtel gehakt, aber Cain war ziemlich beunruhigt, dass Whiterock ihr eine Waffe anvertraut hatte. Er wusste nie, welche Amy er vor sich hatte, wenn sie hier aufkreuzte – die Frau, die ihn zurückhaben wollte, oder diejenige, die ihn umbringen wollte, weil sie ihn nicht zurückhaben konnte.
Er stieß die Tür auf, bevor sie klopfen konnte. „Irgendwelche Neuigkeiten?“
„Ein paar.“ Sie schürzte die Lippen, als sie ihn musterte, das zerzauste Haar, den Pullover der Tennessee Titans, die abgetragenen Jeans und das unrasierte Kinn. „Hast du ein Nickerchen gemacht?“
„Ich habe zu Hause gearbeitet.“
„Wie geht’s Sheridan? Erinnert sie sich an irgendetwas?“
Sie erinnert sich an das Wohnmobil. „Nein. Aber es geht ihr besser. Was hast du herausgefunden?“
„Ich würde es gerne euch beiden sagen. Kann ich sie sehen?“ Sie schenkte ihm ein zynisches Lächeln. „Oder hast du sie ans Bett gefesselt?“
Cain senkte die Stimme, für den Fall, dass Sheridan mitbekommen hatte, dass Besuch gekommen war, und langsam aufwachte. „Ich finde das nicht lustig, was du mir in den Truck gelegt hast“, sagte er. Unter anderen Umständen hätte er es gar nicht erwähnt. Es war einfacher, Amy zu ignorieren, anstatt sich auf ihre bescheuerten Psychospielchen einzulassen. Aber er langweilte sich und war einem Streit nicht abgeneigt.
Ihre Augen, wie üblich unter einer dicken Schicht aus Lidschatten und Mascara verborgen, wurden ein klein wenig schmaler. „Was habe ich dir denn in den Truck gelegt?“
„Beim Haus von Sheridans Onkel? Als ich ein paar Sachen für sie geholt habe?“
„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Als du da warst, war ich die ganze Zeit mit meinem Bruder zusammen.“
Cain runzelte die Stirn. „Ich weiß, dass du es warst. Es lag ja sogar eine Nachricht dabei.“
„Habe ich die Nachricht unterschrieben?“
„Das war nicht nötig. Ich kenne niemanden sonst, der mir sechsunddreißig Kondome schenken würde.“
Sie lachte, als sei das Spiel aus. „Ich schätze, dann sollte meine nächste Frage lauten, ob du noch welche übrig hast.“
„Verschon mich damit! Es ist drei Jahre her, seit ich mit einer Frau zusammen war.“
Sie zögerte, aber bevor sie antworten konnte, rief Sheridan im Gästezimmer nach ihm.
„Cain?“
„Sie ist wach. Lass hören, was du herausgefunden hast“, sagte er zu Amy und führte sie ins Haus.
Sheridan war mehr als nur ein bisschen überrascht, als Amy Smith – Amy Granger, korrigierte sie sich – mit einem selbstzufriedenen Lächeln ins Zimmer marschierte. Im Krankenhaus hatte sie den Eindruck gehabt, Amy sei entsetzt darüber, dass Sheridan Zeit mit Cain verbringen könnte.
Irgendetwas hatte sich verändert. Sheridan hoffte, dass Amy irgendwelche Hinweise darauf hatte, wer sie angegriffen hatte, aber sie hatte nicht das Gefühl, dass es das war, was sie hergeführt hatte.
„Amy.“
Amy nickte. „Sheridan. Wie fühlst du dich?“
„Besser.“
„Was ist mit deinen Erinnerungen an den Überfall? Ist dir schon irgendetwas dazu eingefallen?“
„Nichts, das irgendwie weiterhelfen würde. Aber ich hoffe, du hast gute Nachrichten.“
„Kommt drauf an, wie du es betrachtest.“
„Cain sagte, ihr hättet im Haus keine Fingerabdrücke gefunden.“
„Das stimmt.“
Sheridan zog ihr Kissen höher, sodass sie sich aufrecht hinsetzen konnte. „Gibt es irgendwelche anderen Spuren?“
„Nein, auch nicht. Aber wir haben einen Zeugen.“
„Wofür?“, fragte Cain.
Amy blickte ihn demonstrativ an. „Jemand behauptet, du hättest dich am Abend seines Todes mit Jason gestritten, kurz bevor er losgefahren ist, um Sheridan abzuholen.“
Cains Gesicht unter der gebräunten Haut wurde noch dunkler. „Wer sagt das?“
Ihre Stimme klang triumphierend. „Robert.“
„Mein Stiefbruder war damals dreizehn Jahre alt.“
„Alt genug, um zu wissen, was ein Streit ist.“
Cain machte einen Schritt nach vorn. „Er war an dem Abend nicht einmal zu Hause. Er war mit meinem Stiefvater unterwegs.“
Amy schnipste einen Fussel von ihrer Uniform. „Du meinst also, dein Stiefvater würde deine Aussage bestätigen?“
Die Sekunde des Zögerns verriet Cains mangelndes Vertrauen, dass sein Stiefvater ihn unterstützen würde. „Andernfalls müsste er lügen.“
„Komisch, dass das ausgerechnet von dir kommt.“
„Was soll daran komisch sein?“
„Du hast mir gesagt, du hättest in der Highschool nicht mit Sheridan geschlafen. Du sagtest, ihr hättet keinen Sex miteinander gehabt.“
Cain verzog den Mund zu einer harten Linie, und Sheridans Herz begann zu rasen. Sie wollte nicht, dass ihr intimes Zusammensein ans Licht gezerrt wurde.
„Behauptest du das immer noch?“, fragte Amy herausfordernd.
Es gelang ihm, starrköpfig zu nicken.
„Und was sagst du dann dazu?“ Sie zog ein Blatt Papier aus der Tasche und strich es auf der Kommode glatt, ehe sie es Cain reichte. Er las laut vor.
„Ein paar Wochen vor Jasons Tod lag ich in unserem Etagenbett. Owen lag im Bett über mir, und wir haben uns über Mädchen unterhalten. Er sagte, er wüsste alles über Sex, aber ich glaubte ihm nicht. Er hatte noch nie eine Freundin, und er war erst vierzehn. Also sagte ich ihm, er sollte nicht so einen Schwachsinn verbreiten. Da erzählte er mir, dass er zugesehen hat, wie Cain…“
Cain hörte auf, aber Amy machte an seiner statt weiter, als wüsste sie jedes Wort auswendig. „… auf einer Party mit einem Mädchen geschlafen habe. Dieses Mädchen war Sheridan Kohl.“ Sie lächelte vergnügt. „Robert hat das unterschrieben. Es ist eine rechtmäßige Aussage.“
Sheridan wurde so heiß, dass sie meinte, jeden Moment spontan in Flammen aufzugehen. Owen hatte jemandem davon erzählt. Und jetzt erzählte Robert es allen anderen.
„Amy, was soll das?“ Cain sprach mit leiser Stimme, seine Worte waren eher eine Warnung als eine Frage.
Vor Eifersucht und Hass wurden ihre Augen schmal. „Warum hast du gelogen?“
„Weil ich sie nicht verletzen wollte. Verstehst du das nicht?“
„Dir ist es doch egal, ob du irgendjemanden verletzt.“
„Es war eine einmalige Sache. Es hatte nichts mit Jasons Tod zu tun.“
„Mach dir doch nichts vor! Es gib dir das beste Motiv, das wir bisher haben.“
Sie streckte die Hand nach dem Blatt Papier aus, aber Cain hielt es außerhalb ihrer Reichweite.
Ihr Lachen klang spröde. „Auch gut. Behalt es ruhig. Ich brauche es nicht. Ich kann Robert jederzeit noch einmal fragen.“ Sie wandte sich an Sheridan, den Mund spöttisch verzogen. „Du streitest es doch nicht ab, oder?“
Sheridan wollte es, aber es war sinnlos. Sie war sicher, dass ihr Gesicht sie bereits verraten hatte. „Nein.“




10. KAPITEL
Karen Stevens saß John im Ruby’s Hideaway Steak & Seafood gegenüber, dem nettesten Restaurant in Whiterock. Bei der dunklen Wandtäfelung und dem gedämpften Licht konnte sie seinen Gesichtsausdruck kaum erkennen, aber sie fand, dass er etwas blass aussah.
„Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte sie.
Er hielt kurz beim Fleischschneiden inne und blickte auf. „Nein, warum?“
„Du wirkst in letzter Zeit so … abwesend. Ruhelos.“ Sie wusste, dass es etwas mit Cain und dem Gewehr, das man in seiner Blockhütte gefunden hatte, zu tun haben musste, denn seitdem war John so verschlossen. Der Waffenfund hat seinen ganzen Schmerz über den Verlust Jasons wieder neu aufleben lassen. Und es belastete die Beziehung zwischen ihm und Cain. Sie verstand das alles, aber das Gefühl, dass John sie ausschloss, gefiel ihr gar nicht. Sie wollte, dass John ihr zumindest mitteilte, was er empfand.
„Robert hat wieder angefangen zu trinken.“ Er schüttelte resigniert den Kopf. „Ich glaube, ich muss ihn zur Reha schicken.“
Das hatte gerade noch gefehlt! Aber Karen musste aufpassen, was sie über Robert sagte. Sie war nicht damit einverstanden, wie John seinen jüngsten Sohn behandelte, genauso wenig, wie es ihr gefiel, wie er mit Cain umging – wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Robert musste es allein schaffen und aufhören, sich immer auf seinen Vater zu stützen. Cain brauchte Liebe, aber aus irgendeinem Grund konnte John ihm die nicht geben.
„Hast du mit ihm darüber gesprochen?“, fragte sie.
„Du weißt doch, wie er ist. Er fängt ja doch nur wieder Streit an.“
„Selbst nachdem er gegen den Schuppen gekracht ist, hat er nicht zugehört?“ Sie wusste, dass der Unfall keine Lappalie gewesen war. Roberts Camaro war immer noch in der Werkstatt.
„Er behauptet, er würde nie wieder betrunken Auto fahren.
Karen war versucht, einzuwenden, dass John genau wusste, dass das nicht der Wahrheit entsprach, aber sie wollte ihn nicht bedrängen. Nicht heute Abend. Er würde nur endgültig dichtmachen, dabei wollte sie mit ihm reden. Sie vermisste die Nähe, die zwischen ihnen gewesen war, bevor das Gewehr in Cains Blockhütte aufgetaucht war. Als John sie vor zwölf Jahren zum ersten Mal umworben hatte, war sie nicht interessiert gewesen, aber jetzt liebte sie ihn.
„Und was hältst du davon?“
„Ich bin frustriert. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich ihn in seinem Wohnwagen besucht habe, nur um festzustellen, dass er mal wieder bewusstlos im Sessel lag. Und die letzten beiden Gehaltschecks hat er schon wieder für Computerzeug ausgegeben!“
Sie wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. „Ich dachte, du wolltest anfangen, Miete von ihm zu nehmen?“
„Er gibt das Geld aus, bevor ich dazu komme, es einzufordern.“
„Aber mit dem Job drüben in Fernley ist alles in Ordnung, oder?“
John schaufelte ein Stück Tomate in seinen Mund. „Nein. Da ist er vor zwei Wochen rausgeflogen.“
Karen sah John fast jeden Tag. Er war Hausmeister an der Schule, an der sie unterrichtete. Außerdem kam er mindestens vier Mal in der Woche zum Abendessen vorbei oder verbrachte die Nacht bei ihr – in normalen Wochen jedenfalls. Seit das Gewehr gefunden worden war, hatte er nicht mehr bei ihr übernachtet. „Und es ist dir nicht in den Sinn gekommen, es mir gegenüber zu erwähnen?“
„Ich wollte deswegen keinen Streit.“
Sie hatte ihm gesagt, dass Robert nicht in der Lage sei, einen Job längere Zeit zu behalten, insbesondere wenn er dafür pendeln musste. Robert konnte nicht einmal regelmäßige Arbeitszeiten einhalten. Er blieb bis zur Morgendämmerung wach und schlief bis in den Nachmittag hinein. „Was macht er jetzt?“
„Ich habe ihm gesagt, er soll sich bis zum nächsten Ersten einen Job suchen, oder ich schmeiße ihn raus.“
Karen hätte sich über diese Nachricht gefreut, wenn sie diese Prozedur nicht schon so viele Male miterlebt hätte. John würde es niemals durchziehen. Er würde Robert noch eine Chance geben und dann noch eine und noch eine …
„Und wie läuft’s mit dir und Cain?“, fragte sie.
Ein Muskel zuckte in seiner Wange, als die Gabel mitten in der Luft verharrte. Nervös verschränkte sie die Finger auf ihrem Schoß. Es war ein Risiko, Cains Namen auch nur zu erwähnen. Aber sie hatte das Gefühl, sie sei ihm etwas schuldig. Nach dem, was vor zwölf Jahren geschehen war, konnten Cain und sie keine Freunde werden. Aber sie konnte ihren Einfluss geltend machen und versuchen, die Dinge zwischen ihm und seinem Stiefvater zum Besseren zu wenden. „Ich möchte nicht über Cain reden“, sagte er, als hätte er das nicht bereits hinlänglich deutlich gemacht.
„Ich frage doch nur, wie du mit ihm zurechtkommst. Das ist doch kein Drama.“ Karen wich seinem Blick aus und griff nach ihrem Glas.
„Ich gehe ihm mehr oder weniger aus dem Weg.“
Das überraschte sie nicht. „Du hast ihn also nicht gefragt, was er glaubt, wie das Gewehr dorthin gekommen ist, wo man es gefunden hat?“
„Warum sollte ich? Meinst du etwa, er würde zugeben, Jason umgebracht zu haben?“
„Ich glaube nicht, dass er Jason getötet hat.“
„Und genau darum will ich nicht mit dir darüber reden. Jedes Mal, wenn ich etwas gegen ihn sage, nimmst du ihn in Schutz.“
Der Vorwurf machte ihr gewaltig zu schaffen. „Ich versuche zu helfen“, erwiderte sie. „Du hast gesagt, dass du kaum noch schläfst.“
„Das ist nichts Neues. Ich habe seit Jahren Schlafprobleme, das weißt du doch.“
Sie wusste es. Das war die Ausrede, die er ihr nannte, warum er sich seit mehreren Wochen von ihr fernhielt. Er sagte, es würde ihm helfen, sich zu entspannen, wenn er rausgehen und in seiner Werkstatt an seinen Metalltieren arbeiten konnte. Oder dass er sie nicht wach halten wolle, weil er sich hin und her wälzte. Im Grunde war er so damit beschäftigt, Cain die Schuld zu geben, dass er seine Gesundheit aufs Spiel setzte und in all seinen Beziehungen Stress hatte. Einschließlich ihrer. „Ich mache mir Sorgen um dich“, gab sie offen zu.
Zum ersten Mal an diesem Abend hellte sich seine Miene auf, als er über den Tisch nach ihrer Hand griff. „Mach dir keine Sorgen! Mir geht’s gut.“
„Bist du sicher? Ich weiß, dass du manchmal wegen Jason deprimiert bist. Geht es darum?“
„Mir geht es gut“, sagte er noch einmal und drückte ihre Hand. „Ich liebe dich. Ich liebe dich vom ersten Moment an, als ich dich gesehen habe.“
Sie lächelte, weil sie nicht dasselbe sagen konnte. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, putzte er gerade ihr Klassenzimmer an der Whiterock Highschool. Sie war siebenundzwanzig, er zweiundvierzig. Sie hatte sein Interesse sofort gespürt, es aber nicht erwidert. Er zog vier Jungs groß, die allesamt eher in ihrem Alter waren als in seinem. Zwei von ihnen waren sogar ihre Schüler. Außerdem war er verheiratet, und seine Frau starb gerade an Krebs.
Seine Anrufe und Briefe hatte sie größtenteils ignoriert. Es war nicht nur seine Situation zu Hause, die sie abschreckte. Viel mehr hatte sie sich zu seinem charismatischen Stiefsohn hingezogen gefühlt, der in ihren Stunden immer in der letzten Reihe saß …
„Willst du noch Nachtisch?“, fragte John.
Plötzlich hatte Karen Lust auf Sex. Es war schon viel zu lange her. Sie musste sich vergewissern, dass John von der einen Sache, die ihre Beziehung zerstören würde, nichts wusste und es nie herausfinden würde. „Lass uns dafür zu mir gehen“, antwortete sie.
Es war spät, aber zum ersten Mal seit dem Überfall konnte Sheridan nicht schlafen. Sie hörte immer noch, wie Cain Roberts Aussage laut vorlas, hörte Amy behaupten, Cain hätte Jason aus Eifersucht erschossen. Aber das stimmte nicht.
Sie musste einfach nur jedem erzählen, was geschehen war, und die volle Verantwortung dafür übernehmen. Sie wusste, dass sie einiges zu erklären haben würde, wenn ihre Eltern davon erfuhren, und fühlte sich entsetzlich, wenn sie an das Gefühl der Schande und Verlegenheit dachte, das die Enthüllung bei ihnen auslösen würde. Aber wenn man Cain für irgendetwas die Schuld geben konnte, dann dafür, dass er seinen Sexappeal ausgenutzt hatte – nicht dafür, dass er seinen Stiefbruder umgebracht hatte.
Sie musste Amy auf der Stelle anrufen.
Sie kletterte aus dem Bett und stützte sich an den Möbeln und Wänden ab, um nicht umzukippen. Ihr Gleichgewichtssinn erholte sich langsam. Das Gehen bereitete ihr nicht mehr so große Schwierigkeiten wie gestern. Vielleicht lag es auch daran, dass sie unbedingt Amys Reaktion auf Roberts Aussage kontrollieren musste, ehe diese Hexenjagd völlig aus dem Ruder lief. Sie schaffte es bis ins Wohnzimmer und fand Cains Telefon ohne Probleme. Sie wusste Amys Nummer nicht, also rief sie bei der Telefonauskunft an.
Weil sie nichts zu schreiben hatte und ihr Kurzzeitgedächtnis nicht so funktionierte, wie sie es gewohnt war, wiederholte sie die Nummer immer wieder, bis sie gewählt hatte. Schließlich klingelte das Telefon, und sie wartete begierig darauf, die Dinge ins rechte Licht zu rücken.
Doch es war nicht Amy, die schließlich abnahm, sondern ein Mann.
„Hi?“
Sheridan stutzte. Hatte sie sich verwählt? Sie glaubte nicht. „Ist Amy da?“
„Wer ist da?“
„Sheridan Kohl.“
„Sheridan.“ Sie hörte ein leises Lachen. „Hier ist Tiger.“
Natürlich. Sie erinnerte sich, dass Cain ihr erzählt hatte, Amy und Tiger seien zusammen. Der verschlafenen Stimme nach zu urteilen und der Selbstverständlichkeit, mit der er bei Amy ans Telefon gegangen war, schien es etwas Ernstes zu sein. „Hallo, Tiger. Wie geht’s?“
„Auf jeden Fall besser als früher, als wir zusammen waren.“
Sheridan beschloss, nicht auf diesen verbalen Hieb einzugehen. „Ich muss mit Amy sprechen, wenn es geht.“
„Tut mir leid, aber sie ist ziemlich müde. Sie hat sich den ganzen Abend darüber schlapp gelacht, dass dein Geheimnis gelüftet ist. Miss Rührmichnichtan hat sich von Cain Granger vögeln lassen! Ich fand es auch witzig.“
Sheridan schluckte heftig. „Genau darüber will ich mit ihr reden.“
„Sag mir eins“, sagte er.
Sie packte das Telefon fester, als seine Stimme einen vertraulichen Klang bekam. „Was?“
„War es das wert?“
„Ich weiß nicht, was du meinst. Ich muss mit Amy sprechen.“
„Ich meine dich und Cain.“ Offensichtlich würde er das Telefon nicht an Amy weiterreichen, bis er seine Rache gehabt hatte. „War es das wert, mit jemandem Schluss zu machen, der dich wirklich geliebt hat, um mit einem Kerl rumzumachen, der sich einen Scheiß um dich kümmert?“
Sheridan holte tief Luft. Reagier nicht darauf! Da wird noch mehr kommen. Viel mehr. Tiger war nur der Erste. „Du hast recht“, sagte sie. „Cain hat sich einen Dreck um mich gekümmert. Er hat bekommen, was er wollte, und ist dann weitergezogen. Hilft es dir, wenn ich das eingestehe?“
Ihre offenherzige Antwort schien ihn zu überraschen, und sie tröstete sich mit der Vorstellung, dass es ihm kein Stück weiterhalf.
„Ich hätte dich ganz anders behandelt.“
Amy hatte offensichtlich etwas gegen Tigers Anteil an der Unterhaltung einzuwenden und unterbrach ihn mit einer bissigen Bemerkung. Tiger bedeckte den Hörer, aber Sheridan konnte ihn trotzdem hören. „Ich habe mich um sie gekümmert, okay? Bestimmt mehr als er. Und sie hat mich hintergangen“, fügte er hinzu und sprach jetzt wieder in den Hörer.
Sheridan verdrehte die Augen. „Du wolltest genau dasselbe wie er, Tiger! Bei jeder Gelegenheit hast du versucht, mir die Hand unter den Pullover zu schieben.“
„Und du hast dich nie anfassen lassen! Ich konnte dir ja nicht einmal einen Zungenkuss geben, ohne dass du dich abgewendet hast!“
„Es ist zwölf Jahre her! Mehr als zwölf Jahre, seit wir zusammen waren. Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?“
„Es ist nur die Ironie. Das ist alles“, sagte er mürrisch. „Miss Rührmichnichtan macht für mich nicht mal den Mund auf, aber Cain braucht nur mit den Fingern zu schnipsen, und schon macht sie die Beine breit.“
Sheridan rieb sich die Schläfen. „Bist du fertig damit, mich wie einen Haufen Dreck zu behandeln?“
Er antwortete nicht, aber Amy kam ans Telefon. „Was willst du?“
„Versuchen, dich davon abzuhalten, zu weit zu gehen. Ja, ich habe mit Cain geschlafen. Ich habe es sogar genossen. Aber er hat sich nichts aus mir gemacht, und das weißt du. Er hat mich ins Wohnmobil mitgenommen und mich danach nie wieder angeschaut, das war alles. Ein Junge bringt wegen einer schnellen Nummer keinen anderen Jungen um.“
Sie hörte eine Bewegung im anderen Zimmer, ignorierte sie aber. Sie musste Amy davon überzeugen und musste die ganze Geschichte stoppen, ehe Ned anfing, in die falsche Richtung zu ermitteln. Das war Cain gegenüber nicht fair. Und es war wichtig, dass Amy und ihr Bruder sich auf den wahren Mörder konzentrierten, auf die Person, die sie zwei Mal ins Krankenhaus gebracht hatte.
„Es geht hier noch um andere Dinge, Sheridan“, erwiderte Amy. „Dinge, von denen du keine Ahnung hast.“
„Wie die Tatsache, dass du noch ein Hühnchen zu rupfen hast?“
Amy schnaubte. „Mein Privatleben geht dich nichts an.“
„Dann benutz auch nicht das, was zwischen Cain und mir war, als Waffe gegen ihn.“
„Halt dich da raus, und lass mich meine Arbeit machen.“
„Du hörst nicht zu.“
„Robert hat mir alles erzählt, was ich wissen muss.“
Cain war hinter ihr aufgetaucht, Sheridan spürte seine Gegenwart. Er stand nur wenige Schritte entfernt.
„Amy, das ist nicht richtig! Du bist die Einzige, die ich kenne, die eifersüchtig genug ist, um jemandem wehzutun.“
Es folgte ein langes Schweigen. Schließlich sagte Amy: „Das habe ich jetzt nicht gehört.“
„Es ist die Wahrheit. Du benutzt eine Sechzehnjährige …“
Cain nahm ihr das Telefon aus der Hand und legte auf. Sheridan blickte überrascht auf. Er trug eine Jeans, die nicht vollständig zugeknöpft war, kein T-Shirt und keine Schuhe. Offensichtlich kam er wie sie gerade aus dem Bett.
„Was sollte das?“, fragt sie.
„Du verschwendest nur deinen Atem“, sagte er. „Bei ihr bewirkst du damit gar nichts.“
„Aber sie lenkt die Ermittlungen in die falsche Richtung! Und in der Zwischenzeit läuft jemand, der wirklich gefährlich ist, immer noch frei herum. Ich weiß das. Er hat mich als Sandsack benutzt.“
Cain antwortete nicht sofort.
„Hörst du mir zu?“
„Woher weißt du, dass ich nicht auf Jason und dich geschossen habe?“
Er meinte es ernst. Trotz der Dunkelheit spürte sie seine bohrenden Blicke und die Anspannung, unter der er stand. Sie wollte nicht antworten. „Ich weiß es einfach.“
„Woher?“
„Weil der Junge, der mich zum ersten Mal berührt hat, alles getan hat, um mir ja nicht wehzutun“, antwortete sie schließlich.
Sie vermutete, dass er darauf bestehen würde, ihr zurück ins Bett zu helfen. Aber das tat er nicht. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer.
Am nächsten Morgen fand Sheridan einen Topf mit Salbe auf dem Nachttisch. „Was ist das?“, rief sie.
Das Klappern der Töpfe und Pfannen in der Küche verriet ihr, dass Cain wach war und das Frühstück zubereitete. „Was ist was?“, rief er zurück.
„Dieses … Zeug.“
Koda und Maximilian stießen mit der Schnauze die Tür auf und bellten ihr ein „Guten Morgen“ zu. Quixote musste bei Cain geblieben sein, denn Sheridan entdeckte ihn nirgends.
„Es ist eine Salbe, die ich gemacht habe.“ Einen Moment lang war es still, als das Wasser lief, dann fügte Cain hinzu: „Zieh dich aus, und creme dich überall damit ein. Es wird gegen die Schmerzen und die Prellungen helfen.“
Sie drehte den Deckel auf und schnupperte. „Igitt! Das werde ich mir nirgendwohin schmieren. Das riecht ja fürchterlich!“
Er antwortete nicht. Das Telefon hatte geklingelt, und sie hörte seine Stimme, die zu ihr herüberwehte. Er schien nicht besonders glücklich über den Anruf zu sein.
Vielleicht war es Amy? Sie stellte die Salbe zur Seite und wartete ab, was passieren würde. Schließlich tauchte Cain in der Tür auf.
„Schlechte Nachrichten?“, fragte sie.
Frisch geduscht, mit nassem Haar und sauber rasiertem Kinn, lehnte Cain sich an den Türrahmen. „Zumindest keine gute. Ned kommt vorbei. Er will dir ein paar Fragen stellen.“
Sie runzelte die Stirn. „Über die Nacht im Wohnmobil?“
„Er sagte, über die Nacht, in der Jason erschossen wurde, aber wir wissen beide, dass er sich dem Thema über die Geschichte mit dem Wohnmobil nähern wird. Das ist die einzige neue Information, die er hat. Ich hätte ihm fast gesagt, er solle wegbleiben, aber …“
„Aber wenn wir kooperieren, macht er vielleicht nicht so eine große Sache draus.“
„Genau. Im Moment ist es am besten, wenn wir zugeben, was passiert ist, und so tun, als hätte es keine Rolle gespielt, damit er und Amy nichts in der Hand haben.“
Und wenn ihre Kooperationsbereitschaft Amys Eifersucht nicht besänftigte? War Sheridan vorbereitet auf die Reaktionen in Whiterock auf ihre vergangenen Sünden? Ihre Eltern würden demnächst von ihrer Kreuzfahrt zurückkommen.
Cain stieß sich von der Wand ab und kam näher. „In ein paar Tagen geht es dir vielleicht wieder gut genug, damit du nach Hause fliegen kannst.“
Sie öffnete den Topf und begann die Salbe trotz des Geruchs auf die hässlichen gelben Flecken an ihren Beinen aufzutragen. „Du schlägst vor, dass ich die Stadt verlasse?“
„Auf diese Weise könntest du dem üblen Gerede aus dem Weg gehen.“
Sie hob die Augenbrauen. „Bist du es leid, den Babysitter für mich zu spielen?“
„Ich will nur, dass du in Sicherheit bist.“ Er nahm den Topf in die Hand. „Zieh dein Shirt aus, und leg dich hin. Ich creme dir den Rücken ein.“
Sie wandte sich ab, zog ihr Top aus und tat wie geheißen. Vor allem weil sie glauben wollte, dass eine Berührung von Cain mehr bedeutete als von jedem anderen Mann. „In Kalifornien laufen vermutlich Dutzende gefährliche Leute herum, die mich am liebsten tot sähen“, sagte sie und lächelte ihm über die entblößte Schulter zu. „Ich scheine diesen Wunsch in den Menschen hervorzurufen.“
Er berührte ihren Rücken und massierte die Salbe in ihre angespannten Muskeln ein. „Du willst also bleiben?“
„Bis ich hier fertig bin.“
„Du bist echt verrückt!“
„Kann sein.“ Sie unterdrückte ein Stöhnen, als seine kräftigen Finger sich auf einen harten Punkt an ihrem Hals konzentrierten. „Aber es ist sinnlos, sich den Kampf für einen anderen Tag aufzuheben. Die Spuren, die der Angreifer hinterlassen hat, werden nur kälter werden.“
„Du weißt, dass Amy tun wird, was sie kann, um dich zu demütigen.“
Es war so leicht, seine Berührungen zu genießen. Es war Ewigkeiten her, seit sie mit einem Mann zusammen gewesen war – und Cain war schließlich nicht irgendein Mann. „Ich habe es verdient. Ich war so naiv.“
Er hielt seine Hände still. „An Unschuld ist doch nichts Falsches.“
„Bis auf die Blödheit, die so oft damit einhergeht. Du wirst die Lacher auf deiner Seite haben.“
Seine Stimme wurde tiefer. „Meinst du, mir gefällt es, dass ich dich verletzt habe?“
„Du bist nicht rachsüchtig wie Amy. Aber es muss dich doch amüsiert haben, dass eine Musterschülerin so leichtgläubig sein kann.“
Er begann erneut, ihren Rücken zu massieren. „Es amüsiert mich, dass du glaubst, du seist heute so viel klüger.“
„Das bin ich.“
„Denn jetzt weißt du, dass mich nur die Frage interessiert, wie ich die nächste Frau ins Bett kriege?“
Sie schob ihr Haar zur Seite, damit er die fürchterlich stinkende Salbe nicht hineinschmierte. „Du scheinst dich nicht besonders darum zu kümmern, Frauen ins Bett zu bekommen. Ich glaube, du hast dich verändert. Aber egal, ich bedaure die Lektion, die du mir erteilt hast, nicht. Nur meine eigene lächerliche Reaktion darauf.“
Sie spürte ein erneutes kurzes Zögern in seinen Bewegungen. „Was für eine Lektion habe ich dich gelehrt? Dass Männer Schweine sind? Dass sie nur das eine wollen? Dass Sex nicht das ist, wofür du es mit sechzehn gehalten hast?“
Sie wollte sich nicht in eine Diskussion verwickeln lassen. Ihr war ihre jugendliche Schwärmerei noch immer peinlich. Sie würde vor der ganzen Stadt wie eine Hochstaplerin und Lügnerin dastehen. „Zum Glück bedeuten ,dumm’ und .abgebrüht’ nicht dasselbe. Ich habe nur gelernt, was jede Frau wissen sollte.“
„Und das ist …“
Die Augen fielen ihr zu. „Man muss aufpassen, wem man vertraut.“
„Und dafür darf ich die Lorbeeren einheimsen? Ich Glückspilz!“
Seine Hände strichen an beiden Seiten ihres Rückens entlang und kneteten sanft die Muskeln. Sie dachte daran, zu behaupten, sie hätte es auch noch woanders gelernt, aber er war nun einmal derjenige gewesen, der sie gezwungen hatte, die rosarote Brille abzunehmen. „Wie ich schon sagte: Es war eine gute Lektion“, murmelte sie, das Gesicht auf den Arm gepresst.
„Das hast du schließlich auch verdient, nachdem du dich mit dem falschen Jungen eingelassen hast.“
Sie schlug die Augen auf. Worauf wollte er hinaus? „Mehr oder weniger“, sagte sie. „Aber egal, jetzt, wo unser kleiner Fehltritt raus ist, werden sie dich wegen der Schießerei misstrauisch beäugen. Das weißt du.“
„Sie begegnen mir ohnehin mit jeder Menge Misstrauen.“
„Amy wird das auf keinen Fall auf sich beruhen lassen.“
„Ich habe deinetwegen den Mund gehalten, nicht meinetwegen.“
Aus irgendeinem Grund glaubte sie ihm. Vielleicht war er nicht in sie verliebt gewesen, so wie sie in ihn, aber er war ehrenhaft genug gewesen, um nicht damit anzugeben, was er getan hatte. „Machst du dir keine Sorgen?“
„So weit würde ich nicht gehen. Ich denke nur, du solltest von hier verschwinden, ehe es noch unangenehmer wird.“
„Ich weigere mich, ein zweites Mal vor der Person davonzulaufen, die mich vor zwölf Jahren schon einmal davongejagt hat. Wenn ich jetzt mit meiner Ausbildung nicht für den Kampf gewappnet bin, dann werde ich es nie sein.“
„Was für ein Kampf soll das sein?“
„Ich werde ihn erwischen.“
„Wie?“
„Ich werde selbst den Köder spielen, wenn es sein muss.“
Cain stellte den Topf mit der Salbe auf den Nachttisch und trat zurück. „Rede nicht so darüber.“
„Manchmal muss man Feuer mit Feuer bekämpfen.“ Sie fühlte sich seltsam verwegen, drehte sich um und setzte sich auf – und begann, die Salbe auf die Prellungen auf ihrer Brust aufzutragen. Als sei er absolut keine emotionale Bedrohung für sie. Als sei er eine gute Freundin.
Cain räusperte sich. „Für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast: Ich bin immer noch im Zimmer!“
Angesichts seiner verblüfften Miene verbarg sie ein Lächeln. „Na und? Du hast mich bereits gesehen, das hast du selbst gesagt. Und die Vergangenheit liegt hinter uns. Ich bin über diesen Aberglauben, der erste Mann sei etwas ganz Besonderes, hinweg.“
„Das merke ich.“ Er nahm ihr die Salbe aus der Hand.
„Was tust du da?“, fragte sie nervös.
„Wenn ich keine Versuchung mehr für dich bin, kann ich dir genauso gut helfen. Das ist eine rein medizinische Angelegenheit. Als sei ich der Arzt und du meine Patientin. Ist es nicht so?“ Seine mysteriösen grünen Augen schienen sie zu fesseln, während seine Hände, bedeckt mit der glitschigen Salbe, über ihre Brüste glitten.
Die Erregung in Sheridan schwoll so schnell und heftig an, dass sie fast glaubte, ohnmächtig zu werden. Und dann tanzten seine Fingerspitzen auch noch über ihre Knospen … Oh Gott! Er durfte auf keinen Fall bemerken, was er damit in ihr auslöste!
„Wenn man Feuer mit Feuer bekämpft, wird man manchmal von den Flammen verzehrt“, flüsterte er.
Starrköpfig reckte sie das Kinn in die Höhe und weigerte sich, zurückzuweichen oder sich zu bedecken. Sie wollte beweisen, dass er ihr gleichgültig war, dass sie dieses Mal diejenige sein würde, die am Ende ging.
Aber es dauerte nicht lange, bis sie zu zittern begann. Sie nahm ihm den Topf mit der Salbe aus der Hand, damit er es nicht merkte, rang sich ein höfliches Lächeln ab und rutschte aus der Reichweite seiner Hände. „Ich glaube, das reicht, meinst du nicht?“
Die Türklingel ertönte, doch er blieb, wo er war. Er senkte den Blick, schien das, was er sah, verschlingen zu wollen.
Schließlich wandte er sich ab, nur um an der Tür noch einmal innezuhalten. „Führ mich nie wieder so in Versuchung! Es sei denn, du hast vor, mit mir zu schlafen.“
Er scherzte nicht.
Sheridan war so atemlos, dass sie nicht sicher war, ob die Stimme ihr gehorchen würde. Aber sie hatte nicht vor, diesem Mann ein zweites Mal zu erliegen. Sie hatte ihre Lektion bereits gelernt – auf die harte Tour.
„Ah … klar“, murmelte sie. „Ich ruf dich dann.“




11. KAPITEL
Kaum hatte Ned ihr Schlafzimmer betreten, als er die Nase rümpfte. „Das riecht ja furchtbar hier! Was ist das denn?“
Cain folgte ihm, aber er schien nicht besonders redselig zu sein, also sagte Sheridan: „Salbe. Gegen die Prellungen.“
„Woher hast du die?“
„Cain hat sie in seiner Klinik gemacht, glaube ich.“
Weder bestätigte Cain ihre Antwort, noch bot er eine andere Erklärung. Offensichtlich hatte er kein Interesse daran, dass Ned sich wohlfühlte.
„Wenn es dir zu streng riecht, kannst du gerne ein anderes Mal wiederkommen“, sagte sie und betete, dass Ned ihr noch eine kurze Gnadenfrist einräumte. Sie war immer noch ganz zittrig von den Hormonen, die ihren Körper nur wenige Sekunden vor seiner Ankunft überschwemmt hatten.
„Nein. Lass es uns hinter uns bringen.“ Er sah sich nach einer Sitzgelegenheit um und zog sich den Stuhl heran, auf dem Cain immer saß, wenn er ihr beim Essen half. Das Polster wurde ganz platt gedrückt, als er sich hineinsacken ließ. Dann sah er sich nach Cain um, der entschlossen an der Tür stand. „Kannst du uns ein paar Minuten allein lassen?“
„Nein“, sagte Cain und stopfte die Hände in die Taschen.
Neds Stirnrunzeln verriet, dass er über diese Antwort alles andere als erfreut war, aber Cain spannte den Kiefer an und machte deutlich, dass er sich davon nicht abbringen lassen würde.
Also wandte Ned sich Sheridan zu. „Du weißt wahrscheinlich, warum ich hier bin?“
„Natürlich.“
„Gut. Dann können wir vielleicht über das reden, was du der Polizei vor zwölf Jahren nicht erzählt hast.“
„Ich habe ihnen alles gesagt, was von Belang war.“
„Du hast nichts von deiner Beziehung zu Cain in den Wochen vor der Schießerei erzählt.“
„Wir hatten keine Beziehung.“ Wie konnte ein schlimmer Fall unerwiderter Liebe eine Beziehung sein?
„Aber du hattest Sex mit ihm. Darüber zumindest hast du gelogen.“
„Ich habe nicht gelogen.“
Er zog einen kleinen Block aus seiner Hemdtasche. „Du hast der Polizei nichts davon erzählt. Andernfalls stünde es in den Akten.“
„Jetzt ist es aktenkundig“, sagte Cain. „Ich schlage vor, dass du weitermachst.“
Ned warf einen mürrischen Blick in Cains Richtung. „Ich habe gehört, es sei auf einer Party passiert.“
„Das ist richtig.“
„War Jason auch da?“
„Nein. Jason und Cain hingen nicht mit denselben Leuten rum.“
„Gab es auf der Party Drogen?“
„Was hat das denn mit irgendwas zu tun?“, fragte Cain.
„Ich versuche herauszufinden, ob du damals Drogen genommen hast. Das verrät mir vielleicht, ob bei der Schießerei Drogen mit im Spiel waren oder nicht.“
„Auf der Party gab es keine Drogen. Cain hat, glaube ich, ein bisschen getrunken.“
„Und du?“
„In dem Alter habe ich nicht getrunken.“
Ned tippte mit dem Stift gegen den Block. „Das sagst du.“
Sheridan musste ihre Wut im Zaum halten. „Du weißt, dass ich nichts getrunken habe.“
„Ich weiß gar nichts. Bis gestern dachte ich auch, du hättest nie die Beine breitgemacht“, entgegnete er und ließ ein bellendes Lachen hören.
Cain überwand die Entfernung zwischen ihnen so schnell, dass Ned zusammenzuckte und beinahe vom Stuhl gefallen wäre. „Was ist?“, beschwerte er sich und ließ den Notizblock auf den Boden fallen.
„Entweder du behandelst sie mit Respekt – oder du scherst dich hier raus!“
Die beiden Männer starrten sich mehrere Sekunden an, aber schließlich gab Ned klein bei. „Schon gut!“, murmelte er. Mit einem theatralischen Seufzer konzentrierte er sich erneut auf Sheridan. „Hat Cain dir gegenüber je erwähnt, dass er und Jason irgendwelche Probleme hatten?“
„Nein“, antwortete sie. „Soweit ich weiß, sind sie gut miteinander ausgekommen.“
„Und du hattest nicht das Gefühl, dass es zwischen den beiden Brüdern zum Streit kommen könnte, wenn du erst mit dem einen und dann mit dem anderen schläfst?“
Wut blitzte in Cains Augen auf. „Verdammt, Ned! Benimm dich, oder du fliegst auf der Stelle raus!“
„Ich habe nicht mit Jason geschlafen“, sagte Sheridan.
„Du warst an einer Stelle, die bekannt dafür ist, dass man da ungestört sein kann. Und laut einer Zeugenaussage waren die Scheiben von innen beschlagen. Niemand konnte ins Auto hineinsehen.“
„Das bedeutet noch lange nicht, dass wir Sex hatten!“
„Wenn du mit Cain gleich in der ersten Nacht geschlafen hast, was hat dich davon abgehalten, es mit Jason genauso zu halten?“
Sheridan presste die Handballen gegen ihre Augen. „Jason war ein Freund. Wir haben nur geredet.“
„Über…“
„Das Leben. Die Schule. Unsere Eltern.“
„Das war alles?“
Sie versuchte ein Achselzucken. Sie wollte ihn nicht wissen lassen, wie viel Kraft es sie kostete, aber über Jason zu sprechen verursachte ihr Übelkeit. Warum hatte sie ihn in ihren albernen Versuch, Cains Aufmerksamkeit zu erregen, mit hineingezogen? Wie oft hatte sie sich schon gefragt, ob Jason heute noch leben würde, wenn sie nicht so naiv und unreif gewesen wäre und der Tatsache ins Auge hätte blicken können, dass Cain sie nur benutzt hatte?
„Wusste er, dass es dir nur um seine Freundschaft ging?“
Nein. Er hat auf mehr gehofft. Das war es, was sie am meisten erschaudern ließ. „Er … er wollte mich küssen“, gab sie zu.
Ned rutschte näher an sie heran. „Kannst du ein bisschen lauter sprechen?“
Mühsam hob sie die Stimme. „Ich sagte, er wollte mich küssen, aber ich habe ihn nicht gelassen.“
„Warum nicht?“
Noch mehr Argwohn. Wie erwartet glaubte Ned, er hätte eine Heuchlerin enttarnt. Sie war nicht die gewesen, die sie zu sein schien, also musste sie das genaue Gegenteil davon sein. „Weil ich eigentlich gar nicht mit ihm dort sein wollte.“
„Und warum bist du mit ihm dorthin gefahren?“
Sie hatte sich verzweifelt danach gesehnt, Cain zu sehen, und gedacht, dass er vielleicht am Rocky Point sein würde. Mit Jason zusammen zu sein lieferte ihr eine ausgezeichnete Ausrede, ebenfalls dort aufzutauchen. Von dem Moment an, wo Jason sie abgeholte, bis der Schuss losging, konnte sie einzig und allein an Cain denken. „Cain hat mich nach … der Geschichte im Wohnmobil nicht angerufen. Ich glaube, ich … habe versucht, ihn irgendwie zu ärgern, indem ich mit jemand anders ausgehe.“
Sie spürte Cains Blick auf sich, weigerte sich jedoch, ihn anzusehen.
„Du hast also versucht, ihn mit seinem eigenen Bruder eifersüchtig zu machen?“
„Ned …“, warnte Cain.
Sheridan schluckte hart und hoffte, das entsetzliche Brennen in ihrer Kehle lindern zu können. Sie bewegte sich, um Cain zu verstehen zu geben, dass er ihr nicht zur Seite zu springen brauchte. So hässlich es auch sein mochte, aber Ned hatte die Wahrheit ausgesprochen, und sie musste die Verantwortung dafür übernehmen. „Genau das habe ich getan“, erwiderte sie. „Ich war mit Jason am Rocky Point, weil ich alles getan hätte, um eine Reaktion von Cain zu erzwingen.“
Ned gab sich keine Mühe, seine Geringschätzung für ihr Verhalten zu verbergen, aber das spielte keine Rolle. Seine Verachtung war nichts im Vergleich zu dem, wie sie selbst ihre Handlungsweise empfand.
„Wusste Jason, dass er nur eine Schachfigur war?“, fragte er.
„Das reicht!“ Mit einer raschen Bewegung packte Cain den Polizeichef von Whiterock am Hemdkragen und zog ihn vom Stuhl hoch.
Der Stuhl kippte um, als Ned strampelnd versuchte, sich zu befreien. „Was, zum Teufel, machst du da?“
Quixote knurrte, und Koda und Maximilian sprangen auf, die Ohren zurückgelegt, als versuchten sie abzuschätzen, ob Cain in Gefahr sei.
Cain ließ Ned los, stieß ihn jedoch in Richtung Tür. „Verschwinde!“
„Du kannst doch keinen Polizeibeamten angreifen!“
„Ich habe dich nicht angegriffen. Noch nicht.“
Neds Blick huschte zwischen Cain und seinen Hunden hin und her. „Du steckst ziemlich tief in der Scheiße. Ist dir das eigentlich klar? Ich werde dafür sorgen, dass du endlich bekommst, was du verdienst.“
„Verzieh dich einfach“, sagte Cain. „Du bist nicht gekommen, um den Mord an Jason zu untersuchen. Du bist hier, um Sheridan dazu zu bringen, sich wie ein Flittchen zu fühlen. Und das werde ich mir nicht länger anhören.“
Amy saß in der Nische im Diner neben ihrem Bruder und gegenüber von Kent Lazarus, einem der beiden anderen Polizisten ihrer kleinen Einheit.
„Er hat mich fast geschlagen!“, behauptete Ned und erzählte ihnen, was bei Cain geschehen war.
„Was hat ihn so wütend gemacht?“, fragte Kent.
„Er sagte, ich würde Sheridan demütigen. Aber sie ist vielleicht der Grund, warum Jason sterben musste. Sie sollte sich tatsächlich schämen.“
„Im Ernst?“ Amy konnte es kaum fassen, dass Cain sich für Sheridan einsetzte. Sicher, sie war hübsch, aber es war nicht gerade so, als seien sie seit der Highschool befreundet. „Sie hat immer so getan, als sei sie etwas Besseres als die meisten Mädchen. Dabei hat sie meinen Freund hinter seinem Rücken betrogen.“
„Er war nicht dein Freund“, murmelte Ned.
Amy ließ die Bemerkung unerwidert, weil ihr Bruder formal betrachtet recht hatte. Sie hatte es nicht geschafft, Cain irgendeine verbindliche Zusage abzuringen, bis er sie geheiratet hatte. „Aber wer hätte schon gedacht, dass sie mit Cain herummachen würde?“
„Ihre Eltern hätten sie vor die Tür gesetzt, wenn sie es gewusst hätten“, stimmte Ned zu. „Sie waren so streng, dass sie spätestens um elf zu Hause sein musste. Sie durfte nur an einem Abend pro Wochenende ausgehen. Und bevor sie sechzehn war, durfte sie überhaupt nicht mit Jungs ausgehen.“
„Und selbst dann durfte sie nur zu Doppelverabredungen oder Schulveranstaltungen“, fiel Amy ein. „Du hast sie doch auch einmal eingeladen, erinnerst du dich? Sie hat dir einen Korb gegeben, weil es keine Schulparty war. Dabei war dein Ruf wesentlich besser als Cains. Sie hätten ihr nie erlaubt, mit ihm auszugehen.“
„Wie ist Cain dann an sie rangekommen?“, fragte Kent. Er war vor drei Jahren in die Stadt gezogen, lange nachdem Cain ruhiger geworden war, und er kannte ihn nicht besonders gut.
„In der Highschool hätte Cain einfach jede haben können“, sagte Amy.
Kent grinste. „Also hat er gleichzeitig mit dir und ihr geschlafen?“
Amy war nah davor, ihn über den Tisch zu ziehen und ihm eine runterzuhauen. „Halt’s Maul!“
„Deswegen regst du dich also so auf?“
Ned ging dazwischen, ehe sie richtig in Streit gerieten. „Die Frage ist, wie wir dafür sorgen können, dass Cain bekommt, was er verdient. Ich werde nicht zulassen, dass er mit seiner miesen Tour weiterhin davonkommt.“
Kent senkte die Stimme. „Das dürfte doch nicht allzu schwer sein! Das Gewehr wurde in seiner Blockhütte gefunden. Sheridan wurde auf seinem Grundstück überfallen. Cain hatte, soweit wir wissen, als Einziger ein Motiv, Jason umzubringen. Cain war im Krankenhaus, als der geheimnisvolle Typ auftauchte. Und wir wissen, dass Cain als Teenager psychische Probleme hatte. Alles deutet auf Cain hin. Bei ihm laufen die Fäden zusammen. Ich finde, wir gehen mit dem, was wir haben, zu Richter Brown und versuchen, einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen.“
Ned schob die Lippen vor, während er darüber nachdachte. „Wenn wir Cains Sachen durchsuchen könnten, finden wir vielleicht die Skimaske oder blutige Kleidung oder so etwas.“
Amy spielte mit dem Deckel der Kaffeesahne herum. „Blutige Kleidung würde nicht ausreichen. Er hat Sheridan in der Nacht des Überfalls in sein Haus getragen, sodass es einen logischen Grund dafür gäbe. Owen weiß das auch, und er ist Cain gegenüber loyal. Er hätte mir nie erzählt, was er in dem Wohnmobil beobachtet hat, und ich habe das Gefühl, dass er ziemlich unglücklich ist, weil Robert uns eingeweiht hat.“
„Er wird also bezeugen, dass Cain versucht hat, sie zu retten, und nicht, sie zu töten.“
„Genau.“
„Wer hätte gedacht, dass sie so einen Angriff überleben würde?“, murmelte Ned.
„Es ist ein Wunder, dass sie nicht gestorben ist.“ Halb wünschte Amy, sie wäre es. Dann wäre sie jetzt nicht in Cains Haus, und Amy würde nicht jede wache Minute in der Angst verbringen, er könnte sich emotional zu Sheridan Kohl hingezogen fühlen.
„Was, wenn wir Jasons Blut fänden?“, fragte Kent.
„Das werden wir nicht. Es ist zu lange her.“ Sosehr Amy auch wünschte, Cain zu bestrafen, weil er sie zurückgewiesen hatte, und sosehr Cains unverfrorene und reservierte Art unbeabsichtigt auch dazu beitrug, ihn in schlechtem Licht dastehen zu lassen – sie wusste, dass er Jason nicht erschossen hatte. Aber ihr Bruder wusste es nicht, ebenso wenig wie Kent. Das machte aus den beiden die perfekten Werkzeuge, um Cain zuzusetzen. Schon bald würde er so viele Verbündete wie möglich brauchen, er würde sie brauchen. Sie wollte es so sehr, dass sie fast meinte, seine Haut zu schmecken, seinen Kuss …
„Was dann?“, sagte Ned.
„Wir werden die Nachbarn weiter befragen und versuchen, jemanden zu finden, der Cain in der Nachbarschaft gesehen hat, bevor Sheridan verschwand“, erwiderte sie.
Zweifel vertieften die Furchen in der Stirn ihres Bruders. „Aber seine Familie lebt dort. Sein Stiefvater und Stiefbruder wohnen nur ein paar Türen weiter. Selbst wenn wir jemanden finden, der ihn dort gesehen hätte, hat er einen guten Grund, dort zu sein.“
„Robert ist auf unserer Seite.“
Ned spielte mit den Zuckerpäckchen auf dem Tisch. „Robert ist ein Alkoholiker, und das sind nicht gerade die zuverlässigsten Zeugen.“
Amy schob die Schüssel mit dem Zucker gegen die Wand, damit sie außer Neds Reichweite war. Sie wollte hier schließlich auch weiterhin Kaffee bekommen. „Seine Aussage hat sie dazu gebracht, zuzugeben, was sie getan haben.“
„John wäre ein glaubwürdigerer Zeuge“, sagte Ned.
„Er wird es nicht machen.“
„Vielleicht doch. Er will, dass Jasons Mörder gefasst wird. Und seit der Entdeckung des Gewehrs fragt er sich, ob Cain es gewesen sein könnte.“
Amy schüttelte den Kopf. „Er muss an Marshall denken.“
„Was hat Marshall mit der ganzen Sache zu tun? Er lebt im Sunrise-Vista-Heim, seit Johns Mutter gestorben ist.“
„Das spielt keine Rolle“, beharrte Amy. „Marshall hat einen Haufen Geld erhalten, als er seinen Eisenwarenladen verkauft hat. Wenn John nicht aufpasst, wird er nichts davon abbekommen. John kann Cain vielleicht nicht ausstehen, aber Marshall hält große Stücke auf ihn.“
„Vielleicht finden wir noch mehr Zeugen, die bestätigen, dass Cain am Rocky Point gewesen ist“, sagte Ned. „Jemanden, der beschwören kann, dass Cain wütend war, als er Jason und Sheridan zusammen gesehen hat, und dass er ein paar Drohungen ausgestoßen hat.“
Das Eis in Kents Glas klirrte, als er sein Wasser austrank. „Wir haben bereits die Aussage von Maureen Johansen.“
„Das reicht nicht!“ Amy runzelte die Stirn. „Sie wird nicht weiter gehen, als dass sie glaubt, Cain sei möglicherweise etwas verstimmt gewesen. Wenn wir den Fall auf Indizien aufbauen wollen, müssen diese überwältigend sein. Wir brauchen mehr!“ Etwas, das Cain in die Knie zwingen würde.
Ned ließ das letzte zerknitterte Zuckerpäckchen fallen, das sie ihm zugestanden hatte, und ließ sich zurücksinken. „Wir werden etwas finden.“




12. KAPITEL
„Das ist das Mädel?“
Marshall Wyatt musterte Sheridan aus weisen alten Augen, obwohl sie vermutete, dass er sie nicht besonders gut erkennen konnte. Cain hatte gesagt, sein Stiefgroßvater sei vor wenigen Monaten am grauen Star operiert worden, aber er litt immer noch unter einem schweren Fall von grünem Star.
„Das ist das Mädel.“ Cain warf eine Tüte mit Chips und Kreuzworträtseln aufs Bett, die er unterwegs für den alten Mann gekauft hatte. „Ganz schön zäh, was?“
„Das ist sie.“ Marshall streckte eine zittrige Hand aus. „Ich habe gehört, Sie hatten eine harte Zeit, seit Sie wieder in der Stadt sind, junge Dame.“
Sheridan saß in dem Rollstuhl, den Cain sich vom Pflegeheim ausgeliehen hatte, und rollte ein Stück nach vorn, um Marshall die Hand zu schütteln. „Es war schrecklich“, erwiderte sie, als er ihre Finger kurz drückte. „Wenn Cain nicht gewesen wäre, hätte ich es nicht überlebt.“
„Erstaunlich, was dieser Junge alles für eine hübsche Frau tut“, sagte Marshall augenzwinkernd.
Früher am Nachmittag, bevor Cain mit ihr zum Pflegeheim gefahren war, hatte Sheridan noch einmal in dem kleinen Teich gebadet. Dieses Mal hatte sie eine Boxershorts und ein T-Shirt von Cain getragen und es anschließend geschafft, sich allein anzuziehen. Jetzt trug sie ein Sommerkleid aus Baumwolle und Sandalen. Sie konnte ihre Hand nicht länger als ein paar Sekunden über den Kopf heben, sodass Cain ihr geholfen hatte, die Haare trocken zu föhnen. Aber sie hatte ihr Gesicht gewaschen und etwas Rouge und Lipgloss aufgelegt. Sie fühlte sich nicht hübsch – nicht mit den ganzen Abschürfungen und Prellungen –, aber sie fühlte sich gesünder als seit Langem.
„Er hat sich als sehr guter Freund erwiesen.“ Sie wich Cains Blick aus. Seit er sie mit der Salbe eingecremt hatte, konnte sie ihn nicht anschauen, ohne heftige Sehnsucht zu empfinden. Als sie sechzehn war, hatte er genau diese Wirkung auf sie ausgeübt, und jetzt, mit achtundzwanzig, war es nicht anders. Sie konnte das Verlangen nicht unterdrücken, also blieb ihr nichts anderes übrig, als es zu verbergen.
„Du weißt nicht, wer dir das angetan hat?“, fragte Marshall.
„Nein.“ Als Cain in ihr Zimmer gekommen war und einen kurzen Ausflug vorgeschlagen hatte, war Sheridan für die Gelegenheit dankbar gewesen, einmal rauszukommen. Sie war froh, dass sie mitgekommen war. Sie hatte Marshall Wyatt gerade erst kennengelernt, und sie mochte ihn bereits.
„Es ist eine Tragödie“, sagte er. „Ich kann das verstehen.“ Dann schaute er Cain an und wackelte mit dem Finger. „Und du? Was fällt dir ein, mir diesen Tee zu schicken, den du immer zusammenschüttest? Ich trinke das eklige Zeug nicht. Ich bin achtzig Jahre ohne das Gesöff zurechtgekommen, und für den Rest gehe ich eben das Risiko ein.“
„Ich kann genauso dickköpfig sein wie du!“ Cain hielt Marshalls Blick fest.
Einen Moment lang stand es unentschieden, dann grinste der alte Mann. „Ich liebe diesen Jungen“, erklärte er Sheridan. „Ist ganz egal, dass er nicht mein eigener ist. Wenn mein John nur für einen halben Dollar Grips hätte, würde er erkennen, was er an ihm hat. Was er immer an ihm hatte. Aber John ist ein großer Trottel, lebt immer noch in der Vergangenheit und trauert Jason hinterher. Wegen dieses Schmerzes lässt er niemanden mehr an sich heran.“
„Wir sind nicht hierhergekommen, damit du sie mit Familiengeschichten langweilst“, brummte Cain, aber das Glitzern in seinen Augen nahm seinen Worten die Schärfe. Sheridan spürte, wie sehr er diesen Mann respektierte.
„Warum bist du dann gekommen?“, wollte Marshall wissen. „Du hast hoffentlich noch mehr für mich außer dem Süßkram und den Zeitschriften. Wo sind meine Zigaretten?“
Jetzt wurde Sheridan der wahre Grund klar, warum sie auf dem Weg hierher an dem kleinen Tante-Emma-Laden Halt gemacht hatten.
„Du hast John erzählt, dass ich dich damit versorge, und er versucht mir deswegen zu verbieten, dich zu besuchen.“ Cain zog ein Päckchen aus der Tasche und warf es zu den anderen Dingen auf das Bett seines Großvaters. „Das ist dir doch klar, oder?“
„John?“, schrie Marshall fast. „So nennst du ihn jetzt?“
„Komm schon, fang nicht damit an!“, sagte Cain. „Sei froh, dass ich dir deinen Stoff reinschmuggle. Es gefällt mir genauso wenig wie ihm, gegen die Befehle deiner Ärzte zu handeln.“
„Es ist mir egal, ob es John gefällt oder nicht! Und was du sagst, ist mir auch wurscht. Ich bin ein erwachsener Mann.“ Marshall stieß einen Daumen gegen seine Brust. „Ich habe das Recht, selbst zu entscheiden, ob ich rauchen will oder nicht.“
Cain lächelte schief. „Darum kaufe ich dir ja auch Zigaretten. Deswegen und weil ich dir nichts abschlagen kann“, fügte er leise hinzu. „Ist das liebevolle Strenge genug?“
„Das ist genau die Liebe, die mir gefällt“, erwiderte der alte Mann lachend. „Wie kommt es, dass ich der Einzige bin, der das sieht?“
„Der was sieht?“, fragte Sheridan.
„Dass der Junge das weichste Herz von allen hat.“ Marshall sammelte sein Zigarettenpäckchen ein und stopfte es stolz in die Brusttasche. „Ah, das brauche ich“, sagte er und klopfte zufrieden dagegen.
„Zum Glück ist es ihm wichtiger, sie zu haben, als sie zu rauchen“, flüsterte Cain Sheridan zu, und sie konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Es ging hier nicht ums Rauchen. Für Marshall ging es darum, den Menschen die Stirn zu bieten, die sagten, er dürfe das nicht. Er wollte seinen Willen durchsetzen, egal, welche Entscheidungen andere für ihn trafen.
„Was werden denn die Krankenschwestern sagen, wenn sie Sie damit erwischen?“, fragte Sheridan.
„Ach, die werden schimpfen und zetern, aber ich lasse mich von denen doch nicht ärgern. Die wissen, wer hier der Boss ist.“ Ein Geräusch an der Tür erweckte ihre Aufmerksamkeit. „Stimmt doch, oder?“, sagte er zu der Schwester, die dort aufgetaucht war.
„Was stimmt?“, fragte sie und kam ins Zimmer.
„Dass ich hier der Boss bin.“
Sie öffnete den Mund, um zu antworten, als sie die verräterische Ausbuchtung in der Brusttasche entdeckte und ein missmutiges Gesicht machte. „Was haben Sie denn da?“
„Sie wissen genau, was das ist.“
„Sie sollten sich schämen!“, sagte sie zu Cain. „Wie oft muss ich Ihnen das denn noch sagen? Zigaretten sind gegen die Regeln hier. Wollen Sie, dass er an Lungenkrebs stirbt?“
„Ich möchte, dass er glücklich ist, egal, wie lange er noch lebt“, sagte Cain.
Darauf schien ihr keine Erwiderung einzufallen, also seufzte sie nur. „Eines Tages werde ich Ihretwegen noch meinen Job verlieren.“ Sie war sichtlich gereizt, schien sich allerdings nicht wirklich Sorgen um ihren Arbeitsplatz zu machen, vor allem nicht, sobald sie Sheridan still in der Ecke sitzen sah. „Sie haben mir gar nicht erzählt, dass Sie eine neue Freundin haben, Cain. Wer ist das?“
Er reagierte nicht darauf, dass sie Sheridan „seine Freundin“ genannt hatte. „Sheridan Kohl, darf ich dir Candy Bruster vorstellen?“, sagte er.
Die kleine, schon etwas ältere Brünette lächelte Sheridan traurig zu. „Ich hätte es wissen müssen, als ich den Rollstuhl gesehen habe. Ich habe gehört, was passiert ist. Es tut mir leid!“
„Ich habe großes Glück gehabt. Wenn Cain nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt vermutlich nicht mehr am Leben.“
„Schlimm, wenn man sich nicht einmal mehr in seinem eigenen Haus sicher fühlen kann.“ Candy sah aus, als würde sie sich gruseln, und rieb sich die Arme. „Ich bin alleinerziehend und habe drei Töchter im Teenageralter. Es ist furchtbar, sich vorzustellen, dass in unserer Stadt jemand dazu imstande ist, eine Frau zu Tode zu prügeln.“
„Wir werden ihn aufspüren“, sagte Sheridan. „Machen Sie sich keine Sorgen.“
„Ich hoffe, Sie erwischen ihn!“ Candy deutete auf das Zigarettenpäckchen in Marshalls Tasche. „Ich muss mit meiner Runde weitermachen. Aber wenn Sie nicht wollen, dass Berta Ihnen die Dinger wegnimmt, sollten Sie sie lieber wie immer in die Schublade legen. Sie ist viel strenger als ich.“ Auf dem Weg aus dem Zimmer grinste sie Sheridan und Cain an. „Er glaubt, ich wüsste nicht, wo er sie versteckt.“
Dann war sie verschwunden, und Cain stupste seinen Großvater an. „Was hast du nur gegen das Heim? Für mich sieht es so aus, als hättest du hier jeden um den Finger gewickelt.“
Marshall tätschelte Cains Arm. „Mein Lieblingsenkel!“, lächelte er. „Darf ich dir etwas Geld geben, damit du diese hübsche Lady zum Dinner ausführen kannst?“ Er griff nach seiner Brieftasche, um etwas Bargeld herauszunehmen, aber Cain hielt ihn auf.
„Ich brauche dein Geld nicht, Grandpa. Mir ist es nur wichtig, dass du auf dich achtgibst, okay?“
„Du bist ein guter Junge“, lächelte Marshall.
„Hey, sei vorsichtig!“, erwiderte Cain. „Du wirst noch meinen Ruf ruinieren.“
Marshall schüttelte den Kopf. „Wenn die Leute dich immer noch nicht kennen, dann sind sie noch blinder als ich.“
Cain lachte leise. „Ich muss Sheridan nach Hause bringen. Sie kann noch nicht so lange aufbleiben.“
„Dann geht mal, ihr zwei.“ Marshall scheuchte sie mit einer Handbewegung zur Tür. „Du weißt ja, wo du mich findest.“
Cain umfasste die Hand seines Großvaters und umarmte ihn gleichzeitig, dann schob er Sheridan aus dem Zimmer.
„Was ist?“, fragte Cain, als sie wieder draußen im Sonnenschein waren.
„Was soll sein?“
„Du lächelst.“
„Ich freue mich, dass du mich mitgenommen hast. Ich mag deinen Großvater – und es ist wunderbar, aus dem Bett raus zu sein.“
„Man merkt, dass du aus Kalifornien kommst.“
„Wieso?“
Mit dem Finger strich er sanft über ihre nackte Schulter. „Du bist seit zehn Tagen nicht draußen gewesen, trotzdem bist du immer noch braun.“
„Bevor ich hierherkam, habe ich eine Woche am Strand von San Diego verbracht.“
Er starrte sie mehrere Sekunden an – und schaute auch nicht weg, als ihre Blicke sich begegneten.
„Cain?“ Sie wurde zunehmend befangener, aber ihm schien das Schweigen nichts auszumachen.
„Du bist jetzt sogar noch schöner als damals.“
Sheridan errötete vor Freude. Nur ein paar Meter entfernt wurde eine Autotür zugeschlagen. Schritte ertönten auf dem Asphalt, und dann sagte eine Stimme: „Na, wenn das nicht mein großer Bruder ist!“
Das Lächeln verschwand aus Cains Gesicht, als er sich umdrehte und grüßend nickte. „Robert.“
„Verbringst du mal wieder deine Zeit mit dem lieben alten Grandpa, Cain?“
„Wir haben ihn kurz besucht.“
Robert legte den Kopf schräg, damit er an seinem Stiefbruder vorbeischauen konnte, der sich allerdings nicht die Mühe machte, zur Seite zu treten. „Sieht aus, als hättest du jemanden mitgebracht.“
„Das ist Sheridan Kohl.“
„Ich weiß.“ Robert machte eine rasche spöttische Verbeugung. „Ihr Ruf eilt ihr voraus.“
Er könnte sich auf eine Menge Dinge beziehen – die Schießerei, den Überfall, selbst auf ihre Arbeit für The Last Stand. Die Organisation war innerhalb weniger Jahre ziemlich bekannt geworden, vor allem dank Jasmine, die als forensische Profilerin arbeitete und zur Lösung mehrerer aufsehenerregender Fälle beigetragen hatte. Aber Sheridan spürte, dass Robert sich nicht auf die Anschläge auf ihr Leben oder auf ihre Arbeit bezog. In Whiterock war sie berühmt – oder besser berüchtigt – für ihre geheime Liaison mit Cain vor zwölf Jahren.
„Man merkt es dir an, dass du weißt, wie man eine Frau beeindruckt“, sagte sie als Entgegnung auf seinen Sarkasmus.
Er schlug sich mit der Hand auf die Brust. „Oh, nein! Nicht so wie Cain.“
Robert war schon als Junge ein kleiner Riese gewesen, und er war größer als die meisten Männer. Sein sandfarbenes Haar war fettig, und er hatte sich nicht rasiert. In Kombination mit dem fliehenden Kinn, den eingesunkenen Augen und der gelbstichigen blassen Haut wirkten seine Bartstoppeln jedoch schmuddelig und hässlich, nicht gepflegt und smart. „Nein“, stimmte sie zu. „Nicht so wie Cain.“
Seine Augen wurden schmal, als sie so ehrlich antwortete, aber Cain sprach, ehe er etwas erwidern konnte. „Owen lässt dich mit einem seiner Wagen fahren?“
Robert schaute zu dem Geländewagen hinüber, den er gerade geparkt hatte. „Irgendeinen fahrbaren Untersatz brauche ich schließlich. Ohne finde ich keine ,einträgliche Beschäftigung’.“
Cain hakte die Daumen in seine Taschen, aber Sheridan spürte, dass er nicht so entspannt war, wie er wirken wollte. „Dad glaubt also, du würdest dir einen Job suchen?“
„Ich suche einen Job.“
Cains Augenbrauen schössen in die Höhe. „Und was tust du dann hier?“
„Darf ich währenddessen nicht mal bei Grandpa hereinschauen?“
„Nicht wenn du wieder nur Geld von ihm haben willst.“
„Ich brauche nur einen kurzfristigen Kredit“, knurrte Robert. „Ich muss mein Auto reparieren lassen.“
„Kannst du dir das Geld nicht woanders besorgen?“ Vor Missfallen war der Ton von Cains Stimme schärfer geworden. „Kannst du den alten Knaben nicht mal eine Weile in Ruhe lassen?“
Robert zuckte die Achseln. „Er kann doch ohnehin nichts Besseres mit seinem Geld anfangen.“
Cain ballte seine rechte Hand, reagierte aber nicht weiter auf Roberts respektlose und undankbare Bemerkung und wechselte das Thema. „Warum hast du Amy erzählt, Jason und ich hätten uns am Abend seines Todes gestritten?“
Das unverschämte Grinsen, das die Winkel von Roberts Mund leicht in die Höhe zog, führte dazu, dass er Sheridan noch unsympathischer wurde. „Weil ihr es getan habt.“
„Woher willst du das wissen? Du warst an dem Abend gar nicht zu Hause.“
„Ich war nach der Schule zu Hause. Und da habt ihr euch gestritten.“
„Es war eine Diskussion, und es war nichts Ernstes. Wir wollten beide den Truck haben. Er sagte mir, er hätte ein Date, und ich sagte, er könne ihn haben, wenn er mich vorher zum Scooter’s fährt. Das war alles.“
„Ich habe ja auch nicht gesagt, ihr hättet euch geprügelt oder so.“ Robert hob in einer spöttischen Geste der Unschuld die Hände. „Amy hat mich gefragt, ob Jason und du irgendwelche Probleme gehabt hättet, und ich habe ihr die Wahrheit gesagt.“
„Die Wahrheit“, wiederholte Cain angewidert. „Und dann hast du ausgeplaudert, was Owen dir erzählt hat.“
„Die Sache mit dem Wohnmobil?“ Ein lüsternes Grinsen legte sich über Roberts Gesicht. „Amy fragte, ob ich wüsste, ob Sheridan und du früher mal eine Beziehung hattet oder nicht, und ich habe ihr auch in diesem Punkt die Wahrheit erzählt.“
„Du bist echt ein Arschloch.“
Sein Grinsen wurde noch breiter, als er merkte, dass er ins Schwarze getroffen hatte. „Meine Güte, Cain! Mir war nicht klar, dass du von mir erwartest, für dich zu lügen.“
Cains Brust hob sich, als würde er tief einatmen, um sich zu beruhigen, und Sheridan stellte sich vor, dass er bis zehn zählte. Seine Geduld beeindruckte sie, denn sie selbst wäre am liebsten auf Robert losgegangen. „Wie du meinst.“ Er wandte sich ab und ließ seinen Bruder stehen, ohne sich zu verabschieden. Doch als Robert auf die Tür des Pflegeheims zusteuerte, wirbelte Cain herum.
„Was, zum Teufel, tust du da?“
Einen Augenblick lang blitzte Furcht in Roberts Augen auf, was bei einem so großen Mann fehl am Platze wirkte. Doch eine Sekunde später schaffte er es, seine anfängliche Reaktion unter einem frischen Schub falschen Mutes zu verstecken. „Das haben wir doch bereits geklärt. Ich brauche einen Kredit. Mein Wagen ist nicht fahrtüchtig, und ich habe nicht genug Kohle, um ihn reparieren zu lassen.“
„Ich sagte dir, dass du Grandpa in Ruhe lassen sollst!“
Robert streckte sein Kinn vor. „Ich lasse mir von dir nichts befehlen.“
„Dann tu es um seinetwillen. Du besuchst ihn immer nur dann, wenn du etwas von ihm willst. Er muss es langsam leid sein.“
„Halt dich da raus, das geht dich nichts an! Er ist nicht einmal dein Grandpa!“ Schnell betrat Robert das Gebäude, wo er von Menschen umgeben war – nur falls Cain ausrasten und ihm nachsetzen sollte.
Cain starrte Sheridan an, aber sie wusste, dass er sie nicht wirklich sah. Er kämpfte mit dem Verlangen, Robert davon abzuhalten, Marshall Wyatt auszunutzen. „Es gibt Tage, da hasse ich ihn“, gab er zu, als er sie schließlich wirklich ansah.
„Ich staune, dass es Tage gibt, an denen du es nicht tust. Wird dein Grandpa ihm Geld geben?“
„Wahrscheinlich“, erklärte er seufzend. „Normalerweise tut er es.“
Sheridan stand aus dem Rollstuhl auf, um in Cains Truck zu klettern. Doch er hatte die Beifahrertür geöffnet und sie hineingehoben, ehe sie einen einzigen Schritt machen konnte.
Nachdem er den Rollstuhl zurück in die Lobby zurückgebracht hatte, setzte er sich hinters Lenkrad und startete den Motor. Als er den Rückwärtsgang einlegte, berührte sie ihn am Arm. „Robert fühlt sich von dir eingeschüchtert. Und er ist neidisch. Das ist dir doch klar, oder?“
„Robert ist total fertig. Das ist mir klar“, erwiderte Cain. Auf der ganzen Fahrt nach Hause sprach er kein einziges Wort mehr.
Amy musste irgendetwas tun, um Cain aus der Reserve zu locken. Wenn er sie schon nicht lieben konnte, dann sollte er sie zumindest hassen. Alles war besser als diese absolute Gleichgültigkeit, mit der er sie inzwischen behandelte. Seit drei Jahren hatte er mit keiner Frau mehr geschlafen, und trotzdem verspürte er keinerlei Verlangen, sie anzufassen? Was sollte das denn? War sie jetzt nicht einmal mehr gut genug für eine gelegentliche Nummer?
Sie schloss die Augen, lehnte den Kopf zurück und dachte daran, wie es früher gewesen war. Zum ersten Mal hatte er sie draußen hinter der Scheune ihrer Eltern geküsst. Er hatte seine Notizen für einen Test, den er unbedingt bestehen musste, vergessen und rief sie an, um nach ihren zu fragen. Sie lud ihn natürlich nach Hause ein, erklärte den Eltern, sie würden zum Lernen rausgehen. Und im Schuppen hatte Amy ihm dann gezeigt, was sie ihm zu geben bereit war … Danach nahm sie ihn während der Schulstunden mit nach Hause, wenn ihre Eltern arbeiteten. Sie rief ihn sogar manchmal mitten in der Nacht an oder weckte ihn auf, damit sie sich durch sein Fenster hineinschleichen konnte.
Wenn sie nur das Baby nicht verloren hätte …
Offensichtlich hasste Gott sie. Sonst hätte er doch niemals zugelassen, dass sie einen Teil von Cain verlor – den einzigen Teil, den er ihr nie mehr hätte wegnehmen können. Es brachte sie um, nichts von ihm zu haben. Es brachte sie schon seit Jahren um. Wann würde der Schmerz endlich aufhören?
Sie konnte so nicht weitermachen.
„Was ist los?“, wollte Tiger wissen.
Amy schob ihre nackten Zehen unter die Decke. Draußen war es heiß und feucht, aber sie hatte ihre Klimaanlage so weit aufgedreht, dass sie sich zudecken musste. Es war zu schwül, um ohne frische Luft nahe bei Tiger und der Hitze zu sitzen, die sein Körper produzierte. „Nichts. Warum?“
„Dann zappel nicht so rum“, beschwerte er sich. „Sitz still, damit ich den Film sehen kann.“
Verständnislos starrte sie auf den Bildschirm. Seit vielleicht fünfzehn Minuten lief der Actionfilm, den Tiger ausgesucht hatte, aber sie hatte keinen Schimmer, worum es eigentlich ging. Ständig wurden irgendwelche Leute und Autos in die Luft gesprengt, aber das war’s dann auch schon. Nach dem Film würde Tiger mit ihr schlafen wollen, und um sich darauf einlassen zu können, würde sie sich vorstellen, er sei Cain. Anschließend würde er einschlafen und schnarchen, bis sie kurz davor war, ihn zu erwürgen, nur damit der Lärm aufhörte. Am Morgen würde sie ihn dann aus ihrem Bett zerren, damit sie es beide rechtzeitig zur Arbeit schafften.
Jeden Tag dieselbe Routine. Aber mit Tiger zusammen zu sein war besser, als ganz allein zu sein. Wenn sie allein war, dachte sie ununterbrochen an Cain und fuhr noch öfter zu ihm. Manchmal bellten seine Hunde, wenn sie sich näherte, aber nicht immer. Sie kannten sie. Und wenn es richtig dunkel war, warf sie ihnen ein Stück Hundekuchen zu, damit sie dicht genug ans Haus kam, um durch die Fenster spähen zu können.
„Amy, hör auf!“, schnauzte Tiger.
Sie zappelte erneut herum. Seufzend stand sie auf und ging in die Küche. Sie wusste, dass sie nichts mehr essen sollte. Sie wurde fett, was sie für Cain noch weniger anziehend machte. Aber Essen schien ihr einziger Trost zu sein. Und was machten ein paar Pfunde mehr schon aus, wenn kein anderer Mann außer Tiger sie je ansah? Er war selbst fett.
„Hast du Hunger?“, rief sie.
„Nein, aber du kannst mir ein Bier bringen.“
Noch eins? Wenn er zu betrunken wäre, würde sie sich nie einreden können, er sei Cain. Cain konnte sehr distanziert sein, aber er war kein linkischer, schlampiger Liebhaber. „Ist alle“, log sie.
„Gehst du schnell mal zum Laden?“
„Zum Teufel, nein!“, gab sie zurück, aufgebracht, weil er es überhaupt vorgeschlagen hatte. Aber dann überlegte sie es sich anders. Bei der Aussicht, Cain zu sehen, bekam sie Lust auf eine weitere Stippvisite zu seinem Haus. Sie wollte wissen, was er dort draußen mit Sheridan anstellte, wollte sehen, ob sie schon die Kondome benutzten, die sie ihm in den Truck gelegt hatte.
Bei dem Gedanken, er könnte mit Sheridan im Bett liegen, bekam sie Magenschmerzen. Sheridan war schon immer die Prinzessin gewesen, und sie hatte es immer geschafft, auf den Füßen zu landen – wie jetzt schon wieder. „Blöde Schlampe!“
„Was hast du gesagt?“, brüllte Tiger.
„Ich sagte, du hast Glück. Ich habe gerade beschlossen, loszufahren und dir ein Sixpack zu holen. Ich muss meinem Bruder noch ein paar Sachen vorbeibringen, also wird es eine Weile dauern. Du kannst ja hierbleiben und dir den Film ansehen, okay?“
„Ich gehe nirgendwo hin“, rief er zurück.
Darum machte sie sich auch keine Sorgen. Sie würde sich schon direkt vor seiner Nase ausziehen müssen, um ihn auch nur von der Couch wegzubekommen.




13. KAPITEL
„Tu’s nicht!“
Sheridan runzelte die Stirn und musterte Cain, der ihr gegenüber am Tisch saß. Dann schaute sie sich ihre Karten noch einmal an. Die Pokerpartie war ihr Vorschlag gewesen. Sie war noch nicht kräftig genug, um sich viel zu bewegen, aber sie war es leid, immer nur im Bett zu liegen, und brauchte ein wenig Abwechslung.
Sollte sie ihn ignorieren? Sie war nah davor, ihren Einsatz zu erhöhen, aber die Wachsamkeit in seiner Stimme ließ sie zögern.
Dann erweckte genau das ihren Argwohn. „Was ist denn das für ein Pokerspieler, der seinen Gegner warnt, wenn er ein gutes Blatt hat?“
„Einer mit einem Gewissen“, sagte er achselzuckend.
Sie musterte den Geldhaufen in der Mitte des Tisches. Jeder von ihnen spielte mit fünfzig Dollar Einsatz – kein Vermögen, aber sie konnte es sich nicht leisten, viel Geld zu verlieren. Bei ihrem Einkommen hatte sie überhaupt nicht viel, das sie verlieren konnte. „Du? Ein Gewissen?“, neckte sie. „Ich glaube, du bluffst nur. Wahrscheinlich hast du ein lausiges Blatt und hoffst, dass ich aussteige, damit du es nicht tun musst.“
Ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen, während er mit dem Zeigefinger auf dem Tisch herumtrommelte. „Willst du die Wahrheit wissen?“
„Ja.“
„Ich gebe mir allergrößte Mühe, dich nicht auszunutzen.“ „Du brauchst mich nicht zu warnen. Ich kann allein auf mich aufpassen. Für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast: Ich bin inzwischen ein großes Mädchen.“
Er ließ den Blick über sie gleiten, und ihr Herz begann zu pochen. „Das ist mir aufgefallen.“
„Aber …“
Er lachte. „Aber ich habe auch gemerkt, dass du eine miserable Pokerspielerin bist.“
Verärgert murmelte sie: „Wir spielen doch erst seit fünfzehn Minuten.“
„Ich habe es nach den ersten drei Runden gewusst.“
„Das ist totaler Blödsinn.“ Sie warf einen roten Chip in die Mitte des Tisches. „Ich erhöhe auf zehn.“
„Wie du willst.“ Seufzend warf er sofort einen blauen Chip dazu.
„Warte! Willst du es dir nicht noch einmal überlegen? Offensichtlich bin ich von meinem Blatt überzeugt.“
„Ich bin ganz zufrieden.“
Verdammt. Jetzt hatte sie zehn Dollar eingesetzt, und er hatte auf zwanzig erhöht. Somit stand sie vor derselben Entscheidung wie vor wenigen Augenblicken. Sollte sie aussteigen oder noch weiter erhöhen? „Du glaubst, ich sollte meine Verluste beschränken.“
Er rieb sich übers Kinn. „Genau das denke ich.“
„Aber du könntest auch bluffen.“
„Könnte ich, tue ich aber nicht.“
Sie musterte ihn über den Rand ihrer aufgefächerten Karten hinweg. Drei Achten – das beste Blatt, das sie bisher gehabt hatte. Sie wollte damit gewinnen, und sei es nur, um ihm zu zeigen, dass er nicht alles wusste. „Wenn ich jetzt aussteige, verliere ich sechzig Dollar.“
„Wenn du nicht jetzt aussteigst, verlierst du noch mehr.“
Unentschlossen biss sie sich auf die Lippen. „Also gut“, sagte sie kurz angebunden und legte mit einer ungeduldigen Geste ihre Karten auf den Tisch.
Er schaute sich ihr Blatt an, lächelte, als hätte er so etwas erwartet, und zeigte seine eigenen Karten. Er hatte ein Füll House.
„Du hast nicht gelogen“, bemerkte sie, während er die Chips zu sich heranzog.
„Nein.“
„Aber warum hast du mich gewarnt? Du hättest viel mehr gewinnen können.“
„Ich möchte niemanden finanziell ruinieren, der mich so sehr an meine Mutter erinnert.“
Sie hörte auf, sich darüber zu ärgern, weil sie nicht schon eher auf ihn gehört hatte. Cain sprach nur selten von früher. „Ich erinnere dich an deine Mutter?“
„Sag ich doch.“
Julia Wyatt war wunderschön gewesen. Sheridan hätte sich geschmeichelt gefühlt, wenn Cain gesagt hätte, sie sähe aus wie sie, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie seiner Mutter überhaupt ähnlich gesehen hatte. „In welcher Hinsicht?“
„Dein Gesichtsausdruck verrät jedes deiner Gefühle. Ich glaube, du könntest nicht einmal überzeugend lügen, wenn es um dein Leben ginge.“
Das war das Problem. Sie bemühte sich jeden Tag, ihn zu belügen, indem sie vorgab, er hätte in sexueller Hinsicht keine Wirkung auf sie. Indem sie so tat, als würde sie sich nicht jeden Tag danach verzehren, noch einmal von ihm berührt zu werden. „Es ist gut, wenn die Menschen um einen herum erkennen können, wie man sich fühlt. Das bedeutet, dass ich nicht so freudlos und mürrisch bin wie du.“
„Freudlos und mürrisch?“
„Na ja, vielleicht nicht gerade freudlos … aber undurchschaubar.“
Stirnrunzelnd sah er sie an, während er die Karten austeilte. „Tut mir leid, aber wenn du wissen willst, was ich empfinde, wirst du schon fragen müssen.“
„Also gut“, sagte sie. „Ich habe bereits ein paar Fragen.“
„Zum Beispiel?“
„Wie sind eigentlich deine Mutter und John Wyatt zusammengekommen?“
„Was hat das denn damit zu tun, ob ich meine Gefühle zeige oder nicht?“
„Darauf komme ich schon noch.“
„Wir hatten über Poker gesprochen.“
„Möchtest du noch irgendetwas zum Thema Poker sagen?
„Ich wollte gerade sagen, wie ich mich dabei fühle.“
Sie verschränkte die Arme. „Gut. Mach weiter.“
Er lächelte frech. „Ich fühle mich schlecht, wenn ich dir Geld abnehme.“
„Das ist … nett“, sagte sie, aber sie merkte, dass da noch mehr war. „Aber?“
Sein Lächeln wurde breiter, sodass noch mehr Zähne aufblitzten. „Wenn ich dir nur die Kleider abknöpfen würde, würde ich mich nicht so mies fühlen.“
„Und du behauptest, aufrichtig in Bezug auf deine Gefühle zu sein?“
Er hatte fertig ausgeteilt und legte den Rest der Karten in die Mitte des Tisches. „Ich wollte dir nur zeigen, dass ich in der Lage bin, zu sagen, was ich empfinde.“
Sie musste lachen. „Wie erstaunlich tiefsinnig du bist!“
„Das war nicht ganz das, was ich hören wollte, aber okay. Also, was sagst du?“
„Wenn wir um andere Einsätze spielen würden, die dich nicht in so tiefe Konflikte stürzen, würdest du mich garantiert nicht davon abhalten, meinen Einsatz zu erhöhen.“
„Himmel, nein!“, grinste er. „Du kannst doch auf dich selbst aufpassen, schon vergessen?“
Sie erinnerte sich, dass sie erst ein einziges Mal gewonnen hatte. „Nein, danke.“
„Aber es würde die Sache erst richtig interessant machen.“
Nein. Es würde die Sache gefährlich machen. Sheridan wünschte, es wäre ihr Kampfgeist, der sie antreiben würde, aber sie musste sich eingestehen, dass es eigentlich die Versuchung war. „Ich werde es nicht riskieren, hier splitterfasernackt vor dir zu sitzen, während du noch vollständig angezogen bist und mir dein ,Hab ich doch gleich gesagt’-Grinsen schenkst.“
„Das könnte passieren.“
Und es könnte noch mehr passieren, wenn sie der Verlockung nachgeben würde. „Warum hat deine Mutter John Wyatt geheiratet?“, wiederholte sie.
Gelassen lehnte er sich zurück. „Das andere Thema hat mir wesentlich besser gefallen.“
„Ich bin neugierig.“
„Ich glaube, sie hat ihn geliebt. Am Anfang. Außerdem war es wahrscheinlich ein Ausweg für sie.“
„Ausweg woraus?“
„Aus dem Leben, das wir führten. Sie arbeitete als Kellnerin in einem Striplokal in Nashville. Es war keine gute Umgebung, aber es war die einzige Arbeit, die sie bekam, bei der sie genug verdiente, damit wir ein Dach über dem Kopf hatten und sie zumindest einen Teil des Tages mit mir verbringen konnte.“
„Was ist mit deinem Vater?“
„Welcher Vater?“
„Du hast nie etwas von ihm gehört?“
„Kein einziges Wort.“
„Und die Familie deiner Mutter?“
„Ihre Eltern haben sie rausgeworfen, als sie mit mir schwanger war.“
Sheridan fragte sich, ob Julia wohl jemals in Versuchung gewesen war, ebenfalls zu strippen, um bessere Trinkgelder zu bekommen, aber sie wollte Cain nicht danach fragen. „Kennst du ihre Familie?“
„Nein. Sie ist als Baby adoptiert worden, aber kurz nach dem das Paar sie aufgenommen hatte, bekam es ein eigenes Kind. Sie hatte immer das Gefühl, im Schatten zu stehen. Wenn die sie einfach so rauswerfen konnten, ohne je zu versuchen, sie wieder ausfindig zu machen, dann halte ich es für zwecklos, den Kontakt zu ihnen zu suchen.“
„John ist also regelmäßig in ein Striplokal gegangen?“ Sheridan erinnerte sich, dass er genauso oft zum Gottesdienst in die Kirche gegangen war wie ihre Eltern. Die beiden Bilder schienen nicht so recht zusammenzupassen.
„Er erzählt jedem, sie hätten sich in einem Restaurant kennengelernt.“
Sheridan schob sich die Haare hinters Ohr. „Ich wette, deine Mutter war begeistert, dass du einen Vater bekommen würdest.“
„So was Ähnliches zumindest.“ Er lachte spöttisch auf.
„Hatte sie das Gefühl, dass sie einen Fehler gemacht hatte?“
„Ich glaube, das wurde ihr ziemlich schnell klar. Die ersten ein, zwei Jahre ging es noch gut, aber John benahm sich die meiste Zeit über wie ein Riesenbaby, und das wurde zu einem ernsten Problem. Er forderte ihre gesamte Aufmerksamkeit, und dabei war ich ihm im Weg. Ich bin sicher, dass sie ihn verlassen hätte, aber dann bekam sie die Diagnose.“
„Also hat sie durchgehalten.“
„Er hat sie nie geschlagen. Und sosehr sie sein Selbstmitleid und seine Schimpftiraden auch geärgert haben mochten -sie wollte mich nicht alleinlassen, wollte nicht in dem Wissen sterben, dass ich niemanden habe. Und sie vertraute darauf, dass Marshall für mich tun würde, was er konnte, vorausgesetzt, sie blieb bei John.“
„Was ist mit John? Wenn die Ehe nicht funktioniert hat, warum hat er dann weiter daran festgehalten? Warum hat er sich all die Monate um sie gekümmert? Aus Mitleid?“
Cain griff nach seinen Karten und starrte darauf, aber Sheridan wusste, dass er sie nicht wirklich sah. „Marshall hätte ihn enterbt, wenn er sie zu diesem Zeitpunkt rausgeworfen hätte. Er hatte seinen Eisenwarenladen bereits verkauft, anstatt ihn John zu überschreiben. Er brauchte das Geld für seinen Ruhestand, aber John hat es nicht so gesehen. Die Beziehung zwischen den beiden war angespannt. Außerdem gefiel John sich in der Rolle des Helden. Überall, wo wir hinkamen, klopfte man ihm auf die Schulter und lobte ihn für seine Selbstlosigkeit.“ Er schüttelte den Kopf. „Uns weiterhin in seinem Haus wohnen zu lassen war ein geringer Preis für so viel Selbstbestätigung. Es kostete ihn schließlich nichts. Als meine Mutter nicht mehr arbeiten konnte, griff Marshall ihnen unter die Arme. John kümmerte sich einfach um seinen Kram, als sei sie gar nicht da.“
„Wie traurig!“
Cain presste die Lippen zusammen. „Ich hasse ihn dafür, wie er sie behandelt hat.“
Sheridan fragte sich, wie Jason so ungerührt davon bleiben konnte, obwohl er im selben Haus lebte. Sie hatte einen Kurs mit ihm zusammen gehabt. Hin und wieder hatten sie sich in der Bibliothek getroffen, um Hausaufgaben zu machen. Manchmal hatte er sie angerufen, nur um zu reden. Er war beliebt und ging mit einer Menge Mädchen aus, aber sie hatte gespürt, dass er sich für sie interessierte – vielleicht mehr als für die anderen. Sie hatte stets den Eindruck gehabt, dass er nur auf ein Zeichen von ihr wartete, um ihrer Freundschaft eine neue Tiefe zu geben. Aber bis sie sich in Cain verliebte, hatte sie sorgsam darauf geachtet, genau das nicht zu tun.
Als Cain sie nach dem Abend im Wohnmobil nicht angerufen hatte, hatte sie ein bisschen mit Jason geflirtet. Wie erwartet, war das genau der richtige Auslöser für ihn gewesen. Er lud sie ein, und sie sagte Ja, und von diesem Zeitpunkt an war alles entsetzlich schiefgelaufen. Aber während all ihrer Gespräche hatte Jason nie einen Hinweis darauf geliefert, dass es bei ihm zu Hause irgendwelche Probleme gab. Nur Cains Verhalten hatte ihr das verraten.
„Jason hat immer so getan, als sei alles in bester Ordnung“, sagte sie.
„Für ihn war es das vielleicht auch. Sein Vater hat ihn angebetet und hätte ihm jeden Wunsch erfüllt.“
„War John bei Robert und Owen genauso?“
„Nicht so stark.“
„Jason war also sein Liebling.“
„Mit Abstand.“
Sheridan hatte so viele andere Fragen, die sie Cain stellen wollte, doch das Telefon unterbrach sie. Cains Sessel quietschte, als er ihn zurückschob, um sich den Hörer zu schnappen. „Hallo?“
Sheridan spielte mit ihren Karten herum, während sie ihn beobachtete. Mit den Gedanken war sie immer noch in der Vergangenheit, bei Jason und was er empfunden haben musste, bei Cain und Julia, bei John und seinem Egoismus. Und so dauerte es eine Weile, bis sie begriff, dass der Anruf gar nicht Cain galt. Es waren ihre Eltern.
„… Cain Granger … Das ist richtig … Es geht ihr besser … Aber das kann sie Ihnen auch selbst erzählen …“
Sie unterdrückte einen Seufzer und nahm das Telefon entgegen. Ihr Handy funktionierte noch nicht, da Whiterock nicht groß genug war, um hier ein passendes Ladegerät auftreiben zu können. Aber sie hatte von Cains Festnetztelefon aus bei ihren Eltern eine Nachricht hinterlassen. Sie weigerten sich, sich ein Handy anzuschaffen, weshalb Sheridan sich an die Kreuzfahrtgesellschaft hätte wenden müssen, um sie unterwegs zu erreichen. Sie hatte sich dagegen entschieden.
„Hallo?“
„Liebling, geht es dir gut?“ Die besorgte Stimme ihrer Mutter hörte sie zuerst, aber nur eine Sekunde später vernahm sie auch die des Vaters. Er war ans zweite Telefon gegangen.
„Deine Nachricht lautete, dass du überfallen worden bist. Was ist passiert?“, rief er. „Warum hast du uns nicht sofort angerufen?“
„Es gab keinen Grund, euch die Reise zu verderben.“ Nach allem, was sie durchgemacht hatte, brachten die Stimmen der beiden Menschen, die sie auf der Welt am meisten liebten, sie fast zum Weinen. Sie hatte schon oft überlegt, sich bei Jonathan, Skye und Jasmine zu melden, hatte es jedoch immer weiter aufgeschoben. Wahrscheinlich weil sie sie für verrückt erklären würden, weil sie bei Cain wohnte. Sie wollte sich jedoch weder erklären noch verteidigen müssen. Sie tat lieber so, als sei es das Klügste, was sie tun konnte. Wenn sie es ihnen nicht erzählte, war das einfach. „Mir geht es gut … na ja, auf jeden Fall besser. Wann seid ihr nach Hause gekommen?“
„Vor ein paar Stunden“, rief ihre Mutter. „Es gab einen Unfall auf dem Highway, also haben wir angehalten, um etwas zu essen, anstatt uns durch den Verkehr zu quälen. Wenn wir das gewusst hätten …“
„Wie schwer bist du verletzt?“, schnitt ihr Vater seiner Frau das Wort ab. „Sollen wir kommen?“
„Nein, das ist nicht nötig. Leannes Baby kann jeden Tag kommen, und das wollt ihr doch bestimmt nicht verpassen. Außerdem geht’s mir schon wieder besser.“
Cain war aufgestanden, um den Ton des Fernsehers abzustellen, der im Hintergrund lief. „Wieder besser?“, wiederholte er leise und legte die Fernbedienung hin, bevor er sich wieder auf seinen Sessel lümmelte.
Sie warf ihm einen flehenden Blick zu. „Es war nicht so schlimm, wie es sich anhört“, sagte sie ins Telefon.
„Aber du hast vom Krankenhaus gesprochen“, hakte ihr Vater nach. „Wenn du ins Krankenhaus musstest, war es etwas Ernstes.“
„Sie wollten nur sichergehen und mich durchchecken. Du weißt doch, wie vorsichtig Ärzte bei Kopfverletzungen sind.“ Das Letzte, was sie wollte, war, dass ihre Eltern die Geburt des ersten Enkelkindes verpassten – und mitten in einen Skandal hineinplatzten.
„Es geht dir also wirklich gut? Bist du sicher?“, sagte ihre Mutter.
„Absolut!“ Bis auf den beträchtlichen Gedächtnisverlust, das Wissen, dass jemand aus Whiterock versuchte, sie umzubringen, Amys Versuche, ihren Ruf zu ruinieren, und die Tatsache, dass sie bei Cain Granger wohnte, dem einzigen Jungen, der es vor zwölf Jahren geschafft hatte, dass ihr ihre Tugend schnurzegal war … davon abgesehen war einfach alles perfekt.
„Warum kommst du dann nicht her? Ich weiß, dass Leanne sich freuen würde.“
Nicht ganz. Leanne war schon genervt, weil ihre Schwiegereltern sie besuchen würden. Sheridan hatte nicht vor, ihre Schwester noch zusätzlich unter Druck zu setzen. Sie hatte mit Leanne gesprochen, ehe sie nach Tennessee gefahren war, und sie waren übereingekommen, dass Sheridan warten würde, bis das Baby ein paar Wochen alt war. Bis dahin hatte Leanne eine gewisse Routine im Umgang mit dem Kind entwickelt, und alle anderen waren wieder abgereist. Dann würden sie auch etwas Zeit füreinander haben. „Ich werde bald vorbeikommen. Aber erst muss ich hier noch ein paar Dinge erledigen.“
„Wir könnten jemanden damit beauftragen, Onkel Perrys Haus zu verkaufen“, schlug ihr Vater vor.
„Ich mach das schon, Dad! Ich bin bereits hier, und ich werde nicht abreisen, ehe ich herausgefunden habe, wer mich … so schikaniert.“
„Aber es ist gefährlich für dich, so allein zu sein“, wandte ihre Mutter ein. „Und ich finde, du solltest nicht bei Cain Granger wohnen.“
Sie sprach Cains Namen aus, als handle es sich bei ihm um eine Art Ungeziefer. Sheridan senkte den Kopf und begann, ihre Schläfen zu massieren. Natürlich freute sie sich, von ihrer Familie zu hören, aber sie bedauerte bereits, dass sie ihnen von den Schwierigkeiten erzählt hatte, in denen sie steckte. „Hör auf!“, murmelte sie. Aber wie gewöhnlich hörte ihre Mutter gar nicht zu.
„Ihr seid beide unverheiratet, Sheridan! Es ist nicht richtig! Du musst nach Hause kommen, bevor Pastor Wayne oder sonst jemand davon erfährt. Dieser Granger hat einen schrecklichen Ruf – und du weißt doch, was die Leute denken werden.“
„Wir reden später darüber.“ Sie zögerte, Cain in die Augen zu schauen, aus Angst, er würde sofort merken, dass sie über ihn sprachen. Doch schließlich riskierte sie es. Er saß auf dem Sessel, hatte einen Arm auf die Rückenlehne gelegt und beobachtete sie, während er darauf wartete, dass sie ihr Spiel wieder aufnahmen.
Sie räusperte sich und presste den Hörer fester ans Ohr.
„Was bekommt er dafür, dass er dir hilft?“, wollte ihr Vater wissen.
„Nichts. Er macht es einfach so.“
„Er verspricht sich doch irgendetwas davon.“
In diesem Moment stand Cain auf und verließ das Zimmer. Sheridan wollte glauben, dass ihm irgendeine Aufgabe eingefallen sei, die er noch zu erledigen hatte, aber sie war ziemlich sicher, dass er verstand, dass sie sich in einer unangenehmen Lage befand.
„Würdet ihr bitte damit aufhören?“, flüsterte sie, sobald er verschwunden war. „Cain ist mir ein guter Freund, seit ich zurückgekommen bin.“ Als sie daran dachte, wie rasch sie die Geschichte von damals vermutlich herausfinden würden, wand sie sich innerlich. Ihre Eltern würden sich vor ihren Freunden gedemütigt fühlen, aber das wäre noch nicht einmal das Schlimmste. Das Schlimmste war, dass sie sich verraten fühlen würden, weil Sheridan ihnen die Wahrheit nie gebeichtet hatte.
Sie überlegte, ob sie es ihnen jetzt beibringen sollte, ehe sie es von jemand anders hörten, entschied sie jedoch dagegen. Es gab immer noch die kleine Chance, dass sie es niemals erfahren würden.
„Du darfst dich nicht mit dem falschen Mann einlassen, Sheridan! Du hast ja keine Ahnung, wie viel Unglück das bringen kann. Du musst jemanden nehmen, der genauso religiös ist wie du.“
„Du meinst, so religiös wie ihr.“
„Sieh dir deine Schwester an! Sie ist fünf Jahre jünger und hat bereits eine Familie. Du willst doch auch eine Familie haben, oder nicht? Wenn du einen Mann wie Cain heiratest, wirst du irgendwann geschieden und unglücklich dasitzen -wenn er dich überhaupt heiratet. Und was, wenn ihr Kinder habt? Es ist so wichtig, einen Mann zu heiraten, der deinen Kindern ein guter Vater sein wird.“
„Er hat sich geändert. Er ist nicht so, wie ihr glaubt.“
„Menschen ändern sich nicht, Sheridan! Er hat nicht denselben Hintergrund und Glauben wie du.“
Es hatte keinen Zweck. Nichts, was sie sagen würde, könnte im Geringsten etwas ändern. Sie könnte ihren Eltern sagen, dass er ihr das Leben gerettet hatte, dass er ihr in den schwersten Stunden beigestanden hatte, sie vor allem in Schutz nahm, selbst vor Spott und Hohn. Aber er ging nicht zur Kirche, also zählte alles andere nichts.
Mit einer Sache hatten sie allerdings wahrscheinlich recht: Selbst wenn Sheridan sich auf Cain einließe, würde ihre Beziehung nirgendwohin führen. Er war kein Mann zum Heiraten. Er gehörte nach draußen in den Wald, allein mit seinen Hunden. „Ich muss auflegen“, sagte sie. „Ich melde mich wieder.“
„Du kommst also nach Hause?“, fragte ihre Mutter.
Hatte sie sich irgendwie unklar ausgedrückt? „Nicht ehe ich denjenigen gefunden habe, der mich verletzt hat.“
„Das kann Tage dauern. Wochen.“
„Vielleicht findest du ihn gar nicht“, warf ihr Vater ein.
„Ihr meint also, ich soll ihn einfach davonkommen lassen?“
Stille. Natürlich wollten sie das nicht. Ihre Eltern legten großen Wert auf Gerechtigkeit.
„Wenn er gefasst worden wäre, nachdem er Jason umgebracht hat, wäre das nie passiert“, fügte sie hinzu.
„Du weißt doch nicht einmal, ob es dieselbe Person war.“
„Es muss so sein. Es wäre ein zu großer Zufall, wenn zwei Leute es auf mich abgesehen hätten.“
„Also gut. Aber kannst du nicht bei einer Frau wohnen?“, fragte ihre Mutter.
„Bei welcher Frau?“
„Bei einer von deinen alten Schulfreundinnen.“
„Lauren Shellinger ist kurz nach uns weggezogen, und sie ist die Einzige, die ich gefragt hätte. Ihr habt mir schließlich nicht erlaubt, den Kontakt zu meinen alten Freundinnen zu halten.“
„Der Therapeut hat gesagt, wir müssten einen klaren Strich ziehen.“
So viel dazu. Jetzt war sie wieder in Whiterock, und nichts hatte sich verändert. Selbst die Anziehungskraft, die sie auf Ärger auszuüben schien.
„Ich wette, Pastor Wayne würde dir ein Zimmer anbieten“, sagte ihre Mutter. „Wir tauschen immer noch jedes Jahr Weihnachtsgrüße aus.“
Pastor Wayne war wahrscheinlich derjenige, der ihrer Mutter verraten würde, dass Sheridan mit sechzehn Jahren ihre Jungfräulichkeit an Cain verloren hatte. „Ich werde darüber nachdenken, Mom. Wünsch Leanne alles Gute mit dem Baby.“
„Mach ich.“
„Du hast uns einen solchen Schrecken eingejagt“, murmelte ihr Vater.
„Das tut mir leid, Dad.“
„Ich bin nur froh, dass es dir gut geht, Liebling.“
Ihre Mutter ergriff erneut das Wort. „Wir melden uns, sobald Leannes Wehen anfangen.“
„Danke. Ich liebe euch beide“, erwiderte Sheridan und legte auf. Dann saß sie schweigend da. Wie sollte sie jemanden fassen, der bereits nach einem Mord ungeschoren davongekommen und zwölf Jahre lang unbehelligt geblieben war, wenn sie noch nicht einmal allein laufen konnte?
Hatte sie das, was sie bei The Last Stand über Polizeiarbeit gelernt hatte, zu hoch bewertet?
Zweifel war ein ebenso großer Feind wie Angst. Sie musste tun, was sie konnte, und sich irgendetwas einfallen lassen, um den Täter hervorzulocken. Das schuldete sie Jason, Cain und sich selbst.
„Kommst du wieder her?“, rief sie.
Cain antwortete nicht. Vorsichtig, um nicht zu fallen, ging sie ins Wohnzimmer, wo er am Fenster stand und durch die Jalousien hinausspähte.
„Was ist los?“, fragte sie.
„Da draußen ist jemand.“
„Warum schlagen die Hunde nicht an?“
„Das möchte ich auch wissen“, sagte er. Dann verschwand er in seinem Zimmer und kehrte mit einem Gewehr zurück.
Amy hatte Hundekuchen in ihrer Tasche, aber sie brauchte sie gar nicht. Soweit sie erkennen konnte, waren Cains Hunde nicht in ihrem Zwinger. Sehr gut. Bevor Sheridan angegriffen worden war, hatte sich Cain keine besonders große Mühe gegeben, jedes Mal sofort nachzusehen, wenn seine Hunde bellten. Dazu gab es hier in der Gegend zu viele Waschbären, Stinktiere und Opossums. Doch jetzt war er wesentlich wachsamer.
Die ständige Eifersucht, mit der Amy lebte, versetzte ihr einen Stich, als sie daran dachte, wie gewissenhaft Cain sich um Sheridan kümmerte. Gerade heute Morgen erst hatte Mary Martinez ihr erzählt, dass sie ihre Katze zu Peter Smoot bringen musste, weil er sich eine Woche frei genommen hätte.
Cain nahm sich niemals frei, weil sein Job kein gewöhnlicher Job für ihn war. Es war sein Leben. Er tat, was er liebte, und er würde es auch tun, wenn er kein Geld dafür bekäme. Aber für Sheridan war er offensichtlich bereit, die Erde daran zu hindern, sich weiterzudrehen.
Zähneknirschend schlich Amy an die Rückseite des Hauses heran und weiter um die Ecke, um durch das Fenster in Cains Schlafzimmer zu spähen. Seine Nachbarn wohnten so weit entfernt, dass er sich selten die Mühe machte, die Jalousien herunterzulassen. Normalerweise kam er ins Zimmer, zog Jeans und Hemd aus, plumpste in Boxershorts ins Bett und schaltete den Fernseher ein. Sie liebte es, ihn in diesen Momenten, in denen er völlig ungeschützt war, zu erwischen. Manchmal genügte es ihr, ihn einfach nur zu beobachten.
Aber heute Abend war er nicht in seinem Zimmer. Das Licht, das vom Flur hereinfiel, beschien ein leeres Bett.
In der Hoffnung, durch die Küchenfenster einen Blick auf Sheridan und Cain zu erhaschen, schlich Amy über die Veranda. Sie hörte das Scheppern eines Maschendrahtzauns -und erstarrte.
Waren das die Hunde? Sie glaubte nicht. Sie hörte nicht einmal das leiseste Winseln. Aber sie konnte sie auch nirgendwo im Haus entdecken. Was war hier los?
In der Absicht, den Zwinger zu überprüfen, ging sie um die Ecke – und lief Cain in die Arme. Mit einem überraschten Aufschrei sprang sie zurück. Sie wäre am liebsten davongelaufen, aber er hatte sie bereits erkannt.
„Was machst du hier?“, fragte er drohend.
Sie kratzte ihren gesamten Mut zusammen, richtete sich in ihrer Polizeiuniform auf, die sie genau für so einen Fall angezogen hatte. „Ich sorge dafür, dass der Mann, der Sheridan angegriffen hat, dir nicht ebenfalls einen Besuch abstattet. Was denkst du denn? Himmel, du hast mich zu Tode erschreckt, Cain!“
Er zögerte und schien über ihre Antwort nachzudenken. „Du hast also nicht auf die Hunde geschossen?“
„Auf die Hunde geschossen?“, wiederholte sie schockiert.
„Jemand hat sie betäubt, und ich vermute, er hat dazu mein eigenes Betäubungsgewehr benutzt. Die Dinger sind nicht gerade häufig zu finden.“
„Sie nicht aber doch nicht tot …“
„Nein.“
„Warum sollte irgendjemand sie betäuben wollen?“
Cain sah sie nicht länger an. Er starrte in die Dunkelheit um sie herum, überprüfte die Schatten und die Bäume. „Um sie auszuschalten. Die eigentliche Frage ist: Warum hat er sie nicht einfach erschossen, um sie ein für alle Mal los zu sein?“
„Möglicherweise haben wir es mit einem Tierliebhaber zu tun.
„Noch wahrscheinlicher ist es, dass derjenige weiß, dass ein Betäubungsgewehr leiser ist, und mich nicht alarmieren wollte.“
Es gab einen lauten Knall, dann zischte etwas an Cain vorbei und landete mit einem dumpfen Geräusch in der Hüttenwand. Amy wusste sofort, dass es sich um eine Kugel handelte, aber ihr blieb keine Zeit, es zu überprüfen. Cain riss sie nach unten und zog sie zum Schuppen hinüber, wo sie etwas Deckung hatten. „Wir haben Besuch. Hast du deine Waffe dabei?“
„J…ja.“ Sie hatte ihre Polizeipistole dabei. Nach dem, was Sheridan zugestoßen war, würde sie garantiert nicht unbewaffnet durch die Wälder schleichen. Aber sie hätte sich nie träumen lassen, dass sie sie tatsächlich einmal würde benutzen müssen. Seit sechs Jahren war sie jetzt bei der Polizei, und sie hatte kein einziges Mal ihre Waffe abgefeuert – außer auf die Zielscheiben, die auf dem Hof ihres Bruders an einen Pfosten genagelt waren.
Als es unter den Bäumen raschelte, begann Amys Herz zu rasen. Da war tatsächlich jemand. Jemand, der versuchte, sie zu töten.
„Ich werde ihn aufstöbern“, flüsterte Cain. „Du gehst rein und bleibst bei Sheridan. Lass niemanden ins Haus! Und haltet euch dicht am Boden.“
Amy nickte. Aber sie hatte nicht vor, Sheridan zu beschützen. Obwohl ihre Knie zitterten, als hätte sie eine halbe Flasche Whiskey getrunken, schaffte sie es, sich auf den Beinen zu halten. Sie rannte um die Vorderseite des Hauses herum, wie Cain es von ihr erwartete. Doch während er sich in das Unterholz stürzte, eilte sie um den Hundezwinger herum. Als sie nah am Zaun war, konnte sie die regungslosen Körper der Tiere sehen, was ihr erneut einen Schauder über den Rücken jagte.
Ihr Auto stand mehr als eine Meile entfernt an der Straße, in der Nähe von Matherleys Haus. Sie nahm die Abkürzung über das Gemeindeland und überlegte bereits, was sie sagen sollte, falls Cain sie erwischte. Sie würde behaupten, sie habe den Schlüssel im Auto stecken lassen und befürchte, der Schütze könnte damit fliehen. Warum sollte sie sich im Haus mit seinem eigentlichen Ziel zusammenkauern? Je eher jemand Sheridan erschoss, desto besser.
Aber um Cain machte Amy sich entsetzliche Sorgen. Gut möglich, dass er bei dem Versuch starb, die Schlampe zu verteidigen, die der Grund für den ganzen Ärger war. Wenn Sheridan doch bloß wieder nach Hause gefahren wäre …
Sie beschloss, vom Auto aus ihren Bruder anzufunken, und hielt eine Hand in die Höhe, um sich vor den Zweigen zu schützen, die ihr beim Laufen ins Gesicht schlugen. Als sie die Straße erreichte, sah sie vor sich eine dunkle Gestalt aus dem Unterholz brechen.
Mit klopfendem Herzen hob sie ihre Waffe und legte den Finger auf den Abzug. Wenn es darum ging, sich selbst oder Cain zu retten, würde sie, ohne zu zögern, töten. Dann erhellte das spärliche Licht der Mondsichel für den Bruchteil einer Sekunde das Gesicht des Mannes, und sie erkannte ihn.
„Du bist es!“, sagte sie und steckte erleichtert ihre Waffe weg. „Zum Teufel, du hast mich erschreckt! Was tust du hier draußen?“
Er hob das Gewehr, das er in der Hand hielt. „Wahrscheinlich dasselbe wie du. Cain hat mich vor einer halben Stunde angerufen. Er meinte, er hätte ein seltsames Geräusch gehört. Ich bin rausgefahren, um ihm zu helfen, es zu überprüfen.“
Erleichtert holte sie tief Luft und musterte die Landschaft um sie herum. „Warum hast du mich nicht angerufen?“
„Ich dachte, wir würden es schon allein schaffen.“
„Hast du irgendetwas gesehen?“
Er lehnte seine Waffe gegen ihr Auto. „Nein. Ich habe die ganze Gegend abgesucht. Wenn jemand dort war, ist er inzwischen verschwunden.“
„Das glaube ich nicht.“
„Warum nicht?“
Sie legte eine Hand an den Griff ihrer Waffe und suchte weiterhin die Bäume mit den Blicken ab. „Vor ein paar Minuten hat er mich fast erwischt.“
„Das ist nicht dein Ernst!“
„Ich wünschte, es wäre so. Wir müssen weitersuchen.“ Je eher sie den Täter festnahmen, desto schneller wäre Sheridan zufrieden und würde wieder nach Kalifornien verschwinden.
„Dann lass uns gehen.“
Er stieß sich vom Wagen ab und kam auf sie zu.
Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber ehe sie irgendetwas sagen konnte, packte er sie und riss sie zurück, wobei er ihr gleichzeitig die Pistole aus dem Holster riss. Dann presste er ihr die Waffe an die Schläfe.
„Was machst du da?“ Sie versuchte, sich zu befreien, aber es war sinnlos. Er war zu stark. „Hör auf! Du … du machst mir Angst! Das ist nicht lustig!“
„Es tut mir leid“, flüsterte er. „Es tut mir so leid!“ Der Kummer in seinem Tonfall erschreckte sie. Aber es musste ein Scherz sein. Er würde sie nicht wirklich erschießen – er würde niemanden erschießen. „Lass mich los!“ „Ich kann nicht! Sag dein letztes Gebet, Amy.“ Tränen brannten in ihren Augen. „Aber ich … ich verstehe nicht. Warum tust du das?“
„Weil du zur falschen Zeit am falschen Ort bist“, sagte er und zog den Abzug.




14. KAPITEL
Der Schuss ließ Cain innehalten. Was war diesmal der Grund gewesen? Man hatte nicht auf ihn gezielt, er war überhaupt nicht aus der Nähe gekommen. Und er war auch nicht vom Haus gekommen. Diese beiden Fakten beruhigten ihn – aber nicht gänzlich. Jemand war immer noch dort draußen. Jemand mit einer Waffe, doch dieses Mal hatte es sich nicht wie ein Gewehr angehört.
Er folgte dem Geräusch und rannte durch den Wald, doch als er die Straße erreichte, fiel ihm nichts Ungewöhnliches auf. Amys Wagen stand da, aber mehr sah er nicht.
Das Gewehr schussbereit erhoben, trat er vorsichtig aus dem Schutz der Bäume hinaus ins Freie. Stille. Keine Bewegung, kein Licht, kein Geräusch bis auf den schwachen Wind, der die trockenen Blätter träge auf dem Boden vor sich hertrieb. Er war der einzige Mensch weit und breit. Doch er war sicher, dass der Schuss aus dieser Richtung gekommen war.
Was ging hier vor sich? Er ging rückwärts und sah sich aufmerksam um, für den Fall, dass jemand versuchte, ihn zu überraschen, bis er gegen die hintere Stoßstange des Streifenwagens stieß. Zwei weitere Schritte, und er war an der Fahrertür und öffnete sie.
Der Schlüssel steckte im Zündschloss, doch im Licht der Innenbeleuchtung sah er, dass der Wagen leer war. Alles sah genauso aus, wie es sein sollte – bis er die Tür schloss und weiter vorwärts schlich. Etwa zehn Schritte von ihm entfernt konnte er eine auf dem Boden liegende Gestalt ausmachen. Sie lag teils auf der Straße, teils auf dem Randstreifen. Wegen der dunklen Hose der Polizeiuniform wusste er genau, um wen es sich handelte.
Cain rannte zurück zum Haus. Er würde Sheridan nicht allein lassen. Sie war unfähig, sich zu verteidigen oder auch nur davonzulaufen, während die Hunde bewusstlos waren. Für Amy konnte er nichts mehr tun, dessen hatte er sich vergewissert. Sie war aus allernächster Nähe in den Kopf geschossen worden. Die Kugel hatte sie vermutlich auf der Stelle getötet.
Wer immer sie umgebracht hatte, musste mit Blut bedeckt sein. Was bedeutete, dass er nicht unbemerkt würde entkommen können. Oder vielleicht doch? Es war stockfinster. Er brauchte sich nur davonzuschleichen und zu waschen.
Cain wollte den Bastard suchen, ehe er entkam, aber ohne seine Hunde würde er wahrscheinlich die ganze Nacht durch den Wald streifen, ohne etwas zu finden. Und er konnte es nicht riskieren, dass der Täter nicht fortgelaufen war und genau in diesem Moment einen weiteren Mordversuch an Sheridan unternahm.
„Cain! Cain, wo bist du?“
Er hörte Sheridans Rufe, noch ehe er die Lichtung erreichte.
„Geh ins Haus!“, schrie er, aber sie war so wackelig auf den Beinen, dass er bei ihr war, bevor sie die Stufen zur vorderen Veranda erklommen hatte. Sie stapfte in seinen Stiefeln herum, die ihr viel zu groß waren, und schleppte das Betäubungsgewehr mit sich herum.
„Warum, zum Teufel, bist du hier draußen?“, fuhr er sie an. Er war wütend, weil sie sich als ein so einfaches Ziel darbot. Aber er wartete ihre Antwort nicht ab. Mit einem Arm umschlang er ihre Hüfte und trug sie die letzten Meter ins Haus, dann knallte er die Tür hinter ihnen zu. Er schob den Riegel vor, brachte sie in sein Schlafzimmer und setzte sie auf dem Boden neben sich ab, wo er vielleicht in der Lage sein würde, sie zu schützen. Zumindest gab es in seinem Schlafzimmer nur ein Fenster, über das er sich Sorgen machen musste. Das Bett konnte er als Barrikade benutzen.
„Hast du die Polizei angerufen?“, fragte er.
„J…ja.“ Sie war leichenblass und zitterte. Hatte sie einen Schock erlitten? Es war viel zu früh für sie, um mit einem weiteren derartig traumatisierenden Erlebnis fertig zu werden.
„Wo hast du das Betäubungsgewehr her?“
„Es lag auf dem Boden, am Rand der Lichtung.“
Er nahm es und überprüfte es. Sein erster Gedanke war, dass Sheridan ebenfalls bewaffnet war, aber dann stellte er fest, dass keine Pfeile mehr darin waren. „Mist.“
„Was ist?“
„Nichts. Alles in Ordnung.“ Er hatte immer noch sein Gewehr.
„D…das nennst d…du in Ordnung?“, stotterte sie und lachte leicht hysterisch.
„Sagen wir mal so: Wir haben eine Waffe, und ich kann sie benutzen, wenn es sein muss.“
Die Minuten verstrichen, in denen kein Geräusch von draußen zu hören war. Schließlich, als er sich so gut wie sicher war, dass der nächtliche Besucher geflohen war, ließ er das Gewehr sinken und ergriff eine ihrer Hände. Sie war eiskalt. „Wie geht es dir?“
„Die Hunde … die Hunde sind tot.“ Sie klang, als würde sie hyperventilieren. „Ich habe sie gesehen …“
„Nein, sie sind nur betäubt. Sie werden wieder aufwachen, sobald die Wirkung des Mittels nachlässt.“
Das beruhigte sie nicht in dem Maße, wie er erhofft hatte. „Aber ich hatte solche Angst… ich dachte, du wärst auch tot.“ Sie schnappte nach Luft. „Oder dass du irgendwo verletzt am Boden liegst und b…blutest und dass ich d…dich nicht rechtzeitig finde.“
Sie hatte den Schuss gehört, und als er nicht wiederkam, hatte sie angenommen, man habe auf ihn geschossen. Deshalb hatte sie ihn gesucht und hatte sich eine Waffe geschnappt, obwohl sie nicht einmal stark und gesund genug war, um sie anzuheben.
„Ich bin in Sicherheit! Ich bin hier bei dir!“ Er zog sie an sich und hielt sie fest, sagte ihr, sie solle sich keine Sorgen machen und dass alles wieder gut werden würde.
Langsam wurde sie ruhiger, aber er ließ sie nicht los. Er brauchte ihren Trost genauso sehr wie sie seinen. Aber was er auch tat: Er wurde das Bild von Amys leblosem Körper, der in einer Lache aus ihrem eigenen Blut lag, einfach nicht mehr los.
Cain war klar gewesen, dass Ned die Nachricht nicht gut aufnehmen würde. Aber dass der Polizeichef in Tränen ausbrechen würde, hatte er nicht erwartet. Weil er und Ned einander noch nie gemocht hatten, wusste Cain nicht, was er sagen oder tun sollte, als die Schultern des anderen Mannes zu zucken begannen und er sein Gesicht in den Händen verbarg. Er stand neben ihm und wartete darauf, dass Ned seine Trauer in den Griff bekam.
Sheridan war es schließlich, die auf ihn zutrat, um ihm Trost zu spenden. „Es tut mir so leid“, murmelte sie immer wieder und streichelte ihm über den Rücken. Doch als Ned aufblickte, würdigte er sie keines Blickes.
„Warum war Amy hier?“, wollte er wissen und wischte sich die Augen.
„Sie sagte, sie wolle sicherstellen, dass derjenige, der Sheridan angegriffen hatte, nicht wiederkäme“, erklärte Cain. „Aber ich weiß nicht, warum sie ausgerechnet heute gekommen ist. Vielleicht hat sie jemand angerufen.“ Er hob die Schultern. „Wir hatten nicht viel Zeit für Erklärungen. Ich ging raus, um nachzusehen, warum es draußen so still war, stellte fest, dass die Hunde bewusstlos waren, und rannte in sie hinein, während ich versuchte herauszufinden, was eigentlich los war.“
„Du hast sie nicht gebeten, hierher zu kommen?“
Neds deutliche Anzeichen der Trauer regten Cain auf. Er hasste Tränen, selbst bei Frauen. Sie gaben ihm das Gefühl, hilflos zu sein. „Nein. Sobald ich festgestellt hatte, dass sie meine Hunde nicht betäubt hatte, wusste ich, dass noch jemand hier sein musste. Dann war da der Schuss, und eine Kugel ist an meinem Ohr vorbeigezischt.“
„Und dann hast du Amy zu ihrem Auto zurückgeschickt? Das ergibt keinen Sinn.“
Sie war ein Cop, und sie hatte eine Waffe – und er hatte sich Sorgen gemacht, Sheridan zu lange ohne Schutz zu lassen. „Nein. Ich wusste nicht einmal, dass sie weggegangen ist. Ich sagte ihr, sie solle ins Haus gehen und bei Sheridan bleiben. Ich habe keine Ahnung, warum sie das nicht getan hat.“
„Sie hat nicht einmal hereingeschaut“, sagte Sheridan und klang genauso verwirrt, wie Cain sich fühlte. „Ich hörte zwei Schüsse, wenige Minuten auseinander. Das war alles. Niemand hat geklopft oder nach mir gerufen.“
Als Ned nichts sagte, sah Cain ihm widerwillig in die roten geschwollenen Augen. „Was ist?“
„Du hast niemand anders da draußen gesehen? Dir ist kein anderes Fahrzeug aufgefallen?“
„Nur Amys Streifenwagen. Er stand etwa dreißig Meter von der Einfahrt zu Levi Matherley entfernt, genau da … wo es passiert ist.“ Seine Stimme war weicher geworden. Neds Job machte es erforderlich, dass er zum Tatort ging, wo er den Coroner treffen würde und Beweise sicherstellen musste. Er musste den Leichnam seiner Zwillingsschwester identifizieren, den Tatort in Fotos dokumentieren, Berichte schreiben …
„Wie praktisch, was?“ Neds Blick fiel auf Cains Hemd. Bis zu diesem Moment hatte Cain gar nicht bemerkt, dass die Vorderseite mit Amys Blut verschmiert war. Er hatte sie umgedreht und sie in die Arme genommen, um festzustellen, ob es noch Hoffnung für sie gab. Doch dafür war es bereits zu spät gewesen.
„Was ist praktisch?“ Cain hörte den Argwohn in Neds Stimme, doch es gelang ihm, seine Wut zu zügeln, indem er sich sagte, dass Ned nicht klar denken konnte. Er reagierte nur auf den Schmerz und die Trauer.
„Hier oben werden in letzter Zeit ziemlich viele Leute verletzt. Aber du siehst nie irgendetwas.“
„Ich lebe auf einem fünfhundert Hektar großen Waldstück. Wie soll ich da alles sehen können?“
„Es ist jedes Mal im Umkreis von einer Meile von deinem Haus passiert.“
„Das ist nicht fair!“, mischte sich Sheridan ein. Sie versuchte, Cain zurückzuhalten, aber er trat auf Ned zu.
„Was willst du damit sagen?“
Frische Tränen füllten Neds Augen, aber seine Stimme klang trotzig. „Ich denke, es ist merkwürdig, das ist alles. Dass Amy ausgerechnet hier umgebracht wurde. Dass es schon wieder keine Zeugen gab. Und dass derjenige, der es getan hat, keine Hemmungen hatte, einen Menschen zu töten, deine kostbaren Hunde aber nur betäubt hat.“
Cain biss die Zähne zusammen, um nichts zu sagen, was die Situation nur noch schlimmer machen würde.
„Wie? Keine Ausreden?“, spottete Ned.
Seufzend trat Cain zurück. „Es war nicht nötig, die Hunde zu töten. So konnte er sie viel einfacher außer Gefecht setzen.“
„Sie zu erschießen wäre genauso einfach gewesen.“ Neds Augen wurden schmal. „Es sei den, der Täter liebt sie zu sehr.“
„Was, wenn er versucht, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben? Dann hätte er sich gehütet, meine Hunde zu töten“, entgegnete Cain. „Hör zu, du hast mir die Schuld für jeden schlechten Tag gegeben, den Amy je hatte, und ich habe dich gewähren lassen. Ich war ihr kein guter Ehemann und habe sie nicht so geliebt, wie sie es wollte, und ich hatte kein Interesse daran, den Fehler wiedergutzumachen. Für das alles übernehme ich die Verantwortung. Aber ich habe sie nicht umgebracht, Ned! Wenn du diese Ermittlungen weiterhin führst, als hättest du Scheuklappen auf, wird dir noch etwas Wichtiges entgehen. Und das kann sich niemand von uns leisten.“
„Cain hat recht“, sagte Sheridan. „Du musst deinen Groll gegen ihn vergessen! Du musst versuchen, objektiv zu sein!“
„Mischt euch da bloß nicht ein!“, schnauzte Ned sie beide an. „Wer immer das getan hat, wird dafür büßen! Und wenn ich ihn eigenhändig umbringen muss.“ Und dann knallte er die Tür hinter sich zu.
„Das kommt auch nicht jeden Tag vor, dass ein Polizeichef einen Mörder bedroht“, sagte Sheridan, als Neds Wagen dröhnend ansprang.
Doch Cain bekam nicht einmal ein Lächeln zustande. Er schüttelte den Kopf. „Armer Dummkopf! Er ist so damit beschäftigt, zu versuchen, mich zu bestrafen, dass er direkt neben dem Mörder seiner Schwester stehen könnte, ohne es auch nur zu bemerken.“
Cain hatte sich oft gewünscht, Amy niemals Wiedersehen zu müssen, doch so etwas hatte er nie gewollt. Ihr Tod war so plötzlich gekommen, und er war so sinnlos, so … unfassbar. Abscheulich. Schon jetzt wusste er, dass er den Anblick nie vergessen würde, wie sie mit nur einem Auge und halbem Kopf dagelegen hatte.
Nachdem er zum fünften Mal nach den Hunden gesehen hatte, um sicherzugehen, dass sie alle atmeten und langsam wieder zum Leben erwachten, tigerte er im Haus herum und suchte nach etwas, womit er seinen Kopf beschäftigen könnte – die Zeitung, unbezahlte Rechnungen, Abrechnungen für seine Tierklinik, die er nebenbei betrieb. Auf keine Aufgabe konnte er sich jedoch lange genug konzentrieren, um sie zu Ende zu bringen. Er hörte die Polizei draußen, wie sie die Gewehrkugel aus der Wand holten, und fragte sich, was wohl gerade am Tatort des Mordes geschah. Dann wandten sich seine Überlegungen Sheridan zu. Kurz nach Neds Abgang war sie ins Bett gegangen, aber sie schlief nicht. Cain konnte hören, wie sie sich hin und her wälzte. Sie war ebenso unruhig wie er. Sie hatte die Tür offen gelassen, als wollte sie nicht allein sein, und ihm erging es genauso.
Als er nach ihr schaute, musste sie seine Schritte gehört haben, denn sie drehte sich um und wandte ihm das Gesicht zu.
„Alles in Ordnung?“, fragte er und blieb in der Tür stehen.
„Ich glaube schon. Und bei dir?“
„Ich weiß nicht.“ Noch nie zuvor hatte er so sehr mit der Wirklichkeit gehadert.
„Der Anblick muss grauenhaft gewesen sein.“
„Das war er.“
„Solltest du nicht besser versuchen, ein wenig zur Ruhe zu kommen?“
„Völlig sinnlos. Ich kann nicht schlafen.“ Am liebsten wäre er zu ihr ins Bett gekrochen und hätte sie fest an sich gezogen. Aber er wusste, was sie davon halten würde, wenn er bei ihr diese Art von Trost suchen würde. „Hast du Lust, einen Film anzusehen?“, fragte er stattdessen.
Sie setzte sich auf. Sie hatte ein Tanktop angezogen. Trägt sie etwas darunter? Er konnte sich den Gedanken einfach nicht verkneifen.
„Aber nur, wenn absolut keine Gewalt darin vorkommt.“
„Eine Komödie?“
„Was hast du denn da?“
„Ich habe Satellitenfernsehen, bin mir aber nicht sicher, was läuft. Aber bei über zweihundert Sendern sollte irgendetwas dabei sein.“
Auf dem Weg zum Wohnzimmer wollte er ihr helfen, aber dann ließ er es doch lieber bleiben. Inzwischen konnte sie ganz gut allein laufen. Und so bedürftig, wie er sich fühlte, war es das Beste, wenn er die Finger von ihr ließ.
„Also, was hast du anzubieten?“ Sie saß an einem Ende der Couch und er am anderen. Gemeinsam überflogen sie die Programmübersicht.
„Im Moment laufen keine Komödien“, sagte sie. „Zumindest keine guten.“
„Was ist mit Der englische Patient? Den kenn ich noch nicht.“ Wahrscheinlich hatte er ihn deswegen nicht gesehen, weil er ihn für einen Frauenfilm hielt. Aber er war in der richtigen Stimmung für Sentimentalitäten, irgendetwas, das die Leere in seinem Inneren füllen könnte. Keine Meile von seinem Haus entfernt hatte er eine Frau gefunden, die kaltblütig ermordet worden war. Eine Frau, die er den Großteil seines Lebens kannte und mit der er ein Kind gezeugt hatte. Bis heute Abend hatte er sich im Wald stets sicher gefühlt und das Gefühl gehabt, seine Umgebung unter Kontrolle zu haben.
„Ich auch nicht“, lächelte Sheridan.
„Er hat vor fünfzehn Minuten angefangen, wir haben also ein bisschen verpasst.“
„Aber das wäre ja bei jedem Film so.“
Nickend wechselte er den Sender, und sie sahen sich den Film an. Es stellte sich als so fesselnd heraus, dass Cains Anspannung sich endlich zu lösen begann – bis Ralph Fiennes und Kristin Scott Thomas sich liebten.
Als Sheridan sah, wie die Hauptdarsteller sich auszogen und einander berührten, war es, als würde sie dieselbe Wüstenhitze spüren, dieselbe Leidenschaft und Verzweiflung empfinden wie die beiden. Aber sie saß steif da und weigerte sich, sich zu bewegen, weigerte sich sogar, auch nur in Cains Richtung zu blicken. Bis Kristin Scott Thomas voller Ekstase aufschrie. In diesem Moment konnte sie es sich nicht verkneifen, Cain einen raschen Blick zuzuwerfen. Sie wollte seinen Gesichtsausdruck sehen, wollte wissen, was er empfand.
Aber er schaute nicht zum Fernseher.
Er sah sie an.
„Das ist heute Abend vielleicht nicht der beste Film für uns“, stellte sie fest, als ihre Blicke sich trafen.
Er antwortete nicht.
„Meinst du nicht auch?“, drängte sie.
„Warum nicht?“
Er wusste es, aber er wollte, dass sie es laut aussprach, wollte wissen, ob sie ihre eigene Sehnsucht zugeben würde. „Wir sind beide ein bisschen … erschüttert und … desorientiert, nach allem, was heute Abend passiert ist.“
„Desorientiert“, wiederholte er.
„Ja.“
„Bei erschüttert’ stimme ich dir zu, aber ich bin nicht desorientiert. Ich weiß genau, was ich will.“
„Ja dann. Nun, ich glaube, ich gehe ins Bett.“ Sie wollte aufstehen, aber er streckte den Arm aus, um sie zurückzuhalten. In dem Moment, in dem sich seine Finger um ihr Handgelenk schlossen, zögerte sie, die Hand zurückzuziehen.
Sein Blick wanderte über ihr Tanktop und blieb schließlich an dem Laken hängen, das sie mit der anderen Hand an ihrer Taille zusammenhielt. „Lass los“, sagte er.
Sie schluckte heftig. „Nein.“
„Ich möchte dich ansehen.“
„Das hast du bereits, als du mich nach unserem Bad im Teich ausgezogen hast. Schon vergessen?“
„Dieses Mal möchte ich aber, dass du es mir zeigst.“
Sie beschwor sich selbst, es nicht zu tun. Sie war klug genug, um dieses Spiel nicht weiter mitzuspielen. Aber der Ausdruck der Sehnsucht in seinen Augen schien sie zu lahmen.
„Sheridan?“ Er klang sehnsüchtig, fast verzweifelt.
Sie ließ das Laken fallen und stellte sich vor ihn hin. Sie trug nichts als ein Tanktop und ihr Höschen.
Als er plötzlich tief Luft holte, spürte sie, wie sie bis ins Mark ihrer Knochen dahinschmolz. Mit einem Finger berührte er ihr Seidenhöschen – und sie trat immer noch nicht zurück.
„Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken“, flüsterte er.
Es hatte Jahre gedauert, bis Sheridan über ihre letzte Liebesnacht hinweggekommen war. Aber sie war nicht mehr sechzehn. Seitdem hatte sie sich in einer Beziehung nie wieder in der schwächeren Position befunden. Sie war seitdem auch nie wieder verliebt gewesen, was ihr ungerecht vorkam, aber emotionale Sicherheit hatte auch etwas für sich.
„Jetzt ist kein guter Zeitpunkt. Ich … ich habe zu viele blaue Flecken“, sagte sie, aber es waren nicht die Prellungen, die ihr Sorgen bereiteten. Ungeachtet dessen, was sie sich einzureden versuchte, hatte sie vor allem Angst davor, wie sie sich später fühlen würde, wenn sie sich jetzt auf eine Nacht mit Cain einließe.
„Glaubst du, ich könnte dir wehtun?“
Nicht körperlich. Aber das war es, was er meinte. „Nein.“
„Wovor hast du dann Angst?“
„Vor dir bestimmt nicht“, log sie. Zum Beweis versenkte sie ihre Finger in seinem Haar und fühlte sich unbändig mächtig, als er die Augen schloss, als hätte er tatsächlich Angst gehabt, sie könnte sich ihm verweigern.
„Ich dachte, du hättest dich gebessert“, flüsterte sie und beobachtete die Erleichterung in seinen Zügen.
„Nein, ich habe nur gewartet.“
„Worauf?“
„Darauf.“ Er hielt ihre Taille fest, beugte sich vor und nahm ihre aufgerichtete rechte Knospe samt Stoff in den Mund.
Ein wohliger Schauder raubte Sheridan die Kraft, sich noch länger aufrecht zu halten. Cain musste ihre Reaktion gespürt haben. Er drückte sie sanft zurück auf die Couch, schob langsam ihr Top hoch und atmete tief durch. „Wow.“
Sie berührte ihn an der Wange, und ihre Blicke trafen sich. Seiner war erfüllt mit einem Verlangen, das sie nie zuvor gesehen hatte. Das lag an Amy. Seine Exfrau ermordet auf der Straße zu finden hatte ihm verständlicherweise einen Schock versetzt, hatte ihn aufgewühlt, auch wenn er sie nie geliebt hatte.
„Alles wird wieder gut“, sagte sie, und dann berührte und küsste er hungrig jeden Zentimeter ihrer nackten Haut.
„Genau darauf habe ich gewartet“, flüsterte er. Als er seine Hände in ihr Höschen gleiten ließ, stöhnte Sheridan auf.
Auf diese Weise konnte sie ihn trösten, konnte ihm für eine halbe Stunde Zuflucht gewähren und sich trotzdem emotional von ihm fernhalten. Zumindest redete sie sich das ein, während er ein Kondom holte. Doch als er zurückkam, eskalierte ihr Liebesspiel so rasch und wurde so wild, dass ihr die Kontrolle entglitt. Als sie den wundervollen Druck spürte, mit dem er sich in sie hineinschob, begriff sie, dass sie ebenfalls auf diesen Moment gewartet hatte – seit jener Nacht im Wohnmobil.
Und sie hatte seine Macht über sie unterschätzt. Selbst als Erwachsene gelang es ihr nicht, sich innerlich von ihm zu distanzieren und auch nur den kleinsten Teil von sich zurückzuhalten. Sie verliebte sich so schnell und so heftig und mit jeder Faser ihres Seins, als würde ein Jahrhundertsturm über sie hinwegfegen.
Angesichts dieses Gefühlsorkans in ihrem Inneren erstarrte Sheridan, sodass er aufhörte, sich zu bewegen.
„Bin ich zu grob?“, fragte er mit rauer Stimme. „Tue ich dir weh?“
„Nein.“ Er tat genau das Gegenteil und ließ sie Dinge spüren, die sie nicht mehr empfunden hatte, seit er sie das letzte Mal geliebt hatte. Jetzt war sie zwölf Jahre älter und wollte immer noch an das glauben, was sie fühlte. Das war kindisch! Der Versuch, sich an Cains Zuneigung zu klammern, glich dem Versuch, die Sonnenstrahlen in einem Glas einzufangen.
Er strich ihr das Haar aus der Stirn. „Erzähl mir, was los ist.
„Nichts.“ Sie legte ihm die Hände auf die Hüften, um ihn dazu zu bringen, weiterzumachen, doch als er versuchte, sie zu küssen, drehte sie den Kopf zur Seite. Jetzt erstarrte er ebenfalls und schwieg mehrere Sekunden lang.
„Sheridan?“
Er war verwirrt, das spürte sie. Nur kurz zuvor war sie ganz begierig auf seine sinnlichen Küsse gewesen, ihre Leidenschaft hatte seiner um nichts nachgestanden. Und jetzt wurde ihr fast schlecht, weil sie ein beängstigendes Gefühl von einem Déjà-vu-Erlebnis hatte. „Was?“
Mit dem Daumen zeichnete er die Kontur ihrer Unterlippe nach. Im flackernden Licht des Fernsehers konnte sie die Furche erkennen, die sich zwischen seinen Brauen gebildet hatte. „Was ist passiert?“, fragte er.
„Nichts.“
„Und warum schließt du mich plötzlich aus?“
„Ich schließe dich nicht aus.“ Sie hob die Hüften an, um ihm zu zeigen, dass sie ihn nicht bis zu diesem Punkt gebracht hatte, nur um ihn dann fallen zu lassen. Sie wusste, dass es nicht fair wäre. Aber ihr Versuch war nicht gut genug, um ihn zu überzeugen.
„Ich will mich hier nicht als Einziger vergnügen. Ich will dich mitnehmen“, raunte er.
Sie war beinahe so weit gewesen. Sie hatte gespürt, wie sich die Spannung in ihr aufbaute, und war im letzten Moment ausgestiegen. Es fiel ihm viel zu leicht, ihr Lust zu bereiten. Sie wollte nicht, dass sie bei ihm mehr empfand als bei anderen Männern. „Ich kann nicht kommen. Mach einfach weiter.“
„Es wird passieren, wenn du es zulässt.“
„Nein, ich bin nicht einmal nah dran.“ Sie senkte die Lider, damit er nicht merkte, dass sie log, doch er wusste es auch so. Er wurde langsamer, als würde er ganz von vorne beginnen, und obwohl sie ihn nicht mehr küsste, fand er tausend andere Dinge, die er mit seinem Mund anstellen konnte. „Gefällt dir das?“, murmelte er, als er mit der Zunge die Spitzen ihrer Brüste liebkoste.
Er wusste, dass es ihr gefiel. Sie konnte nicht anders und wand sich unter ihm, und sie bekam eine Gänsehaut bis hinunter zu den Zehenspitzen.
„Das ist nicht fair“, beschuldigte sie ihn und wurde dafür mit dem sinnlichsten Lächeln belohnt, das sie je gesehen hatte.
„Niemand hat gesagt, dass ich fair sein soll.“ Seine Stöße waren so langsam und gleichmäßig, dass sie das natürliche Ansteigen der Spannung herbeisehnte, die sie versprachen. „Hör auf, dich selbst zu verleugnen! Hör auf, mich zu verleugnen!“, sagte er und senkte den Mund auf ihren Hals.
Sie wusste, dass er einen verräterischen Fleck hinterlassen hatte, aber es war ihm gelungen, ihre Aufmerksamkeit lange genug abzulenken, um zu bekommen, was er wollte. Als sie seinen Mund fortschieben wollte, bewegte er sich schneller und drang tiefer in sie ein, bis sie der aufwallenden Lust nicht länger widerstehen konnte. Sie schrie auf, als ihr Körper sich aufbäumte – und er schloss die Augen, als sei das alles, was er tun konnte, um es noch ein paar Sekunden hinauszuzögern.
„Da hast du’s“, flüsterte er. „Bitte schön!“ Doch dann konnte er nicht weitersprechen, weil sein Körper es ihrem gleichtat.




15. KAPITEL
Mist! Sie hatte wieder denselben Fehler gemacht. Nach zwölf Jahren. Hatte rückhaltlos alles hergegeben, genau wie damals. Jetzt lag Cain halb auf ihr, seine nackte Haut bedeckt von winzigen glänzenden Schweißperlen. Sein Herz raste in seiner Brust, während er in tiefen Zügen ein- und ausatmete.
Ein bisschen spät, um Nein zu sagen.
Ich bin eine Närrin! Was hat dieser Mann nur an sich? fragte Sheridan sich. Bei ihm konnte sie nicht klar denken, kluge Entscheidungen fällen oder auch nur die Kleidung anbehalten.
„Du hättest mir keinen Knutschfleck machen sollen“, beschwerte sie sich.
Er lachte leise, und sie spürte seinen warmen Atem an der Schulter. „Du hast schon so viele blaue Flecken, dass es niemandem auffallen wird.“
„Machst du Witze? Jeder wird es merken.“
„Mmmm …“, murmelte er träge. „Geschieht dir recht.“
„Warum?“
„Du hast mich dazu verführt.“
„Nein, habe ich nicht!“
„Doch, hast du. Du hast mich gezwungen …“, er küsste das Stück Haut, das seinen Lippen am nächsten war, „… verzweifelte Maßnahmen zu ergreifen.“
Sheridan wünschte, sie könne wütend sein. Aber das war sie nicht. Sie war noch ganz gefangen von diesem seligen Nachklingen ihres Liebesspiels und wollte nichts anderes, als sich an seiner Seite zusammenzurollen und einzuschlafen.
Er hob den Kopf, um sie anzusehen. „Gib’s zu – du bist froh.“ Er versuchte, sie auf die Lippen zu küssen, aber sie wich ihm erneut aus.
Sein Lächeln verschwand, und seine Stimmung wechselte von zufrieden, sogar glücklich, zu argwöhnisch. „Warum willst du mich nicht küssen?“
Sie antwortete nicht sofort, sie war sich selbst nicht sicher. Es schien nur der einzige Weg zu sein, sich einen Rest ihres Widerstandes zu bewahren. „Du bist zu eingebildet“, beschwerte sie sich schließlich. „Ich gehe ins Bett.“
Er blieb auf ihr liegen. „Aber mit mir, oder?“
„Allein.“ Sie brauchte Zeit und Raum, um die Barrikaden wieder zu errichten, die er gerade eingerissen hatte, und sich selbst zu überreden, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Es würde nicht einfach werden. Das war gerade die beste sexuelle Erfahrung ihres Lebens gewesen – wahrscheinlich weil sie nie zuvor etwas so sehr gewollt hatte.
Manche Dinge ändern sich nie …
Sein Gesichtsausdruck wurde undurchdringlich. „Gut. Wie du willst.“ Er bewegte sie, sodass sie sich unter ihm hervorwinden konnte. Doch als er begriff, dass sie tatsächlich gehen wollte, stand er plötzlich hinter ihr, hob sie sich über die Schulter und trug sie in sein eigenes Schlafzimmer.
„Was soll das?“
„Ich bringe dich ins Bett.“
„Das sehe ich. Die Frage ist … warum?“
„Weil ich zu müde bin, um mir um dich Sorgen zu machen.“
„Was willst du damit sagen?“
Er manövrierte sie vorsichtig durch die Tür, damit sie nirgendwo anstieß. „Glaubst du, ich will aufwachen und dich auf der Straße finden wie Amy?“
„Ist doch eine gute Methode … um alte Geliebte … loszuwerden.“
Auf der Stelle wusste sie, dass sie zu weit gegangen war. Sie war entsetzt über ihre unbedachte Bemerkung.
Er geriet ins Straucheln. „Wenn ich es mir recht überlege …“, er ließ sie auf das Bett fallen, „… zieh dir lieber was an!
Sheridan ging zurück ins Wohnzimmer und zog ihr Tanktop an. An der Tür zu Cains Zimmer blieb sie stehen. Wenn sie jetzt in ihr eigenes Bett ginge, würde er sie gewiss nicht aufhalten, aber Amys Tod hatte ihn arg mitgenommen. Sie war ebenfalls aufgewühlt, sie war durcheinander und traurig und viel zu verletzlich.
Die Wahrheit war, dass sie genauso wenig allein sein wollte wie er.
Schließlich schluckte sie ihren Stolz genügend hinunter, um sein Zimmer zu betreten und zu ihm ins Bett zu schlüpfen. Sie hoffte, er würde etwas sagen, was ihr die Gelegenheit gäbe, sich zu entschuldigen – dass er vielleicht einen Arm ausstrecken und sie näher an sich heranziehen würde. Aber das tat er nicht. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich etwas anzuziehen, doch für den Rest der Nacht rührte er sie nicht an.
Sheridan schlug die Augen auf und starrte auf die großen grünen Ziffern von Cains Wecker. Es war nach acht – nicht besonders früh. Aber sie hatte auch nicht so lange geschlafen, wie sie eigentlich wollte, nicht nach der letzten Nacht. War Amy wirklich tot? Tot wie Jason? Für immer fort?
Es schien unfassbar.
Das Telefon klingelte. Cain rührte sich, dann beugte er sich über sie und griff nach dem Hörer. Seine nackte Brust berührte ihren Arm, aber sie wusste, dass er nicht mehr nackt war. Während der Nacht war er mindestens drei Mal aufgestanden, um nach seinen Hunden zu sehen, und war in Boxershorts zurück ins Bett gekommen. „Hallo? … Jetzt sofort? … Wir kommen.“
Sie spürte vorübergehend das Gewicht seines Körpers auf sich, als er das Telefon in die Ladeschale zurückstellte, aber die Berührung schien absolut keine Wirkung auf ihn zu haben. Offensichtlich war er immer noch wütend auf sie.
„Was ist los?“, fragte sie, als er aufstand.
„Wir müssen runter zum Polizeirevier und eine offizielle Aussage machen.“ Er ging hinaus in den Flur und ins Badezimmer.
„War das Ned?“, rief sie hinter ihm her.
„Nein, Ian Peterson. Ich schätze, Ned ist noch beim Bestattungsinstitut.“
Bestattungsinstitut. Es war also tatsächlich geschehen. Amy war erschossen worden.
Während Sheridan der Dusche lauschte, hörte sie erleichtert die Hunde draußen bellen. Sie hatte sich Sorgen gemacht, weil Cain so oft aufgestanden war.
Schließlich beschloss sie, im Teich zu baden, anstatt auf die Gelegenheit zu warten, Cains einziges Badezimmer zu benutzen. Sie musste aus dem Haus raus, um sich zu vergewissern, dass ihr nicht die ganze Welt feindselig gegenüberstand. Dieser Moment war der beste Zeitpunkt dafür. Die Polizei war vermutlich immer noch am Tatort, weniger als eine Meile entfernt. Der Mörder müsste ein Idiot sein, wenn er sich jetzt nähern würde. Und sie wusste bereits, dass der Killer nicht dumm war.
Für alle Fälle nahm sie Cains Gewehr mit, holte ihr Waschzeug aus dem Koffer und ein Handtuch aus dem Wäscheschrank und ging nach draußen. Bevor sie zum Teich hinüberging, sah sie nach den Hunden.
„Na, ihr Racker!“ Sie verhakte die Finger am Maschendrahtzaun, während sie zu ihnen hinüberschaute. Bis auf Maximilian schienen sie alle wiederhergestellt zu sein. Max war nicht besonders lebhaft, während Koda und Quixote eindeutig putzmunter waren. Er lag auf dem Bauch, die Schnauze auf den Vorderpfoten, und beobachtete sie. Koda und Quixote wedelten mit den Schwänzen und bettelten sie an, sie rauszulassen.
Sie nahm eine der Leinen, die über dem Zaun hingen, betrat den Zwinger und klinkte die Leine an Kodas Halsband an. Sie hatte eine gute Waffe, aber es konnte nicht schaden, auch einen guten Alarm dabeizuhaben. „Kommst du mit auf eine kurze Runde, alter Junge?“
Koda bellte aufgeregt, um seine Zustimmung zu bekunden, und sie musste Quixote davon abhalten, mit hinauszuschlüpfen, als sie durch das Tor gingen. „Dich nehme ich nächstes Mal mit“, versprach sie.
Koda wollte rennen, aber für solche Anstrengung war Sheridan noch nicht fit genug. Trotzdem fühlte sie sich kräftiger. Es schien, als hätte ihre Genesung in der letzten Nacht Riesenfortschritte gemacht. Zumindest die Sehnsucht nach einem gesunden Körper war wiedererwacht. Und ihr war klar geworden, dass sie rasch wieder gesund werden musste, ehe sie erneut verletzt wurde.
Auf dem Weg zum Teich musterte sie den sie umgebenden Wald. Es schien, als würde der Mörder einfach so davonkommen. Zuerst Jason, dann der Angriff auf sie und jetzt Cains Exfrau …
Was ihre Freunde wohl dazu sagen würden, wenn sie Bescheid wüssten? Sie musste sie anrufen! Morgen. Morgen wäre ein besserer Tag, um es ihnen zu erzählen. Sie würden zwar außer sich sein – insbesondere Jonathan –, aber im Moment schaffte sie es einfach noch nicht.
Sobald sie den Teich erreicht hatte, band sie Koda an einen Baum, legte das Gewehr auf einen Stein, wo sie es schnell erreichen konnte, und ließ das Handtuch fallen, das sie sich um die Hüfte geschlungen hatte. Unter der perfekten Sonne, die so gelb und rund wie ein Eigelb am Himmel klebte, lösten sich ihre Gedanken über Amy und ihr Verdruss darüber, dass sie sich schon wieder mit Cain eingelassen hatte, in Luft auf.
Der plätschernde Bach war das einzige Geräusch, und der warme Wind liebkoste ihre Haut, als sie ins Wasser watete. Koda saß im Schatten und beobachtete sie.
„Alles klar bei dir, Koda?“
Er bellte, und sie lächelte. „Braver Junge.“
Sie wusste, dass sie bald auf dem Polizeirevier sein mussten, also nahm sie nur ein rasches Bad und wollte gerade aus dem Wasser steigen, als Koda auf die Beine sprang und an der Leine zu zerren begann. Angst ließ das Adrenalin in ihr aufwallen, als Sheridan zum Gewehr rannte. Doch dann stellte sie fest, dass es unnötig war. Es war Cain. Er kam über die Lichtung, trug eine saubere Jeans und ein rotes T-Shirt. Sein Haar war immer noch nass.
„Hättest du mir nicht wenigstens Bescheid sagen können?“, sagte er. Offensichtlich war er nicht gerade erfreut, dass sie das Haus verlassen hatte, ohne es ihm zu sagen.
Mit einem Nicken deutete sie auf das Gewehr. „Ich habe Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.“
Cain stritt nicht mit ihr. Er bückte sich und streichelte seinen Hund. Sie beschloss, aus dem Wasser zu steigen, solange er beschäftigt war, aber er war nicht lange genug abgelenkt.
Als sie aufschaute, begegnete sie seinem hintergründigen Blick und streckte den Rücken durch. Das Wasser lief an ihr herunter. Ihr Shirt musste beinahe transparent sein. „Du starrst mich an“, hauchte sie … und hoffte, dass er noch mehr tun würde. Sie malte sich aus, wie er auf sie zukäme und sie in die Arme nähme, wie er es gestern Abend getan hatte. Aber das tat er nicht.
„Du solltest etwas tragen, das den Knutschfleck verdeckt“, sagte er. Dann machte er Kodas Leine vom Baum los.
Letzte Nacht hatte sich etwas zwischen ihnen verändert -aber wie sehr? Cain war unnahbar und auf der Hut. Und sie wusste, dass er sie nicht noch einmal berühren würde. Es sei denn, sie bat ihn darum.
Sheridan hatte nichts Hochgeschlossenes dabei, also musste sie auf den farbigen Schal zurückgreifen, um Cains Knutschfleck zu verstecken. Sie betrachtete sich im Spiegel und fragte sich, ob der violett-rote Schal zu ihrem pinkfarbenen Shirt mit Spaghettiträgern, dem pink-roten Stufenrock und den Sandalen passte. Doch schließlich beschloss sie, dass das keine Rolle spielte. Der Schal war alles, was sie hatte, um den Beweis, dass sie sich geliebt hatten, zu verstecken. Ihr stand ein anstrengendes Treffen bevor. Sie wollte nicht auf dem Polizeirevier aufkreuzen, nur damit Ned und alle anderen den Knutschfleck bemerkten und sofort wussten, was er zu bedeuten hatte.
„Ich bin so weit“, sagte sie und ging ins Wohnzimmer.
Zumindest sah sie besser aus als je zuvor, seit sie in Whiterock angekommen war. Die blauen Flecken verblassten langsam. Doch Cain sah sie kaum an. Er reichte ihr einen Teller mit Rührei und Toast und sagte einfach: „Frühstück.“
Er ließ sie im Truck essen und sagte kein Wort, bis sie beim Polizeirevier von Whiterock ankamen. Dann fluchte er leise.
„Was ist los?“, fragte sie.
Mit einem Nicken deutete er auf den alten braunen Kombi. „Mein Stiefvater ist hier.“
„Warum?“
„Ich kann es mir nur denken“, sagte er und stieg aus dem Truck.
Sheridan folgte ihm hinein. Dort saß John Wyatt und sah wesentlich besser aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Seine Schläfen waren ergraut, und er hatte mehr Falten um die Augen und die Mundwinkel als früher, doch mit seinen gleichmäßigen Zügen war er immer noch attraktiv. Für einen Mann in den Fünfzigern hatte er eine gute Konstitution.
„Cain, danke, dass du gekommen bist.“
Sheridan hatte den Polizeibeamten gar nicht bemerkt, der sie begrüßt hatte, doch sein Namensschild sagte ihr, dass sie Ian Peterson vor sich hatte, denjenigen, der Cain angerufen hatte.
„Kein Problem.“ Cain warf einen raschen Blick auf seinen Stiefvater, der aufgestanden war, aber sie umarmten sich nicht oder schüttelten sich auch nur die Hände. Sie tauschten lediglieh ein knappes Nicken zur Begrüßung, dann konzentrierte Cain sich erneut auf Ian.
„Was brauchst du?“
„Ich würde euch beiden gerne ein paar Fragen stellen, wenn es euch nichts ausmacht.“
„Und wenn wir Nein sagen?“, fragte Cain.
„Dann würden wir denken, ihr hättet Grund dazu.“
„Du glaubst doch so oder so, ich hätte was damit zu tun“, sagte Cain, doch er bedeutete Sheridan, dass er ihr den Vortritt ließ, und der Polizist führte sie in Neds Büro, wo sie auf einem der Besucherstühle Platz nahm. Das Revier war nicht groß genug für ein eigenes Verhörzimmer.
Nachdem er die Tür geschlossen hatte, setzte Peterson sich an Neds Schreibtisch. „Ich habe gehört, Sie haben vor einer Dekade oder so ebenfalls hier gelebt?“
Sie stellte ihre Tasche zu ihren Füßen ab. „Das ist richtig.“
Er hatte einen Stenoblock vor sich liegen, auf dem er das Datum und ihren Namen notierte. „Sie und Cain Granger hatten in dieser Zeit eine sexuelle Beziehung, ist das ebenfalls korrekt?“
Sheridan faltete die Hände auf ihrem Schoß und drückte den Rücken durch. „Nicht ganz. Wir haben ein Mal miteinander geschlafen, und das hatte nichts mit dem zu tun, was davor oder danach geschehen ist.“
„Aber kurz darauf wurde sein Stiefbruder erschossen, und zwar innerhalb von …“ Er öffnete eine Akte, die ebenfalls auf dem Tisch bereitlag, aber Sheridan lieferte ihm die Information, ehe er sich durch den Inhalt wühlte.
„Sechs Wochen.“
„Und anschließend sind Sie mit Ihrer Familie umgezogen?
„Zwei Monate später.“
„Hatten Sie schon vor der Schießerei geplant, die Stadt zu verlassen?“
„Nein. Als der Mann, der versucht hatte, mich umzubringen, nicht gefasst wurde, fürchteten meine Eltern um meine Sicherheit und beschlossen fortzuziehen.
„Sind Sie danach mit Cain Granger in Kontakt geblieben?“
„Nein.“
„Überhaupt nicht?“
„Überhaupt nicht.“
„Können Sie sich an irgendwas von dem Mann mit dem Gewehr am Rocky Point erinnern?“
„An nichts, das ich nicht schon zu Protokoll gegeben hätte. Sonst hätte ich angerufen und es gemeldet. Ich will, dass der Mann, der auf mich geschossen hat, verhaftet wird. Genauso sehr wie Mr Wyatt oder sonst jeder.“
„Ich bin sicher, dass Sie das möchten.“ Er legte die Akte beiseite und konzentrierte sich auf seinen Stenoblock. „Wie gut kannten Sie Amy Smith?“
„Ich kannte sie von der Highschool, aber wir hatten nichts miteinander zu tun.“
„Haben Sie sie seit Ihrer Rückkehr in die Stadt gesehen?“
„Ja, zwei Mal.“
„War Cain bei einer dieser Begegnungen zugegen?“
„Bei beiden.“
„Und trotzdem haben Sie keine Beziehung mit Cain Granger.
Der Knutschfleck unter dem Schal schien zu brennen. „Er ist so freundlich, sich um mich zu kümmern, während ich mich erhole. Das ist alles.“
„Aus reiner Herzensgüte.“
„Ja“, erwiderte sie und starrte ihn an.
„Sind Ihnen irgendwelche Anzeichen von Feindseligkeit zwischen Cain und seiner Exfrau bei einem dieser Treffen aufgefallen?“, änderte er seine Taktik.
„Nichts von dem, wonach Sie offensichtlich suchen.“
Er hob den Blick von dem linierten Papier vor sich. Seine Augen waren haselnussbraun. „Bitte beantworten Sie nur meine Frage.“
„Amy hat Cain immer noch geliebt. Das führte zu einer Spannung zwischen ihnen, sobald sie zusammen waren.“
„Und das wissen Sie, obwohl Sie vor zwölf Jahren von hier fortgegangen sind?“
Sie spürte die Loyalität, die Peterson seiner getöteten Kollegin und seinem Chef entgegenbrachte. „Für mich war es offensichtlich.“
„In zwei kurzen Treffen?“
„Das sah man in fünf Sekunden“, erwiderte sie und sah ihn scharf an.
„Wäre es angemessen, zu sagen, dass Cain seine Exfrau nicht mochte?“
„So würde ich es nicht nennen. Ich glaube, er wollte einfach, dass sie endlich mit der Vergangenheit abschließt und ihn in Ruhe lässt.“
„Aber das hat sie nicht getan.“
„Nein.“
„Also hat er sie umgebracht?“, fragte er leise.
Sheridan wartete ein paar Herzschläge ab, um ihrer Antwort mehr Wirkung zu verleihen. „Nein.“
Peterson legte den Kopf schräg. „Woher wissen Sie das?“
„Weil er an dem Abend, als es passiert ist, mit mir zusammen war. Wir spielten Poker, bis ihm auffiel, dass die Hunde ungewöhnlich ruhig waren. Er ging nach draußen, um nach ihnen zu sehen, und dann hörte ich den ersten Schuss.“
„Sie erinnern sich nicht, ob Amy an die Tür gekommen ist? Oder vielleicht nach Cain gerufen hat?“
„Nein. Ich habe Stimmen draußen gehört, aber nur ganz kurz. Ich hatte keine Ahnung, dass es Amy war.“
„War das vor oder nach dem Schuss?“
„Davor.“
„Was geschah dann?“
„Ein paar Minuten lang gar nichts. Dann gab es noch einen Schuss.“
„Wann kehrte Cain zum Haus zurück?“
Sheridans Finger im Schoß verkrampften sich. „Nach dem zweiten Schuss.“
„Wie lange danach?“
„Zehn, fünfzehn Minuten.“
„Was, glauben Sie, hat er während dieser Zeit gemacht?“
Sheridan erinnerte sich, dass sie gesehen hatte, wie Cain auf die Lichtung trat, bedeckt mit Blut, erinnerte sich an das Entsetzen, das sie erfasst hatte, bis sie begriff, dass er unverletzt war. Sie hatte bereits seinen Stiefbruder sterben sehen. Sie wollte nicht noch einen Tod miterleben – vor allem seinen nicht. „Er hörte den Schuss und sah nach, was das zu bedeuten hatte – und entdeckte Amy auf der Straße.“
„Hat er Ihnen das erzählt?“
„Ich denke, dass es so war.“
„Genau. Sie wissen nicht, was geschehen ist, nachdem er das Haus verlassen hat.“
„Ich weiß, dass er seine eigenen Hunde nicht betäubt haben kann. Als sie still wurden, war er mit mir im Haus.“
„Er hätte es schon früher getan haben können. Haben Sie nie eine Schlaftablette genommen? Bei manchen Mitteln dauert es einige Zeit, ehe die Wirkung einsetzt. Wollen Sie mir erzählen, er sei den ganzen Abend nicht draußen gewesen?“
Das konnte sie nicht bezeugen. Cain war ständig draußen. Er fütterte die Hunde, ließ sie aus ihrem Zwinger heraus oder sperrte sie wieder ein, wässerte die Pflanzen im Garten oder jätete Unkraut, kümmerte sich um kleine alltägliche Aufgaben. „Er war es nicht“, sagte sie.
Peinlich genau richtete Peterson den Kalender, den Stifthalter und den Stenoblock auf dem Schreibtisch neu aus. „Wie geht’s den Hunden eigentlich?“
„Gut.“
„Auen?“
„Ich glaube. Maximilian wirkte heute Morgen noch etwas lethargisch, aber ich bin ziemlich sicher, dass das an den Nachwirkungen des Betäubungsmittels liegt.“
Er lächelte, aber Sheridan wusste, dass er es nicht aufrichtig meinte. „Was meinen Sie, wo diese Person ein Betäubungsgewehr herhatte?“
„Cain hat es überprüft. Er hat seins benutzt.“
„Sie behaupten also, dass man mit seiner Waffe auf Cains Hunde geschossen hat.“ Das Lächeln war wieder da.
„Der Täter ist in Cains Klinik eingebrochen und hat das Betäubungsgewehr gestohlen. Sie können sich das beschädigte Schloss ansehen, wenn Sie wollen.“
„Darauf kommen wir gleich noch einmal zurück. Ich wundere mich immer noch wegen dieser Hunde. Drehen sie nicht durch, wenn ein Fremder das Grundstück betritt? Ich dachte, sie hätten Cain durch ihr Gebell geweckt, als Sie überfallen wurden. Und da waren Sie viel weiter weg gewesen.“
„Wer immer es war, wusste anscheinend, wie er sie bändigen konnte. Vielleicht hat er ihnen ein paar Steaks in den Zwinger geworfen, ehe er in die Klinik eindrang. Das hätte sie lange genug abgelenkt, bis er das Gewehr geholt hatte. Meinen Sie nicht?“
„Ich würde meinen, es wäre ein Kinderspiel für Cain, sein eigenes Schloss aufzubrechen.“
„Sie machen den Eindruck, als wollten Sie unbedingt glauben, dass Cain etwas mit Amys Tod zu tun hat.“
„Und Sie nehmen ihn ziemlich offensichtlich in Schutz“, gab er zurück.
„Er ist ein guter Freund.“
„Ein Freund.“ Er nickte langsam. „Ich verstehe. Sind Sie sicher, dass hinter Ihrer Beziehung nicht mehr steckt?“
„Zum Beispiel?“
„Eine Nähe, die Sie motivieren könnte, für ihn zu lügen?“
„Ich lüge nicht!“
„Aber in der Vergangenheit haben Sie in Bezug auf Ihre Beziehung die Unwahrheit gesagt.“
Sheridan nahm die Hände auseinander und grub ihre Nägel in die Handflächen. „Ich bin nicht mit der Tatsache hausieren gegangen, dass wir miteinander geschlafen haben.“
Nachdenklich schürzte er die Lippen, aber das war nur Show. Officer Peterson schien sich für besonders clever zu halten. „Würden Sie mir noch eine weitere Frage beantworten, Mrs Kohl?“
„Welche?“ Sie fühlte sich unbehaglich und in die Ecke getrieben. Sie wollte, dass Amys Mörder gefunden wurde, sie wollte, dass der Mann, der Jason getötet und sie überfallen hatte, gefasst und bestraft wurde. Stattdessen suchten die Cops nach Beweisen, um Cain anzuklagen.
„Wie viele Menschen können Sie mir namentlich nennen, die wissen, welches Sedativum man einsetzen muss – und in welcher Dosierung –, um einen Hund zu betäuben, ohne ihn zu töten?“
Sie starrte ihn an.
„Mrs Kohl?“
„Niemanden“, gab sie zu. „Aber alle notwendigen Mittel befanden sich in der Klinik, und die Dosierung ist nicht schwer zu ermitteln, wenn man sich im Internet schlaumacht. Vor allem wenn man sich nicht darum kümmert, ob die Hunde die Betäubung überleben.“
„Sie sagten, sie hätten überlebt. Alle drei.“
„Vielleicht hatten sie einfach nur Glück.“
„Oder der Täter wusste genau, was er tat.“
„Sie behaupten also, Cain hätte seinen eigenen Stiefbruder getötet, mich beinahe zweimal umgebracht und Amy erschossen?
„Das haben Sie gesagt.“
„Und warum sollte er all das getan haben?“
„Er hat aus Eifersucht auf Sie und Jason geschossen.“
Sie verdrehte die Augen, doch er hob die Hand, während er fortfuhr. „Damit ist er durchgekommen. Was Sie damals der Polizei erzählt haben, reichte nicht, um ihn in Schwierigkeiten zu bringen, und dann sind Sie fortgezogen. Es war vorbei. Ende. Aber jemand hat dieses Gewehr gefunden, womit er wahrscheinlich nie gerechnet hat, und Sie sind zurückgekommen. Es ist nur logisch, anzunehmen, dass er es mit der Angst zu tun bekommen hat.“
„Und warum hat er mich dann nicht endgültig erledigt, als er mich im Wald zusammengeschlagen hat?“, fragte sie herausfordernd.
„Er hat etwas gesehen oder gehört, das ihn glauben ließ, dass er entdeckt worden ist, also tat er stattdessen so, als hätte er Sie gerettet.“
„Wer hätte ihn sehen können?“
„Ein Jäger. Ein Camper. Ein Wanderer.“ Er hielt inne. „Vielleicht sogar Amy.“
Sheridan sprang auf. „Wie bitte? Amy patrouilliert zufällig um Mitternacht im Wald in der Nähe von Cains Haus und stolpert quasi über ihn, während er mich zusammenschlägt?“
„Sie war ständig da oben. Gestern Nacht auch.“
„Weil sie sich vergewissern wollte, dass derjenige, der mich angegriffen hat, nirgendwo herumlungert. Das hat sie Cain erzählt. Warum sonst sollte sie so spät noch unterwegs sein?“
Er hob eine Augenbraue. „Sie kennen doch Cain. Was glauben Sie denn?“
Sie machten vor nichts Halt, um ihn schlecht zu machen. „Er hat nicht mir ihr geschlafen.“
„Wie können Sie sich da so sicher sein?“
„Weil Amy es mir erzählt hat. Außerdem war sie Polizistin. Wenn sie gesehen hätte, dass Cain etwas Unrechtes tut …“
„Sie war ein Cop, aber vor allem war sie eine Frau. Möglicherweise wissen Sie nicht, wie sehr sie Cain geliebt hat.“
Sheridan wusste es tatsächlich nicht. Doch bedauerlicherweise wusste sie, dass Amy nicht die Einzige war. „Sie meinen also, sie hätte ihn gedeckt.“
„Genau das meine ich. Bis gestern Nacht. Vielleicht hat sie gedroht, mit der Wahrheit herauszurücken, und deswegen hat er sie umgebracht.“




16. KAPITEL
Als Peterson und Sheridan aus Neds Büro kamen, sah Sheridan alles andere als glücklich aus. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, aber Cain ahnte bereits, dass sich die Dinge erst noch verschlechtern würden, ehe es wieder aufwärts gehen konnte.
Sein Stiefvater verhielt sich distanzierter und förmlicher als je zuvor. Und offensichtlich war er aus einem ganz bestimmten Grund aufs Revier gekommen.
„Cain, würde es dir etwas ausmachen, kurz mitzukommen?“ John deutete auf das jetzt leere Büro. „Ich würde dich gerne unter vier Augen sprechen.“
Cain machte es etwas aus. Wenn es um John Wyatt ging, waren seine Gefühle so vielschichtig, dass er sich nicht einmal sicher war, was er die meiste Zeit über empfand. In der Vergangenheit hatte es Phasen gegeben, in denen Cain ihm gefallen und endlich die Liebe und Akzeptanz erfahren wollte, die seine Stiefbrüder für selbstverständlich hielten. Doch als seine Mutter krank wurde, änderte sich alles. Beinahe von dem Tag an, an dem sie die Diagnose erhielt, benahm John sich, als würde sie nicht existieren. Alle anderen mochten ihn vielleicht für einen Heiligen halten, aber Cain wusste, wer er wirklich war.
Mit einem knappen Nicken ging er ins Büro und beobachtete, wie sein Stiefvater nach ihm hereinkam und Neds Platz hinter dem Schreibtisch einnahm.
„Setz dich!“, forderte John ihn auf.
Cain wollte sich nicht setzen, dazu stand er zu sehr unter Strom. Zuerst hatte man das Gewehr in seiner Blockhütte gefunden. Dann war Sheridan in die Stadt zurückgekommen und beinahe umgebracht worden. Und Amy – oh Gott, Amy! Jetzt, wo der Schock langsam nachließ, empfand er nur noch bittere Trauer und ein Gefühl von Sinnlosigkeit.
„Ich stehe lieber.“ Er verschränkte die Arme, lehnte sich gegen die Wand und wartete darauf, womit sein Stiefvater es diesmal auf ihn abgesehen hatte.
„Ned hat mich heute Morgen angerufen“, sagte John.
„Warum?“ Cain hasste den trotzigen Unterton, der sich in seine Stimme geschlichen hatte.
„Er meinte, ich sollte mit dir sprechen, ehe du mit irgendjemand anders redest.“
„Mit wem sollte ich über was reden?“
„Über letzte Nacht.“
„Ich wüsste nicht, was dich der Mord an Amy anginge.“
„Er geht mich aber etwas an.“
„Warum?“
„Weil ich mir um sie Sorgen gemacht habe, verdammt! Sie war wie eine Tochter für mich, schon bevor sie dich geheiratet hat.“
Amy hatte sich große Mühe gegeben, die Zuneigung seiner Familie zu gewinnen, damit sie eine bessere Position hatte. Cain wusste, dass sie oft vorbeigekommen war, um für John zu putzen, ihm Kekse zu backen oder Filme vorbeizubringen, von denen sie glaubte, sie könnten ihm gefallen. Cain hatte das alles ignoriert, aber John hatte ihre Zuwendung genossen und Cain sogar vorgeworfen, dass er schön dumm sei, sie „gehen gelassen zu haben“.
Früher hatte sie diese Dinge getan. Es war schwer zu begreifen, dass sie tatsächlich tot war.
„Außerdem glaubt Ned, und ich stimme ihm da zu“, sagte John jetzt, „dass es einen Zusammenhang gibt zwischen dem, was im Moment auf deinem Grundstück vor sich geht, und den Ereignissen vor zwölf Jahren.“
Was im Moment auf deinem Grundstück vor sich geht… Cain konnte den Vorwurf, der in diesen Worten mitschwang, nicht ignorieren. „Das sehe ich genauso, aber ich bin nicht die Verbindung.“
„Manchmal machen Menschen Fehler.“
„Mord ist mehr als ein Fehler.“
John ignorierte seinen Einwurf. „Manchmal hat man vielleicht das Gefühl, als gäbe es keinen Ausweg, aber …“
„Hör auf.“
„Wenn du mir zuhören und aufhören würdest, dich querzustellen …“
„Du glaubst, ich hätte Amy umgebracht. Wie soll ich sonst reagieren?“
John wurde rot. Dieses Gespräch entwickelte sich zu demselben Machtkampf, wie sie ihn in der Vergangenheit so oft geführt hatten.
Aber dann schloss John die Augen und schien sich um Geduld zu bemühen. „Ich möchte, dass du eins weißt.“
Cain machte sich nicht die Mühe, nachzufragen, was er meinte. Er würde es ohnehin hören, ob er wollte oder nicht.
„Ich möchte, dass du begreifst, wirklich begreifst, wie schwer es ist, jeden Tag ohne Jason zu leben. Ich vermisse ihn so sehr, dass es Tage gibt …“ Seine Augen füllten sich mit Tränen. „… Tage, an denen ich morgens kaum aus dem Bett komme.“
„Ich vermisse ihn auch“, sagte Cain, aber er wusste, dass diese Worte unaufrichtig klangen. John spürte nur seinen eigenen Schmerz, er würde niemals glauben, dass Cain zu tieferen Gefühlen in der Lage war.
„Das ist nicht das Gleiche.“
„Warum nicht? Weil ich nicht solche Liebe empfinden kann wie du?“
„Hör auf, mir die Worte im Mund umzudrehen.“
„Ich stelle bloß klar, was du eigentlich gesagt hast.“
„Alles, was ich sagen will, ist, dass es schwer ist, die Identität des Mannes nicht zu kennen, der meinen Sohn umgebracht hat. Es gibt keinen Abschluss, kein Gefühl, dass das Recht gesiegt hat“, sagte er barsch. „Ich bitte dich ausnahmsweise einmal, mir zu helfen, verdammt noch mal!“
Wie sollte Cain seinem Stiefvater helfen? Es gab nichts, das er tun konnte, um den Schmerz zu mildern, den John empfand, nichts, das irgendjemand tun könnte. Cain wollte ebenfalls die Identität des Mannes herausfinden, der Jason erschossen hatte. Wer immer es gewesen war, hatte ihm das einzige Familienmitglied genommen, das ihn wirklich geliebt hatte -neben Marshall, der zu diesem Zeitpunkt bereits mit den ersten Anzeichen von Alzheimer zu kämpfen hatte. „Du glaubst, ich hätte es getan“, sagte er tonlos.
John schluckte. „Ich frage mich langsam …“
„Nein, du hast dich bereits entschieden. Darum bist du hier. Du glaubst Ned.“
„Hast du es getan, Cain? Hast du meinen Sohn umgebracht?“
Die Anschuldigung löste eine Woge aus alter Wut und Frustration aus. „Nein!“, rief er, aber er wusste, dass John ihm nicht glauben würde.
„Mehr hast du nicht zu sagen?“
„Was kann ich sonst sagen?“
„Ich weiß, dass es zwischen uns nie besonders gut geklappt hat, Cain. Ich weiß, dass du nicht viel Respekt vor mir hast. Aber ich möchte, dass du begreifst, dass ich mein Bestes getan habe. Als deine Mom an Krebs erkrankte, war ich ebenso am Boden zerstört wie du …“
Cain hob eine Hand. „Hör auf! Erzähl mir nicht, wie gebrochen du in den letzten Jahren warst, als meine Mutter noch lebte. Ich habe den Liebesbrief gefunden, den du meiner Englischlehrerin geschrieben hast, gerade mal zwei Wochen nach Julias erster Chemotherapie. Ich habe dich in der Schule gesehen, wie du auf einen Schwatz mit deiner neuen Liebe gehofft hast, während meine Mutter dahinsiechte.“
Sein Stiefvater biss die Zähne zusammen. „Ich war völlig aus der Bahn geworfen. Ich konnte damit nicht umgehen. Verstehst du das nicht? Ich hatte Kinder, die aufgezogen werden mussten. Ich wusste nicht, was ich ohne sie machen sollte.“
„Also hast du dich schon mal rechtzeitig nach einem Ersatz für sie umgeschaut?“
John stieß sich vom Schreibtisch ab und stand auf. „Du mieser Dreckskerl! Dir gefällt es doch, mich schlecht dastehen zu lassen!“
„Ist das das Einzige, worum du dir Sorgen machst, John? Wie du auf andere Leute wirkst?“
„Ich habe mich um deine Mutter gekümmert!“
Gekümmert? Er hatte nicht einmal gesagt, dass er sie liebte. Weil er es nicht getan hat. Nicht am Schluss. Und wenn doch, dann hatte er sich selbst zumindest mehr geliebt. Aber das überraschte Cain nicht. „Und wo hast du gesteckt? Warst du da, als sie dich gebraucht hat?“
Es war Cain gewesen, der bei ihr gesessen hatte, wenn der Schmerz zu heftig wurde. Cain, der versucht hatte, es ihr so bequem wie möglich zu machen, und sich mit den Hospizhelfern abgestimmt hatte. Cain, der sich geweigert hatte, die Hoffnung aufzugeben, und sich so lange wie möglich daran geklammert hatte. Seine Stiefbrüder und sein Stiefvater hatten sich benommen, als sei alles in Ordnung. Sie hatten stets eine Ausrede parat gehabt, warum sie gerade jetzt wegmussten -selbst Jason und Marshall. Jason war zu beschäftigt mit der Schule. Und Marshall musste mit Mildreds Tod fertig werden, danach war er nicht mehr derselbe gewesen.
„Vielleicht habe ich es einfach nicht ertragen, ihr dabei zuzusehen.“
Cain wünschte, er könnte John glauben. Aber es war nur eine Ausrede. Irgendwann hatte seine Englischlehrerin ihm anvertraut, dass John ihr bereits seit Monaten nachstellte. Danach hatte Cain einen Nachmittag mit ihr im Bett verbracht, eine stille Form der Rache. Sie wollte damals eine Fortsetzung, doch Cain hatte sich geweigert, ihr noch einmal nach dem Unterricht „bei der Gartenarbeit zu helfen“.
Karen Stevens war ein paar Jahre nach seinem Abschluss fortgezogen, aber vor sechs Monaten nach Whiterock zurückgekehrt. Jetzt unterrichtete sie wieder an der Highschool – und war mit John zusammen. So hatte John letzten Endes doch seinen Willen bekommen.
Vage fragte Cain sich, was sein Stiefvater wohl sagen würde, wenn er herausfände, dass er mit Karen geschlafen hatte. Einen verwegenen Moment lang fühlte er sich versucht, zurückzuschlagen und ihm diese Tatsache ins Gesicht zu schleudern. Aber er wusste, dass er sich am Ende nur noch schlechter fühlen würde. Und es würde Karen verletzen. „Falls du auf mein Mitgefühl hoffst, kannst du lange warten“, sagte er.
„Ich will dein Mitgefühl nicht!“, spie John aus. „Ich will die Wahrheit wissen! Es ist Zeit, reinen Wein einzuschenken, Cain. Es ist die einzige Möglichkeit, wie wir heilen können, die einzige Möglichkeit, wie diese Gemeinde die Vergangenheit hinter sich lassen kann.“ Mit einer flehenden Geste ergriff er Cains Arm, und Cain zwang sich, ihn gewähren zu lassen und nichts anderes zu tun, als auf die Finger hinabzublicken, die seinen Unterarm umklammerten. Der einzige Vater, den er je hatte, hielt ihn für einen Mörder. Doch andererseits hatte John sich nie wie ein Vater verhalten.
„Denk an Owen und Robert. Denk an Grandpa!“
„Ich habe es nicht getan.“
Sein Stiefvater verstärkte seinen Griff. „Bitte!“
„Ich habe es nicht getan!“ Er stieß Johns Hand fort und ließ die Tür gegen die Wand krachen, als er hinausstürmte.
Sheridan hatte Cains letzte Worte gehört. Das gesamte Büro hatte sie gehört.
„Ja, klar doch“, murmelte Peterson leise, griff jedoch nicht ein. Dazu hatte er auch gar keine Gelegenheit. Denn in diesem Moment kam Ned herein und zog seine Waffe, sobald er Cain erblickte.
„Du Hurensohn!“, schrie er und zielte mit der Pistole auf Cains Brust.
Sheridans Mund wurde trocken. Cain blieb stehen, in seinen Augen blitzte etwas auf. Fast im gleichen Moment erschien John Wyatt in der Tür zu Neds Büro. Er wirkte blass und gezeichnet.
„Chief, was machst du da?“ Petersons Stimme war tief und wachsam. „Nimm die Waffe weg!“
„Er hat sie umgebracht!“ Neds Stimme klang spröde vor Trauer. „Alles, was sie je verbrochen hat, war, ihn zu lieben! Alles, was sie je gewollt hatte, war ein wenig Aufmerksamkeit von ihm. Und er hat sie umgebracht!“
Ein Muskel zuckte in Cains Wange, aber er bestritt Neds Vorwürfe nicht. Er reagierte überhaupt nicht.
„Er kann genauso wenig kontrollieren, wen er liebt, wie du.“ Sheridan stellte sich vor Cain, der sie daraufhin beiseitezuschieben und hinter sich zu bugsieren versuchte. Aber sie blieb stur, wo sie war.
„Du kannst nicht mehr klar denken.“ Sie wand sich aus Cains Griff und näherte sich Ned. „Du bist erschöpft und schon viel zu lange auf den Beinen. Leg die Waffe weg, ehe du dich in Schwierigkeiten bringst.“
„Sheridan, er wird dich verletzten!“ Cain war wenig erfreut über ihre Einmischung, aber sie ignorierte ihn.
„Weg da!“ Ned wedelte mit der Waffe herum, um zu zeigen, dass er sie aus dem Weg haben wollte. „Dieses Mal werde ich ihn nicht davonkommen lassen! Ich werde nicht zusehen, wie sie beerdigt wird, während er frei wie ein Vogel durch die Stadt spaziert.“
Sheridan erwartete, dass Cains Stiefvater sich einmischen würde. Es war eine Sache, sich zu fragen, ob Cain schuldig sein könnte, aber eine andere, ihm den Tod zu wünschen. Doch John sagte kein Ton. Er stand schockiert daneben, und sein Blick sprang von Ned zu Cain und wieder zurück, als könnte er seinen Augen nicht trauen.
„Er hat es nicht getan!“ Sheridan wusste, in welcher Stimmung Cain gestern Nacht gewesen war, nachdem er seine Ex-frau gefunden hatte, wie aufgewühlt und verletzt er trotz seiner Frustration über ihre ständigen Nachstellungen gewesen war.
Aber wie konnte sie Amys Zwillingsbruder davon überzeugen? Mit den dunklen Ringen unter den Augen und dem wenigen Haar, das ihm verblieben war, das nach allen Seiten vom Kopf abstand, sah er aus wie ein Irrer. Sie glaubte nicht, dass sie ihn dazu bringen konnte, seinen Irrtum zu erkennen.
„Er hat es getan!“
„Das wissen wir nicht mit Sicherheit, Ned. Noch nicht.“ Peterson kam Stück für Stück näher. „Warum gibst du mir nicht deine Waffe, damit wir es richtig machen können? Wenn Cain schuldig ist, werden wir ihn kriegen. Darauf kannst du deinen Arsch verwetten. Ich werde keine Ruhe geben, bis ich ihn habe. Ich habe Amy ebenfalls geliebt. Die ganze Stadt hat sie geliebt.“
Endlich brach John sein Schweigen. „Ned, hör auf! Denk daran, was du tust. Wir mussten genug Verluste hinnehmen.“
Sheridan war sich nur allzu bewusst, was er nicht hinzufügte … dass Cain niemals jemandem wehtun würde. Johns Verdacht gegenüber Cain machte es ihm schwer, seinen Stiefsohn zu verteidigen.
Schweißperlen liefen Ned in die Augen, er musste blinzeln. „Er hat es getan. Ich weiß, dass er es war!“ Er griff in seine Tasche und schleuderte einen Brief auf den Fußboden. „Hier ist der Beweis.“
Am liebsten hätte Sheridan das Papier aufgehoben, aber Ned zielte immer noch mit der Pistole auf Cain. Sie fürchtete, ihm die Gelegenheit zu einem tödlichen Schuss zu geben. Stattdessen sah sie zu, wie Officer Peterson den Brief aufhob und ihn laut vorlas.
Cain,
triff dich mit mir morgen um Mitternacht, bei mir, oder
ich werde allen erzählen, dass du es warst.
Amy
Langsam ließ Peterson das Blatt sinken. „Wo hast du das gefunden?“
„Es war in ihrer Tasche. Zusammen mit einem Stapel Bildern von ihm.“
„Hat sie dich erpresst, Cain?“, fragte Peterson.
„Nein! Ich habe keine Ahnung, worauf sie sich darin bezieht.“
„Sie wollte ihn so sehr!“ Neds Worte waren ein halbes Wehklagen. „Seit ich mich erinnern kann. Sie hat sich so elend gefühlt! Und alles nur deinetwegen!“ Er schüttelte den Kopf, als juckte es ihn in den Fingern, den Abzug zu ziehen.
Sheridan stellte sich ihm immer wieder in den Weg, während er versuchte, um sie herum zu kommen. „Aber er hat sie nicht umgebracht“, sagte sie ruhig. „Diese Nachricht hat gar nichts zu bedeuten.“
„Sie bedeutet, dass sie etwas gegen ihn in der Hand hatte -und das war das Motiv für ihn, sie umzubringen! Geh mir aus dem Weg!“
Sheridan rührte sich nicht. „Amy war so versessen darauf, sich mit ihm zu treffen, dass ihr jedes Mittel recht war, um ihr Ziel zu erreichen. Wenn du dich nur für eine Minute beruhigen könntest, würdest du das ebenfalls begreifen, Ned. Was ist mit den Bildern? Sie war wie besessen von ihm und konnte nicht aufhören, an ihn zu denken.“
Peterson legte die Notiz auf den Schreibtisch. „Ich fürchte, sie hat recht, Ned. Woher willst du wissen, dass du die Nachrieht richtig interpretierst? Es könnte sein, dass Amy etwas gegen ihn in der Hand hatte. Aber genauso gut könnte es sein, dass sie gedroht hat, ihn in Schwierigkeiten zu bringen, die er nicht verdient hat. Um Himmels willen, jetzt leg die Waffe weg!
„Er hat ihr den Kopf weggeschossen“, sagte Ned, aber er schrie nicht länger. Mit Tränen in den Augen ließ er schließlich die Waffe sinken.
Peterson stürzte sich nach vorn. „Komm her, und setz dich hin, Chief!“
Sheridan drehte sich zu Cain um. Es war Zeit zu verschwinden. Ned brauchte die Gelegenheit, um mit dem Tod seiner Schwester klarzukommen, und Sheridan wollte Cain hier raushaben. Was, wenn Ned plötzlich seine Meinung änderte?
Aber als sie an Cains Arm zerrte, reagierte er nicht. Er starrte seinen Stiefvater an, dessen Miene bei ihr einen harten Knoten in der Brust hervorrief. Vielleicht hatte es nur eine Sekunde gedauert, aber selbst für sie war es offensichtlich, dass John auf einen anderen Ausgang gehofft hatte.
Cain saß vor dem Fernseher und versuchte, sich auf das Baseballspiel zu konzentrieren, das er eingeschaltet hatte, während Sheridan geschlafen hatte. Sie war noch nicht kräftig genug, um es ohne ein gelegentliches Nickerchen über den Tag zu schaffen. Aber jetzt war sie wieder wach und saß am anderen Ende des Sofas. Alles, woran er denken konnte, war, dass er sie an sich ziehen und sein Gesicht in der Mulde über ihrem Schlüsselbein vergraben oder die Lippen über ihre glatte, weiche Haut gleiten lassen wollte. Sie konnte ihn dazu bringen, alles zu vergessen – seine Abneigung gegenüber seinem Stiefvater, Amys blutigen Leichnam, Neds zitternde Hand und seine Sehnsucht, den Abzug zu ziehen. Alles. Als sie sich in der letzten Nacht geliebt hatten, hätte die Welt um sie herum untergehen können, und er hätte es nicht gemerkt. Oder sich deswegen aufgeregt.
Er sehnte sich nach mehr von diesem überaus wirksamen Schmerzmittel. Aber er würde sie nicht anfassen. Sie hatte klargemacht, dass sie das nicht wollte.
„Wo warst du?“, fragte sie.
Er gestattete sich, sie anzusehen, obwohl er allein bei ihrem Anblick hart wurde. „Wann?“
„In der Nacht, als Jason umgebracht wurde.“
Er wollte nicht über Jason reden, doch zumindest würde dieses Thema sein Verlangen, mit ihr zu schlafen, ausradieren. „Ich war am Rocky Point. Eine Zeitlang.“
„Das wusste ich bereits. Ich habe dich dort gesehen. Aber dann bist du mit jemandem weggegangen, bevor …“ Er sah, wie sie tief Luft holte. „Bevor die Schüsse fielen.“
Er war weggegangen, ja. Aber er war allein gewesen. Er hatte sie mit Jason zusammen gesehen und angenommen, dass sie rumknutschen würden oder sogar mehr. Diesen Gedanken hatte er nicht ertragen. Also hatte er seinen Freunden erzählt, dass er nach Hause fahren würde. Da er mit jemandem gekommen war, der noch bleiben wollte, hatte Amy angeboten, ihn zu fahren, doch er hatte abgelehnt. Er wusste, was sie von ihm wollte, wusste, dass er ihr das nicht geben konnte – nicht solange allein die Vorstellung ihn aufbrachte, Jason könnte Sheridan küssen. Also war er nach Hause gelaufen. Er hatte nichts von der Schießerei gewusst, bis er nach Hause kam, gerade rechtzeitig, um den Anruf der Polizei entgegenzunehmen.
„Ich bin allein nach Hause gelaufen“, sagte er. Und er hatte eine Abkürzung durch den Wald genommen, damit niemand ihn sah, wie er hundeelend die Straße entlangschlich – ein weiterer Grund, weshalb er kein Alibi hatte.
„Wo waren Amy und deine anderen Freunde?“
„Sie sind am Rocky Point geblieben.“
„Warum bist du so früh gegangen?“
Er musterte sie. Er wollte nicht verraten, wie sehr er den Gedanken gehasst hatte, sie in Jasons Armen zu wissen. Es bewies, dass jeder, der behauptete, er sei eifersüchtig gewesen, recht hatte. Und es würde ihr zeigen, dass sie Erfolg gehabt hatte und dass er tatsächlich das empfunden hatte, was sie ihn spüren lassen wollte. Aber damals waren sie Kinder gewesen, inzwischen war er zu alt für solche Spielchen. „Das fragst du noch?“
Sie hob die Hände, als wollte sie sich verteidigen. „Mit mir kann das nichts zu tun haben.“
Er stellte den Ton des Fernsehers aus. „Woher weißt du das?“
„Weil du dich absolut nicht um mich gekümmert hast. Ich verstehe das … jetzt, wo ich nicht mehr so dumm und naiv bin.“
„Du hast also mit genügend Männern geschlafen, um eine Expertin darin zu werden?“
„Nein, aber ich habe genug Erfahrung, um zu wissen, wann es etwas Ernstes ist und wann ich besser loslassen sollte.“
Nichts wusste sie. Wie sein Vater und alle anderen ging sie einfach vom Schlimmsten aus.
Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem Fernseher zu. „Erzähl mir nicht, was ich fühle.“
„Ich will gar nicht anfangen zu raten, wie du dich gefühlt haben könntest. Ich versuche nur herauszufinden, wie wir beweisen können, dass du nicht in der Nähe warst, als die Schüsse fielen“, beharrte sie.
„Es gibt keine Möglichkeit, es zu beweisen.“
„Warum nicht?“
„Weil niemand mich gesehen hat, von dem Zeitpunkt an, wo ich gesagt habe, dass ich gehe, bis zu dem Moment, als ich zu Hause ankam und alles schon vorbei war.“
Das Telefon klingelte. Er nutzte die Gelegenheit, um die Unterhaltung zu unterbrechen, und schnappte sich das Telefon. „Hallo?“
„Cain? Hier ist Tiger.“
Das war nicht gerade jemand, mit dem er sprechen wollte, so kurz nach dem, was geschehen war. Tiger musste ebenso fertig sein wie Ned. Er hatte sich um Amy gesorgt, hatte sie vielleicht sogar geliebt. „Tiger“, erwiderte er und unterdrückte einen tiefen Seufzer.
„Ich wollte nur, ich meine …“ Tigers Stimme überschlug sich, „… ich wollte dich etwas fragen.“
Cain packte das Telefon fester. Nicht schon wieder! „Was?“
„Hast du Amy letzte Nacht angerufen? Hast du sie gebeten vorbeizukommen?“ „Nein.“
„Das hatte ich mir gedacht.“ Tiger lachte freudlos. „Würdest du glauben, dass sie mir eigentlich nur Bier holen wollte? Ich saß auf ihrer Couch und sah mir einen Film an, während sie um dein Haus herumschlich.“
Cain antwortete nichts. Nichts, was er sagen würde, würde die Situation besser machen.
„Warum?“, fragte Tiger. „Vielleicht kannst du mir das sagen?
„Möglich, dass jemand ihr einen Tipp gegeben hat, sie sollte mal hier vorbeischauen.“
„Nein.“ Tiger klang entschlossen. „Hier hat niemand angerufen.“
„Sie könnte die Nachricht bekommen haben, nachdem sie aufgebrochen ist. Vielleicht per SMS.“
„Darauf gibt es keinen Hinweis. Ned hat das überprüft. Sie ist auf ihrem Handy weder angerufen worden, noch hat sie eine SMS bekommen.“
Cain stützte den Kopf auf. „Worauf willst du hinaus?“
„Warum hat sie einen perfekten gemütlichen Abend mit mir geopfert, um zu deinem Haus zu fahren und sich dort erschießen zu lassen?“
„Das kann ich dir nicht beantworten, Tiger. Ich habe keine Ahnung.“
Tiger ließ ein weiteres bitteres Lachen hören. „Tu nicht so, als ob du es nicht wüsstest. Bitte.“
„Ich habe nicht mit ihr geschlafen, wenn es das ist, was du im Sinn hast. Schon vor unserer Scheidung habe ich Amy nicht mehr angerührt.“ Cain sah sich einer Vielzahl von Zweifeln und Anschuldigungen ausgesetzt, doch irgendwie war es ihm wichtig, dass Tiger ihm in diesem Punkt glaubte.
„Ich weiß“, erwiderte der.
Überrascht, dass Tiger die Wahrheit so einfach akzeptierte, hob Cain den Kopf, doch Tiger fuhr fort, ehe er etwas erwidern konnte: „Unglücklicherweise weiß ich auch, dass es nicht daran lag, dass sie nicht gewollt hätte. Sie wäre in dem Augenblick mit dir ins Bett gegangen, in dem du ihr die Chance gegeben hättest.“
Cain sagte nichts. Das war nicht nötig.
„Ich dachte, ich könnte sie am Ende schließlich rumkriegen. Ich dachte, sie würde kapieren, dass du deine Meinung nicht ändern würdest und dass ich der Beste bin, den sie je bekommen könnte. Aber sie war so eine dumme Kuh!“ Seine Worte klangen barsch, aber seine Stimme war brüchig.
„Es tut mir leid, Tiger! Ich wünschte, die Situation wäre anders.“
„Das ist ja das Verrückte. Das glaube ich dir ebenfalls.“ Tiger lachte erneut, doch dann schien er sich zusammenzureißen. „Ich muss dir etwas erzählen.“
Cain warf einen Blick auf Sheridan, die ihn aufmerksam beobachtete. „Was?“
„Gestern Nachmittag habe ich ein zerknittertes Foto von Sheridan in der Fahrerkabine von Owens Truck gesehen.“
Cains Herzschlag beschleunigte sich. „Von Sheridan als Teenager?“
„Sheridan als Erwachsene. So, wie sie jetzt aussieht. Und jemand hat mit einem Stift oder so etwas auf ihr Gesicht eingestochen.“
„Wo warst du?“
„Auf dem Baseballplatz. Ich wollte mir das Spiel meines Neffen bei der Little League ansehen und traf Owen zufällig auf dem Parkplatz. Wir haben uns unterhalten, während sein Sohn ausgestiegen ist. Das Foto ist fast auf den Asphalt gefallen, zusammen mit ein paar Fast-Food-Verpackungen.“
Cain konnte sich den Müllhaufen in Owens Truck vorstellen. Er war so dreckig, dass seine Frau sich weigerte, damit zu fahren. Was Cain sich nicht vorstellen konnte, war, dass Owen ein aktuelles Foto von Sheridan besitzen sollte. Warum? „Kannst du mir mehr über das Bild sagen? Zum Beispiel wo es aufgenommen wurde?“
„Wahrscheinlich ein Computerausdruck, es war normales Papier. Ich habe es nicht besonders gut gesehen, aber ich könnte schwören, dass es durch das Fenster eines Hauses aufgenommen war.“
Was bedeutete, dass Sheridan keine Ahnung gehabt hatte, dass sie beobachtet, geschweige denn fotografiert wurde. Cain konnte es nicht glauben. Owen würde niemandem nachstellen. Und er würde auch nicht mit einer Perücke im Krankenhaus herumgeistern oder Sheridan oder irgendjemand anders verletzen.
Aber er würde sich in einem Krankenhaus auskennen. Direkt nach seiner Hochzeit hatte er zwei Jahre lang im Mercy General Hospital in Sacramento, Kalifornien, gearbeitet. Cain fiel ein, dass er in der Nacht, in der Sheridan angegriffen worden war, Schwierigkeiten gehabt hatte, Owen zu erwischen. Hatte er sich die ganze Zeit um Robert gekümmert, wie er gesagt hatte? Oder war er nach Hause gerast und hatte sich gewaschen?
Die bloße Möglichkeit versetzte Cain in Wut. „War das mein Haus auf dem Bild? Oder ein anderes?“
„Dein Haus war es nicht, so viel ist schon mal sicher. Ich glaube, es war irgendwo in der Stadt, aber ich habe es nicht so schnell wiedererkannt.“
Allein bei der Vorstellung, Owen könnte etwas mit den tragischen Ereignissen zu tun haben, die so viele Menschen, ihre Familien und vor allem Sheridan aus der Bahn geworfen und verletzt hatten, wurde Cain schlecht. Er fingerte an einem ausgefransten Loch in seiner Jeans herum. „Du hast ihn nicht zufällig deswegen gefragt?“
„Ich sagte: ,Hey, die sieht ja aus wie Sheridan.’ Und er sagte: ,Sie ist es aber nicht.’ Dann legte er das Bild zurück und machte die Tür zu.“
„Das war alles?“
„Das war alles.“
„Hast du es Amy erzählt?“
„Natürlich.“
„Und was hat sie dazu gesagt?“
Tigers Stimme klang belegt. „Sie rief ihn an, um ihn zu fragen. Ich habe ihr Handy überprüft. Seine Nummer war die letzte, die sie gewählt hatte. Laut Zeitangabe muss sie bereits auf dem Weg zu dir gewesen sein, als sie ihn anrief.“
Cain schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Amy hatte Owen wegen dieses Fotos angerufen. Und jetzt war sie tot.




17. KAPITEL
„Lass uns gehen!“, sagte Cain.
Sheridan blinzelte ihn an. „Was? Du legst nach diesem geheimnisvollen Telefonat den Hörer aus der Hand und sagst ,Lass uns gehen’?“
„Ich kann dich hier nicht allein lassen. Hier bist du nicht sicher.“
„Du könntest mir zumindest sagen, wohin wir gehen.“
Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Zu meinem Stiefbruder.“
„Zu Owen? Warum?“
Weil Owen Zugang zur Blockhütte hatte. Er ging auf Cains Grundstück ein und aus und hätte mit Leichtigkeit das Gewehr in den Keller schmuggeln können. Und nach der Beerdigung von Johns Mutter, als John damit beschäftigt war, sein Liebesleben wieder aufleben zu lassen, war er häufig mit Bailey Watts jagen und fischen gegangen, jenem Mann, dem das Gewehr gehört hatte, mit dem Jason erschossen worden war. Aber Cain wollte das alles nicht erklären. Er wollte die Gedanken nicht weiter ausspinnen, die ihm durch den Kopf gingen. Er wollte sie nur widerlegen.
„Ich muss etwas überprüfen.“
Sie runzelte die Stirn. „Was?“
Er ging zum Tresen, der die Küche vom Wohnzimmer trennte, und schnappte sich die Schlüssel von der gefliesten Arbeitsplatte. „Hattest du in der Highschool viel mit Owen zu tun?“
Sie war aufgestanden und baute sich vor ihm auf, als er auf die Tür zuging. „Nicht besonders viel. Warum?“
„Ist er dir nie gefolgt oder hat sich verhalten, als wollte er sich dir nähern, mit dir reden, mit dir zusammen sein?“
„Eigentlich nicht. Er hat sich nicht für Mädchen interessiert.
Er war immerhin interessiert genug gewesen, um sie in dem Wohnmobil zu beobachten, anstatt sich bemerkbar zu machen.
„Er war zu schüchtern“, fügte sie schulterzuckend hinzu.
„Nein, nicht schüchtern“, sagte Cain. „Eingeschüchtert.“ Seine Frau erzählte witzige Anekdoten darüber, wie Owen ein ganzes Jahr lang regelmäßig die gleichen Kurse wie sie besucht hatte, in der Hoffnung, einmal mit ihr ausgehen zu können. Doch er hatte sie nie eingeladen. Schließlich hatte sie ihn gefragt, ob sie zusammen ins Kino gehen wollten. Als die Zeit reif war, musste sie ihm sogar beim Heiratsantrag auf die Sprünge helfen.
Sheridan strich sich das Haar hinter die Ohren. „Er ist auf jeden Fall nicht gewalttätig.“
Cain versuchte sich daran zu erinnern, wie sich sein vierzehnjähriger Bruder nach dem Intermezzo im Wohnmobil verhalten hatte. Aber er war so überwältigt gewesen vom Tod seiner Mutter und so damit beschäftigt, jeden Kontakt zu seinem Stiefvater zu vermeiden, dass er nicht sonderlich darauf geachtet hatte, was Owen trieb. Seine Stiefbrüder hatten einander, und sie hatten ihren Vater. Um sie hatte er sich keine Sorgen gemacht. „Ich erinnere mich nur, dass er immer nur lernte, und wenn er nicht lernte, las er. Darum hatte ich ihn auch zu der Party mitgenommen. Ich dachte, es sei an der Zeit, dass er mal ein bisschen was erlebt.“
„Die Footballspiele hat er immer besucht“, sagte Sheridan. „Ich glaube, er hat kein einziges verpasst. Er war immer da und saß direkt hinter uns … den Cheerleadern, meine ich.“
„Als wäre er nur gekommen, um dich zu sehen?“, fragte Cain. Das war das Einzige, das in dem Puzzle noch fehlte. Ein Motiv. Warum hätte Owen den Wunsch verspüren sollen, Jason oder Sheridan etwas anzutun? Und war der sanfte und wohlerzogene Arzt, den er kannte, wirklich dazu fähig, so entsetzliche Dinge zu tun, noch dazu in so frühem Alter?
Das war fast unmöglich zu glauben. Aber es musste eine Erklärung für das Bild von Sheridan in seinem Truck geben.
„Ich glaube nicht“, sagte sie. „Wo hätte er denn sonst sitzen sollen? Der arme Junge war zwei Jahre jünger als alle anderen in seinem Jahrgang. Er hatte keine Freunde, mit denen er hätte hingehen können. Mich kannte er von den Kursen, die wir zusammen hatten. Vielleicht fühlte er sich in meiner Nähe etwas wohler.“ Sie klang zuversichtlich, trotzdem huschte ein Schatten über ihre Züge.
„Was ist?“ Cain war um sie herumgegangen und hielt ihr die Tür auf.
„Eine merkwürdige Sache gab es. Aber das ist nicht damals passiert, sondern erst vor Kurzem.“
„Was denn?“
„Als er unsere …“, sie räusperte sich, „… Zeit im Wohnmobil erwähnte.“
„Was hat er gesagt?“
„Er sagte: ,Du warst das einzige Mädchen, von dem ich glaubte, es würde ihm eine Abfuhr erteilen.’ Als hätte ich ihn enttäuscht, weil ich es nicht getan habe.“
Cain ließ Sheridan am Roadhouse Cafe aussteigen, das ihm hell erleuchtet und öffentlich genug schien, damit sie dort sicher war. Es gefiel ihr gar nicht, wie ein Gepäckstück abgestellt zu werden, aber er hatte nicht vor, sie länger als eine Stunde allein zu lassen. Es widerstrebte ihm, sie mitzunehmen, wenn er Owen zur Rede stellte. Vor Publikum würde Owen kein Wort sagen, insbesondere vor weiblichem Publikum. In Gegenwart von Frauen hatte er sich schon immer unbehaglich gefühlt, und mit Ausnahme seiner Frau hatte er fast ausschließlich Umgang mit Männern.
Aber Owen war nicht zu Hause, um den Sonntagnachmittag in seinem teuren klimagekühlten Haus zu verbringen, wie Cain erwartet hatte. Seine Frau sagte, er habe einen Anruf von einem Patienten erhalten und sei in die Praxis gefahren.
Nachdem er einen Moment mit seinen drei Neffen gespielt hatte, bedankte Cain sich bei Lucy und fuhr zu Owens Praxis. Vielleicht erwischte er seinen Stiefbruder, sobald der Patient gegangen war. Aber wer immer es war – es handelte sich um eine Frau, wie er trotz der heiseren Stimme erkennen konnte –, war immer noch dort. Er konnte sie und Owen hinter der geschlossenen Tür hören, die den Empfangsbereich vom Untersuchungszimmer trennte.
Sie haben eine Streptokokkeninfektion.
Himmel, es ist Hochsommer! Wo habe ich mir das denn eingefangen?
Das kann überall passiert sein. Ich werde Ihnen ein Antibiotikum verschreiben, dann sollte es Ihnen innerhalb von vierundzwanzig Stunden besser gehen. Wenn sich Ihr Zustand nicht merklich verbessert, rufen Sie mich an. Und nehmen Sie ein paar Ibuprofen gegen das Fieber, sobald Sie wieder zu Hause sind.
Cain schaltete das Licht in der Lobby an und blätterte in ein paar Zeitschriften. Dann stand er auf, um nachzusehen, ob Owen einen neuen Fisch für das riesige Aquarium gekauft hatte, das den Großteil der einen Wand einnahm, aber die ganze Zeit über behielt er die Uhr im Blick und grübelte über Tigers Entdeckung nach. Was würde Owen ihm antworten?
Endlich öffnete sich die Tür, und Dahlia Daugherty kam heraus, eine Frau in den Fünfzigern, die im Supermarkt arbeitete. Ihre tränenden Augen und die roten Wangen ließen sie so krank aussehen, wie sie sich ohne Zweifel auch fühlte.
„Hallo, Cain. Wann sind Sie denn gekommen?“, fragte sie, als sie ihn sah.
„Vor ein paar Minuten“, erwiderte er, aber seine Aufmerksamkeit war auf Owen gerichtet, der hinter ihr stand. Sein Stiefbruder wirkte nicht überrascht, ihn zu sehen – aber auch nicht erfreut.
„Viel schlafen und trinken“, erinnerte er Mrs Daugherty, während sie hinausschlurfte.
„Gute Besserung!“, rief Cain ihr nach.
„Danke.“
Die Außentür schloss sich mit einem leisen Klick hinter ihr und hinterließ eine Stille, die nur vom Summen des Deckenventilators durchbrochen wurde.
Owen musterte Cain durch die goldgerahmte Brille, die er bei der Arbeit trug. „Ich nehme an, du hast mit Tiger gesprochen?“
Cain nickte.
„Was hat er dir erzählt?“ Owen hatte sich nicht die Mühe gemacht, die schweren Jalousien hochzuziehen, die seine Assistentin am Freitagabend heruntergelassen hatte, ehe sie gegangen war. Obwohl das Licht eingeschaltet war, beschlich Cain ein unangenehmes Gefühl, fast als wäre er eingeschlossen.
„Was glaubst du denn, was er mir erzählt haben könnte?“, fragte Cain zurück.
„Dass er das Foto gesehen hat natürlich.“
Es war immer schwer zu sagen, was in Owens Kopf vorging. Er isolierte sich von der Welt, versteckte sich hinter seiner Brille und dem weißen Kittel. Er war förmlich, gestelzt, fühlte sich leicht fehl am Platze – es sei denn, er saß hinter einem Bücherturm an seinem Schreibtisch – und gab selten etwas Persönliches preis. Aber das war auch schon das Schlimmste, was Cain jemals von ihm gedacht hätte. Dass er ein bisschen ungesellig war und Schutz hinter seinem professionellen Status suchte. Nicht, dass er ein Mörder war. „Er hat es in deinem Truck gesehen.“
„Und jetzt bist du hier, weil du herausfinden willst, warum.“
„Ich bin sicher, dass ich nicht der Einzige bin, der es wissen wollen wird.“
„Hast du schon irgendjemandem davon erzählt?“
„Nur Sheridan.“
„Vermutlich glaubst du jetzt, ich sei derjenige, der versucht, dir etwas anzuhängen.“
„Ich hoffe, du kannst mich davon überzeugen, dass es nicht so ist.“
Owen trommelte mit dem Stift, mit dem er Mrs Daughertys Rezept ausgestellt hatte, auf dem Tresen herum und sagte nichts.
„Also?“, drängte Cain.
„Ich habe das Foto nicht gemacht.“
Cain trat näher. Darauf hatte er gehofft, er wollte es glauben. „Wer dann?“
Sein Stiefbruder blinzelte ihn durch die Brille an. „Es muss Robert gewesen sein.“
„Robert?“
„Ich habe ihm neulich meinen Truck geliehen.“
Cain erinnerte sich. Beim Pflegeheim. In den letzten Tagen hatte er versucht, nicht darüber nachzudenken, wie viel Geld Robert Marshall abgeschwatzt haben mochte. „Und?“
„Er muss das Bild darin liegen gelassen haben.“
„Ich möchte es sehen“, sagte Cain.
„Das geht nicht.“
„Solange du nicht jemanden deckst, dich oder Robert, hast du es noch.“
„Ich decke niemanden. Ich habe es noch, aber ich habe es in meiner Garage versteckt, damit niemand es findet, bis ich herausgefunden habe, was es zu bedeuten hat.“
Cain stieß einen langen Seufzer aus und begann, auf und ab zu gehen. „Hast du irgendeine Idee, wann oder wo es aufgenommen worden ist?“
„Es ist auf normalem Papier ausgedruckt und trägt kein Datum. Es ist aufgenommen worden, nachdem Sheridan in die Stadt gekommen ist, aber bevor sie zusammengeschlagen wurde. Sie hat keine sichtbaren Verletzungen.“
„Was ist mit den Örtlichkeiten?“
„Sie ist im Haus ihres Onkels. An der Küchenspüle. Derjenige, der den Schnappschuss gemacht hat, stand draußen vor dem Fenster.“
„Ist es möglich, dass Robert ihr nachgestellt hat? Dass er das Foto gemacht und es später in deinem Truck liegen gelassen hat? Absichtlich oder zufällig?“
„Irgendjemand hat ihr nachgestellt. Ich weiß nicht, ob es Robert war. Als ich ihn deswegen gestern Abend zur Rede gestellt habe, behauptete er, das Foto nie zuvor in seinem Leben gesehen zu haben.“
Cain machte sich nicht viel aus Robert, aber es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass sein jüngster Stiefbruder zu so viel Brutalität fähig wäre wie der, die Sheridan widerfahren war. Und falls es tatsächlich einen Zusammenhang zwischen den Schüssen vor zwölf Jahren und dem Überfall gab, konnte Robert es nicht gewesen sein. Er hätte Jason nie umgebracht. Er war zwar schon immer groß für sein Alter gewesen, und mit einer Skimaske vor dem Gesicht hätte er mit dreizehn möglicherweise als kleingewachsener Mann durchgehen können. Aber er hatte Jason angebetet. Völlig unmöglich, dass er ihn erschossen hatte. „Wann ist dir das Foto in deinem Truck zum ersten Mal aufgefallen?“
„Als Tiger es bemerkte natürlich. Sonst hätte ich es schon viel früher weggenommen.“
„Und was sollte diese Heimlichtuerei? Du hast es zurückgelegt und die Tür zugemacht.“
Owen blieb ruhig. „Das war keine Heimlichtuerei. Ich wollte nur nicht, dass er es sieht. Ich hatte gehofft, dass er nicht genug erkannt hatte, um zu wissen, was er da gesehen hat. Ich wollte Zeit herausschinden, um die Sache selbst zu untersuchen.“
Gut vorstellbar, dass Owen die Situation so handhaben würde, wie er es beschrieb. Er war von Natur aus zurückhaltend, methodisch und besonnen. Aber Cain hatte noch andere Fragen. „Warum bist du damit nicht zu mir gekommen?“
Owen schob die Brille auf der Nase nach oben. „Weil ich immer noch nicht weiß, was es zu bedeuten hat.“
In der Nacht, in der Sheridan überfallen worden war, war Robert betrunken gewesen – so betrunken, dass er seinen Wagen demoliert und das Gesicht verbeult hatte. War er so betrunken gewesen, dass er noch mehr angestellt hatte? Waren einige seiner Verletzungen das Ergebnis von Sheridans Versuchen, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen?
Aber warum sollte er sie überhaupt angreifen? Und warum mit dieser Heftigkeit? Wer immer sie in den Wald gebracht hatte, war entweder völlig von Sinnen gewesen – oder wollte sie umbringen. Das war offensichtlich.
„Robert hätte Jason nie etwas angetan“, sagte Owen und sprach damit Cains Gedanken laut aus. „Deshalb ist es unwahrscheinlich, dass er Sheridan angegriffen hat. Aber …“
Cain runzelte die Stirn, als Owen immer leiser wurde. Aber sie hatten keine andere Erklärung. Das Foto musste irgendwoher kommen. Cain wünschte, er wüsste, von wo. War es Owen, der hier log? Oder Robert? Oder lag die Antwort ganz woanders?
„War Dad dabei, als du Robert zur Rede gestellt hast?“
„Nein, er war bei Karen. Er verbringt eine Menge Zeit mit ihr.“
Cain dachte an die peinlichen Begegnungen mit seiner ehemaligen Englischlehrerin, seit sie wieder in Whiterock lebte. Die erste hatte im Supermarkt stattgefunden. Sie kam um die Ecke geschossen und wäre beinahe mit ihrem Wagen in ihn hineingefahren. Sie war puterrot geworden, hatte eine Entschuldigung gemurmelt und war davongeeilt. Das nächste Mal hatten sie sich im Restaurant getroffen. Er hatte dort allein zu Abend gegessen. Als er aufblickte, ertappte er sie dabei, wie sie ihn vom anderen Ende des Raumes aus beobachtete.
Doch das letzte Zusammentreffen war das unangenehmste gewesen. Sie hatte seinen Stiefvater zu einer Pferdeshow in Kentucky begleitet, die Cain ebenfalls besucht hatte. Da es so weit weg war, hatte Cain nicht erwartet, dort jemand Bekanntes zu treffen, aber sobald John ihn in der Menge entdeckt hatte, war er mit Karen zu ihm herübergekommen und hatte so getan, als freue er sich über das unerwartete Treffen. Er hatte sogar darauf bestanden, dass sie alle gemeinsam zu Abend aßen.
Das war vor zwei Monaten gewesen, während einer dieser seltenen Phasen, in denen John sich Mühe gab, eine Beziehung zu ihm aufzubauen. Hin und wieder überkam es John. Doch seine Bemühungen waren unberechenbar, als wollte er, dass Cain ihn mochte, obwohl er es langfristig gar nicht aushalten konnte.
Jetzt, wo John glaubte, er hätte Jason auf dem Gewissen, bezweifelte Cain, dass er jemals wieder den Versuch unternehmen würde, ihm näherzukommen. Was ihn seltsamerweise eher erleichterte. Cain konnte ihm nicht vergeben, wie er Julia behandelt hatte. Es war einfacher, wenn sie einander aus dem Weg gingen.
„John weiß also nichts von dem Bild?“, fragte Cain.
„Natürlich nicht. Niemand weiß davon. Ich fand, es sei das Beste, es dabei zu belassen, bis ich den Fotografen ausfindig gemacht hätte und wüsste, wer es in meinen Truck gelegt hat.“
„Schließt du den Wagen nachts ab?“
Owen schüttelte den Kopf. „Wenn jemand ein Auto stehlen wollte, dann bestimmt nicht dieses.“
Und er parkte oft direkt an der Straße, sodass praktisch jeder Zugang dazu hatte. Aber es war ziemlich weit hergeholt, dass jemand das Foto gemacht, ein Loch in Sheridans Gesicht gestochen und es anschließend in Owens Truck gelegt haben soll.
Konnte er Owen glauben? Schwer zu sagen. Owen war der Mensch mit der größten Selbstbeherrschung, den er kannte. Er erzählte nie etwas von sich. Ob er gewollt hatte, dass sein Vater Cains Mutter heiratet oder nicht. Wie es ihm damit ging, zwei Klassen übersprungen zu haben. Ob er es bedauerte, seinen Abschluss so früh gemacht zu haben. Wie sehr er Jason vermisste. Ob er Cain dessen Anwesenheit in seinem Leben verübelte. Cain wusste nie, was er wirklich über irgendetwas dachte.
Doch Sheridan gegenüber hatte er sehr wohl ein paar Gefühle gezeigt. Er hatte sie wissen lassen, dass er enttäuscht war, weil sie mit Cain geschlafen hatte. War sie die eine Frau, die er immer im Stillen bewundert hatte? Die eine, die ihn, aus welchem Grund auch immer, dazu provozieren könnte, brutale Gewalt auszuüben?
„Was hast du Lucy erzählt?“, fragte Cain.
„Nichts. Sie weiß gar nichts darüber.“
Cain fragte sich, ob das bei vielen Dingen der Fall war. Lucy bewunderte die Intelligenz ihres Mannes und rühmte seine kühle Zurückhaltung. Sie war mit einem polternden, trinkenden Vater aufgewachsen, der sie gelegentlich misshandelt hatte, und Owen schien das genaue Gegenteil zu sein. Aber hatte sie jemals hinter sein beherrschtes Auftreten geschaut?
Cain jedenfalls hatte es nicht getan.
„Lass uns gehen“, sagte er.
„Wohin?“
„Ich fahre mit dir nach Hause.“
Owen hob die Augenbrauen bis über den Brillenrand. „Warum?“
„Ich will das Bild haben.“
„Und was willst du damit machen?“
Cain schaltete das Licht aus. „Ich weiß noch nicht.“
„Du wirst es doch nicht Dad zeigen, oder?“, fragte Owen, ohne sich zu rühren.
„Du möchtest nicht, dass ich das tue?“
„Er ist ziemlich aufgewühlt wegen Amy. Du und Amy wart vielleicht geschieden, aber sie hat ihn mehr wie einen Vater behandelt als …“ Er hielt inne, bevor er den Satz beendet hatte, aber er hatte bereits genug gesagt.
„Als ich?“ Offensichtlich war Owen stärker aus der Fassung gebracht, als Cain gemerkt hatte. Oder es war ein absichtlicher Schnitzer.
„Sie standen einander nahe“, fuhr Owen fort und wich seinem Blick nicht aus. „Sie war seine erste Schwiegertochter. Und sie ist ständig vorbeigekommen. Letzte Woche erst hat sie ihm einen Sack Pfirsiche von ihrem Baum gebracht.“
„Und was hat dieses Bild von Sheridan mit Amy zu tun?“
„Ich will damit nur sagen …“ Er schien nach Worten zu suchen. „Na ja, nach dem Mord an ihr und … und Roberts Trinkerei in letzter Zeit … und nachdem Baileys Waffe in deiner Hütte gefunden wurde, denke ich, wir sollten Dad nicht in die Sache mit hineinziehen. Robert erzählte mir, dass Dad schon wieder Schmerzen in der Brust hat.“
John hatte schon seit Langem zu hohen Blutdruck. Außerdem hatte er ernsthafte Schlafstörungen. Cain konnte sich daran erinnern, dass er nachts aufgestanden ist, herumlief, ein heißes Bad nahm oder sich einen Tee kochte, um sich zu entspannen. Aber Owens Erklärung ergab keinen Sinn. „Wenn du und Robert nichts damit zu tun habt, warum machst du dir dann solche Sorgen, ich könnte es Dad erzählen?“
Owen antwortete nicht.
„Warte mal! Du glaubst, dass es tatsächlich Robert war. Du denkst, dass es Robert gewesen sein muss. Und du willst nicht, dass Dad zu demselben Schluss kommt.“
„Wir wissen nicht genug, um deswegen Staub aufzuwirbeln“, erwiderte Owen. Endlich begriff Cain, was hinter diesem absichtlich ausdruckslosen Gesichtsausdruck steckte. Owen glaubte, es sei besser für John, Cain zu verdächtigen als seinen „richtigen“ Sohn. Der Gedanke, dass Robert etwas so Entsetzliches getan hatte, etwas, das nicht wiedergutgemacht oder verschwiegen werden konnte – so wie John die anderen Missetaten und Fehler seines jüngsten Sohnes wiedergutmachte oder verschwieg –, könnte zu dem Herzinfarkt führen, den sie seit Jahren befürchteten.
„Ich bin also das Opferlamm“, stellte Cain fest.
Owen streckte das Kinn leicht vor und verriet damit einen Hauch von Streitlust. „Dir ist er doch sowieso egal.“
Sein Stiefbruder hatte recht, aber Cain war nicht gleich am Beginn ihrer Beziehung vom Schlimmsten ausgegangen. Er hatte sich darauf gefreut, einen Vater zu bekommen, und wollte, dass John ihn akzeptierte. Aber John hatte ihm nie etwas gegeben, an dem er sich hätte festhalten können. Keine Liebe, keine emotionale Unterstützung, nichts. Owen war im selben Haus aufgewachsen, aber er hatte Cains Gedanken, Gefühle oder Handlungen nie verstanden. Und wahrscheinlich würde er es auch nie verstehen.
Cain sagte sich, er solle sich nichts daraus machen, wenn Owen ihm für den Bruch mit John die Schuld gab. Es war immer das Gleiche, und dies war nur eine weitere Mahnung, dass er sich vom Rest der Familie unterschied und nicht dazugehörte.
„Gut“, nickte er. „Ich werde kein Wort zu Dad oder sonst jemandem sagen. Zumindest noch nicht.“
Owen konnte seine Überraschung nicht ganz verbergen. „Du hältst den Mund?“
„Wenn du mir den Grund dafür nennst.“
Owen verlagerte sein Gewicht. Offensichtlich fühlte er sich unbehaglich. „Den Grund wofür?“
„Du hast Angst. Es geht um mehr als nur um das Foto.“
Jetzt, wo das Licht aus war, lag Owens Gesicht im Schatten, aber Cain wusste, dass er sich fürchtete, weil er so steif dastand. „Es geht um nichts anderes.“
„Was verschweigst du mir?“
„Nichts. Robert war zu jung.“
„Für die Schüsse, aber nicht für den Angriff auf Sheridan. Wie passt die Schießerei dazu? Das ist es, was dir wirklich Sorgen macht, stimmt’s? Du hast eine Verbindung gefunden. Und jetzt hast du Angst, die Familie auseinanderzureißen.“
Keine Antwort.
„Wie passt die Schießerei dazu?“ Und dann fiel es ihm ein. „Woher kam Baileys Gewehr?“, fragte er und senkte die Stimme.
„Ich weiß es nicht.“
„Doch, du weiß es.“
Owen nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. Es war eine schützende Bewegung, der Versuch, Zeit zu gewinnen, aber Cain würde sich nicht länger hinhalten lassen.
„Sag es mir, verdammt noch mal!“, brüllte er. „Ich will die Wahrheit wissen!“
Owen stieß einen langen Seufzer aus und setzte die Brille wieder auf. „Ich habe es in Roberts Kofferraum gefunden.“
„Was hattest du an Roberts Kofferraum zu schaffen?“
„Ich habe nach einem Starthilfekabel gesucht. Lucys Wagen sprang nicht an, und ich konnte mich nicht erinnern, wo ich meines gelassen hatte.“
„Aber das war, bevor die ballistischen Untersuchungen ergaben, dass Jason damit umgebracht worden war.“
„Es musste aus einem bestimmten Grund gestohlen worden sein. Und als ich das Gewehr in Roberts Auto fand, bekam ich Angst, was für ein Grund das sein könnte.“




18. KAPITEL
Das Treffen von Cain und Owen schien ewig zu dauern.
Sheridan versuchte, die neugierigen Blicke der anderen Gäste im Diner zu ignorieren. Manche schienen sich zwar an sie zu erinnern, kannten sie aber nicht gut genug, um sie zu grüßen. Sie beobachtete die Uhr. Zwanzig Minuten verstrichen, dreißig, vierzig.
Obwohl es spät wurde und die Läden am Sonntag früh schlossen, beschloss sie, rauszugehen und einen Schaufensterbummel in der Main Street zu machen, um die Zeit totzuschlagen. Aber dann kam Cains Stiefvater mit Mrs Stevens herein, ihrer Lehrerin für amerikanische Literatur an der Highschool, und das versprach, eine interessante Ablenkung zu werden. Sie wusste, dass sie kurz nach dem Tod von Cains Mutter schon einmal zusammen gewesen waren, aber sie hatte gedacht, sie hätten sich wieder getrennt. Doch offensichtlich waren sie ein Paar, denn John hielt ihre Hand.
Zuerst bemerkten sie Sheridan gar nicht. Sie unterhielten sie viel zu angeregt. Aber dann suchten sie nach einem Tisch und entdeckten sie beinahe sofort.
Karen Stevens war ihre Lieblingslehrerin gewesen. Sheridan lächelte erwartungsvoll, doch als ihre Blicke sich trafen, wandte Mrs Stevens sich ab. Es wirkte sogar so, als wollte sie Cains Stiefvater ablenken, indem sie auf einen leeren Tisch an der anderen Seite des Restaurants deutete. Aber John Wyatt sagte etwas zu ihr und führte sie dann herüber.
„Wie geht es dir?“, fragte er Sheridan. Er musterte sie mit traurigem, besorgtem Blick.
Sie erinnerte sich, dass er sie besucht hatte, als sie sich vor zwölf Jahren von der Schussverletzung erholte. Damals hatte er verhärmt ausgesehen. Mit rotgeränderten Augen hatte er sie geradeheraus gefragt, was geschehen war. Er musste die Ereignisse aus ihrem Mund hören, um das Unfassbare glauben zu können. Er musste zumindest versuchen, die Aufklärung zu bekommen, nach der er sich sehnte. Bei all dem brachte er ihr Mitgefühl für ihr eigenes Leid entgegen. Schicksalsergeben und demütig hatte er sich angehört, was sie zu sagen hatte, ohne sie dafür zu tadeln, dass sie ihm nicht mehr erzählen konnte – oder dafür, dass sie Jason überhaupt überredet hatte, mit ihr zum Rocky Point zu fahren. Sie war ihm zutiefst dankbar dafür gewesen, denn es fiel ihr schwer, sich selbst nicht deswegen schuldig zu fühlen.
Sie hätte John Wyatt mögen können, wenn sie nur nicht das Gefühl hätte, Cain gegen ihn verteidigen zu müssen. Er hatte Cain schon immer anders behandelt als seine eigenen Jungs, und das störte sie. Es hatte sie schon damals in der Highschool gestört.
„Es geht mir schon wieder besser“, sagte sie.
„Freut mich zu hören. Es tut mir leid, was du durchmachen musstest. Das ist nicht fair.“
„Leider werden Menschen häufiger zu Opfern, als jeder von uns gerne glauben würde.“
„Ganz bestimmt.“
„Hallo, john!“
Cains Vater wandte sich ab, um mit einem Herrn zu sprechen, den Sheridan nicht kannte. Sie hörte den Mann fragen, ob John bereit sei, ein paar Worte auf Amys Beerdigung zu sagen – anstelle ihres Vaters, der vor fünf Jahren gestorben war. John stimmte bereitwillig zu. Sheridan erwartete, dass Mrs Stevens sich auf die andere Unterhaltung konzentrieren und sie weiterhin ignorieren würde. John hatte sie offensichtlich ganz vergessen. Doch ihre ehemalige Lehrerin schien ihre frühere Haltung zu überdenken.
„Wohnen Sie immer noch bei Cain?“, fragte sie.
„Fürs Erste.“
Mrs Stevens warf einen Blick über ihre Schulter. Sie schien sich zu vergewissern, ob John ganz von der Unterhaltung in Anspruch genommen war, und senkte die Stimme. „Er scheint sich ja gut um Sie zu kümmern.“
Sheridan fand die Bemerkung merkwürdig, wusste aber nicht, warum. Mrs Stevens hatte Cain immer gemocht. Als er an der Highschool war, hatte sie sich besonders für ihn interessiert, wahrscheinlich hatte sie gehofft, ihm das ersetzen zu können, woran es ihm zu Hause mangelte.
„Das tut er“, sagte Sheridan. „Er ist ein sehr freundlicher Mensch.“
„Ich weiß.“ Mrs Stevens Lächeln wurde traurig. „Wo ist er?
„Er hat mich vor einer Weile hier abgesetzt, um ein paar Erledigungen zu machen.“
„Verstehe.“
Danach dehnte sich die Stille so lang zwischen ihnen aus, dass es langsam peinlich wurde. Sheridan machte den Versuch, etwas Small Talk zu betreiben. „Unterrichten Sie immer noch?“
„Ja. Inzwischen leite ich sogar den Fachbereich Englisch.“ Sie lachte. „Das hat allerdings nicht viel zu bedeuten, da der Bereich nur aus Mr Burns und mir besteht.“
„Das hält Sie bestimmt auf Trab.“
„Es ist ein gutes Leben. Inzwischen weiß ich das. Ich bin froh, dass ich mich entschieden habe, nach Whiterock zurückzukommen.“
Sheridan hatte gar nicht gewusst, dass sie jemals fort gewesen war. „Wo waren Sie?“
„In New York – fast zehn Jahre lang.“
„Was hat Sie dorthin geführt?“
„Ich brauchte eine Pause. Die Stadt ist so klein, dass jeder jeden kennt. Ich fühlte mich eingeengt und wollte es mal mit einer Großstadt versuchen.“
„Hat es Ihnen dort nicht gefallen?“
„Es hat seine guten Seiten, aber vor allem hat mich die Zeit dort gelehrt, das zu schätzen, was ich hier habe.“
Sheridan hatte Whiterock ebenfalls vermisst. Aber sie hatte sich so sehr darauf konzentriert, vor der Vergangenheit davonzulaufen und sich nicht die Schuld dafür zu geben, Jason zur falschen Zeit an den falschen Ort gebracht zu haben, dass sie nur selten zurückgeblickt hatte. Man hatte ihr geraten, nicht einmal an ihre Heimatstadt zu denken. Erst jetzt begriff sie, wie sehr sie das Leben, das sie hier geführt hatte, vermisst hatte.
Die Wut auf den Mann, der auf sie geschossen und sie verprügelt hatte – wenn es sich tatsächlich um ein und dieselbe Person handelte –, überwältigte sie beinahe. Hin und wieder brachen diese Gefühle ohne Vorwarnung über sie herein. In einem Moment ging es ihr gut, und im nächsten war sie erfüllt von Zorn. Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, indem sie sich sagte, dass sie nicht die Einzige sei. Überall erlebten Opfer denselben hilflosen vergeblichen Ärger. Zumindest tat sie, was sie konnte, um ihre Wut in etwas Konstruktives zu verwandeln. Möglicherweise könnte sie ihren Klienten nicht dieses Maß an Mitgefühl entgegenbringen, wenn sie nicht ein ähnliches Martyrium durchgemacht hätte.
„Ich kann verstehen, dass es Ihnen hier gefällt“, sagte Sheridan.
Mrs Stevens spielte mit dem Riemen ihrer Handtasche herum. „Bleiben Sie länger hier, Sheridan? Oder wollen Sie zurück nach Kalifornien? John erzählte mir, dass Sie eine Hilfsorganisation zur Unterstützung von Gewaltopfern mitgegründet haben.“
Sheridan nickte. „Mit The Last Stand erreichen wir mehr, als ich mir je hätte träumen lassen. Es ist eine sehr befriedigende Arbeit. Aber ich werde hierbleiben, bis ich herausgefunden habe, wer mich angegriffen hat.“
„Es muss hart sein, keine Antworten zu haben. Das Gefühl, dass es keinen richtigen Abschluss gibt.“
„Das ist es.“
„John empfindet es genauso.“
„Er hat seinen Sohn verloren. Er ist in dieser Sache ebenfalls ein Opfer.“
„Und dann ist da Cain“, sagte Mrs Stevens und senkte erneut die Stimme.
Sheridan zögerte und versuchte herauszufinden, was die Veränderung des Tonfalls zu bedeuten hatte. „Verzeihung?“
„Cain. Einen Mann wie ihn kann man nicht so einfach verlassen.“
Offensichtlich hatte sie bereits von dem Vorfall im Wohnmobil gehört. „Er ist nur ein Freund.“
Die Klingel über der Tür läutete, und Sheridan blickte auf. Cain war endlich zurück. Als ihre Blicke sich trafen, wurde ihr klar, dass sie gelogen hatte. Sie war immer noch in ihn verliebt, vielleicht sogar mehr als je zuvor.
„Nicht mehr?“, sagte Mrs Stevens. „Der Erleichterung in seiner Miene nach zu urteilen, würde ich sagen, dass Sie ihm ziemlich viel bedeuten.“
„Erleichterung?“ Skeptisch runzelte Sheridan die Stirn. Sie konnte nichts dergleichen in seinen Zügen erkennen. Und wenn es da wäre, würde sie es nicht sehen wollen. Dann würde es ihr nur noch schwerer fallen, ihm zu widerstehen. „Er ist … beschäftigt. Mit dem, was ihm gerade durch den Kopf geht.“
„Und das ist: ,Gott sei Dank ist sie in Sicherheit!’“
„Karen, können wir uns endlich hinsetzen?“ John hatte es offensichtlich eilig, sich einen anderen Platz zu suchen, bevor er Cain gegenübertreten musste. Er griff nach ihrer Hand, als der Mann, mit dem er gesprochen hatte, ging.
„Ich bin so weit“, sagte sie, flüsterte jedoch Sheridan zum Abschied kaum hörbar zu: „Sie Glückliche!“
Cain konnte die Zurückweisung unmöglich ignorieren. Kaum hatte sein Stiefvater ihn erblickt, als er ihm den Rücken zudrehte, ohne ihm auch nur zuzunicken, und zum anderen Ende des Restaurants ging. Er wählte eine Nische aus, die so weit entfernt war wie nur irgend möglich. Doch Cain fand, dass John ihm damit sogar einen Gefallen getan hatte. Er hatte seinem Stiefvater ohnehin nichts mehr zu sagen. Jetzt, wo sie nicht länger so taten, als würden sie gut miteinander auskommen, fühlte er sich wesentlich wohler.
„Was hast du herausgefunden?“, fragte Sheridan.
Cain versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass sich sein Stiefvater überhaupt im Restaurant befand. „Owen hat das Gewehr in meiner Hütte versteckt.“
„Owen?“ Sie riss die Augen auf. Sie blickte zu John und Karen hinüber. Sie waren in eine Unterhaltung vertieft, die auf einen Streit hinauszulaufen schien.
„Dein Stiefbruder hat versucht, dir die Sache in die Schuhe zu schieben?“
Cain bedeutete ihr, ihre Stimme zu senken. Die meisten Gäste hatten zwar bereits ihren Sonntagsbraten verspeist und waren wieder auf dem Heimweg, aber sosehr er auch versuchte, es nicht zur Kenntnis zu nehmen: Sein Stiefvater war immer noch da. „Nein. Zumindest glaube ich es nicht. Er behauptet, er hätte das Gewehr in Roberts Kofferraum gefunden und versucht, es irgendwo zu verstecken, wo niemand danach suchen würde.“
„Er hat also Robert geschützt.“
„Das klingt glaubhaft“, fügte er leise hinzu. „Mein Stiefvater und Owen sind ständig damit beschäftigt, Roberts kleine Pannen wieder auszubügeln.“
„Aber woher wusste Owen, dass es das Gewehr war, mit dem Jason erschossen worden war? Der Ballistiktest wurde doch erst danach gemacht. Ich meine, für das ungeübte Auge sehen die meisten Gewehre doch alle gleich aus.“
„Nicht wenn du ein Gewehr schon einmal benutzt hast. Vor Jahren ist Owen mit Bailey Watts zur Jagd gegangen. Er hat die Waffe als diejenige wiedererkannt, die Bailey kurz vor Jasons Tod als gestohlen gemeldet hatte.“
„Trotzdem … Robert war noch so jung, als man auf Jason und mich geschossen hat! Er war … in der achten Klasse? Der Mann mit der Skimaske hatte die Statur eines Erwachsenen.“
„Er trug schon mit zwölf Erwachsenengrößen.“
„Aber hätte er überhaupt gewusst, wie man mit einem Gewehr umgeht?“
„Mein Stiefvater hat seinen Jungs das Schießen beigebracht, sobald sie eine Waffe halten konnten. Als John meine Mutter geheiratet hat, war Robert sieben und konnte besser schießen als Owen.“
Sichtlich aufgewühlt ließ Sheridan sich gegen die Lehne ihrer Bank sinken. „Aber … warum hätte er seinem älteren Bruder so etwas antun sollen? Und mir? Er kannte mich nicht einmal.“
„Warum hätte irgendjemand so etwas tun sollen?“
Kelly, die achtzehnjährige Tochter der verwitweten Restaurantbesitzerin, näherte sich mit einem Glas Wasser, das sie auf die lackierte Tischplatte stellte. „Was kann ich dir bringen, Cain?“
„Nur eine Tasse Kaffee“, sagte er.
Sie lächelte und eilte davon, und Cain konzentrierte sich wieder auf Sheridan. „Nicht das, was du erwartet hattest?“
„Nein.“ Ihre Tasse klapperte, als sie sie zurück auf die Untertasse stellte. „Bevor wir irgendetwas unternehmen, müssen wir also als Erstes mit Robert reden. Und herausfinden, woher er dieses Gewehr hatte.“
„Ich komme gerade von seinem Trailer. Er behauptet, er hätte es vor vier Jahren in Grandpa Marshalls Schuppen gefunden, als wir ihn ins Pflegeheim brachten.“ Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch und beugte sich vor. „Robert sagte, Owen habe ihm nie erzählt, dass er das Gewehr gefunden habe. Eines Tages war es einfach weg, und er hat sich gefragt, wo, zum Teufel, es abgeblieben sei.“
„Hat er jemandem erzählt, dass es verschwunden war?“
„Nein. Es wäre auch untypisch für ihn. Er dachte, wie gewonnen, so zerronnen.“ Cain nahm einen Schluck von seinem Wasser. „Besser gesagt, er nahm an, er hätte irgendetwas damit angestellt, als er betrunken war.“
„Aber warum hat er nichts gesagt, als es gefunden wurde?“
„Er sagt, es sei ihm nicht klar gewesen, dass es dasselbe Gewehr gewesen sei.“
„Ich glaube ihm nicht.“
„Ich denke, es könnte stimmen, zumindest am Anfang. Später, nachdem die Polizei herausgefunden hat, dass es die Waffe war, mit der auf Jason und dich geschossen worden war, hatte er zu große Angst, man könnte ihm die Schuld in die Schuhe schieben.“
„Also hat er zugelassen, dass jeder dich verdächtigt.“
„Für den Fall, dass es dir noch nicht aufgefallen ist: Er kümmert sich einen Dreck um mich.“
„Warum kommt Robert und du nicht miteinander klar?“
Cain zuckte die Achseln. „Er ist ein fauler Sack. Schon als Kind konnten wir ihn nie dazu bewegen, bei irgendetwas zu helfen. Alles, was er wollte, war Videospiele spielen.“
„Eure Beziehung war also nicht besser, als ihr noch zusammengewohnt habt?“
„Eigentlich war es gar nicht so übel. Er war der Jüngste in der Familie. Es fiel ihm leicht, sich ständig neue Ausreden einfallen zu lassen. Wir haben mitgespielt, in der Annahme, dass er sich ändern würde, wenn er erst einmal erwachsen wäre. Aber dass er so lange auf unsere Unterstützung zählen konnte, hat die Sache nur noch verschlimmert. Er verlässt sich immer noch auf jeden, der es zulässt.“
Sheridan schien diese neuen Informationen abzuwägen. „Wegen der Waffe…“
„Was soll damit sein?“
„Warum sollte dein Großvater sie in seinem Schuppen aufbewahren?“
„Jeder hätte das Gewehr unter eine der Planen stecken können. Grandpa hat unzählige Kisten voller Krempel in seinem Schuppen aufbewahrt. Wir wissen nicht einmal mit Sicherheit, ob Robert es wirklich dort gefunden hat.“
„Was ist mit dem Bild in Owens Track?“
Auf dem Weg in die Stadt hatte Cain ihr erklärt, was Tiger ihm erzählt hatte. „Das schiebt er ebenfalls auf Robert“, sagte er. Er nahm das Bild, das er von Owen bekommen hatte, aus der Tasche und schob es ihr zu. „Es war Owens Truck, mit dem wir Robert beim Pflegeheim gesehen haben.“
Sie faltete das Blatt auseinander und starrte auf das Bild von sich selbst. Als sie die Löcher in ihrem Gesicht sah, schlug sie die Hand vor den Mund. „Hat Robert eine Digitalkamera?“
„Ja. Er sieht sich gerne als Amateurfotograf – solange er keine Online-Kriegsspiele mit seinen Kumpanen im Internet spielt.“
„Kriegsspiele?“
„Militärstrategien und -spiele haben ihn schon immer fasziniert.“
Ein paar Sekunden saßen sie schweigend da, das Bild auf dem Tisch zwischen sich. Cain war sich nicht sicher, ob er es ihr hätte zeigen sollen – mit diesen grausamen Löchern in ihrem Gesicht. Aber sie hatte Erfahrung mit der Ermittlung in Kriminalfällen. Es war wichtig, offenzulegen, was er herausgefunden hatte.
„Robert lebt nur ein paar Häuser vom Haus meines Onkels entfernt“, sagte sie schließlich.
Cain nickte. „Er war wahrscheinlich einer der Ersten, die gemerkt haben, dass du zurück bist.“ Er hätte sie mit Leichtigkeit beobachten und dieses Bild durch das Fenster aufnehmen können. Schließlich hatte er keine Frau, die sich fragen würde, wo er steckte. Oder sonst jemanden, der ihn im Auge behielt.
Die Kellnerin brachte seinen Kaffee.
„Sahne?“ Sheridan hielt ihm die Schüssel mit den Plastikdöschen hin.
Cain schüttelte den Kopf. „Ich mag ihn schwarz.“
Sie stellte die Schüssel wieder hin und schien sich zwingen zu müssen, das Foto noch einmal anzusehen. „Hat er bestritten, das Foto gemacht zu haben?“
„Natürlich. Er hat mir sogar seine Digitalkamera gegeben und mich jede Aufnahme ansehen lassen. Aber das heißt gar nichts. Er hätte die Datei auf seinen Computer runterladen und den Speicher löschen können.“
„An seinen Computer hat er dich vermutlich nicht rangelassen, oder?“
„Nein. Aber ich habe vor, ihn zu überprüfen, sobald sich die Gelegenheit dazu bietet.“
Sheridan spielte mit ihrem Wasserglas herum und hinterließ Ringe aus dem Kondenswasser auf dem Tisch. „Dein Großvater hat nicht viel persönlichen Besitz im Pflegeheim. Nur das Nötigste. Was habt ihr mit seinem Zeug gemacht, als ihr das Haus verkauft habt?“
„John hat das, was er haben wollte, mitgenommen, Owen hat sich ein paar Erinnerungsstücke ausgesucht, und Robert hat den größten Teil der Möbel bekommen, weil die besser waren als der Ramsch, den er in seinem Trailer hatte. Den Rest wollten sie verkaufen oder verschenken. Aber Grandpa hat sich furchtbar darüber aufgeregt, dass sein ganzer weltlicher Besitz weg sein würde. Also habe ich alles zusammengepackt und in ein leeres Zimmer in der alten Hütte gestellt. Ab und zu bringe ich einen Karton davon ins Pflegeheim, damit er darin herumstöbern kann. Das gefällt ihm.“
„Das kann ich mir gut vorstellen. Es bringt lieb gewonnene Erinnerungen zurück und gibt ihm ein Gefühl der Sicherheit. Als seien die Dinge, die ihm wichtig sind, immer noch da und würden auf ihn warten.
Cain hob eine Augenbraue, als sie übers ganze Gesicht lächelte. „Warum lächelst du?“
„Du weißt, wie du den Menschen, die du liebst, Freude bereiten kannst“, sagte sie leise.
Er verzog das Gesicht, um seine Verlegenheit über dieses Kompliment zu verbergen. „Es ist keine große Sache, das Zeugs aufzubewahren. Ich benutze die Hütte nicht mal mehr.“
„Das ist egal. Was zählt, ist, dass du verstehst, dass es die kleinen Gesten sind, die so viel bedeuten.“
Einen Moment lang vergaß Cain, dass sein Stiefvater sich im selben Raum befand. Er vergaß sogar, was er gerade von Owen und Robert erfahren hatte und was das bedeuten könnte. Vergaß, dass er mit Karen geschlafen hatte, dass er sich mitschuldig an Jasons Tod fühlte und dass er seine Mutter immer noch vermisste. So tief ihn all diese Dinge auch trafen, in dieser einen Sekunde berührten sie ihn nicht. Konnten ihn nicht berühren. Der Ausdruck auf Sheridans Gesicht – als sähe sie nur den Mann, der er sein wollte, und nicht den makelbehafteten Menschen, der er war – schützte ihn vor allen Fehlern, aller Bitterkeit und Trauer der Vergangenheit.
Ein heftiges Verlangen, mit ihr zu schlafen, überkam ihn. Aber das hatte nichts mit ihrer körperlichen Schönheit zu tun. Es gab viele wunderschöne Frauen auf der Welt. Sheridan aber hatte etwas an sich, etwas, das ihn tief in seiner Seele berührte.
Als ihre Blicke sich trafen, begann sein Herz zu rasen. Er wollte sie, und sie wusste es.
Sie öffnete den Mund, doch was immer sie sagen wollte, ging verloren, als Karen aufsprang und John anschrie: „Scher dich zum Teufel! Ruf mich nie wieder an!“
Überrascht drehte sich Cain zusammen mit allen anderen Gästen zu ihr um und sah ihr nach, als sie hinausstürmte.
Als Sheridan aus der Dusche stieg, konnte sie den Fernseher nicht mehr hören. Cain war ins Bett gegangen und hatte die Lichter ausgemacht, bis auf das in seinem Schlafzimmer. Und er hatte ihren Koffer in sein Zimmer gebracht. Dadurch wollte er sie wissen lassen, dass er erwartete, sie würde die Nacht mit ihm verbringen. Nach dem, was mit Amy geschehen war, wollte er kein Risiko mehr eingehen. Er wollte sie sehr nahe bei sich haben. Aber sie war nicht sicher, ob sie es noch eine Nacht schaffen würde, keusch neben ihm zu liegen. Sie wusste schon jetzt, dass sie wach liegen und jede seiner Bewegungen mitbekommen würde, während sie sich danach verzehrte, ihn zu berühren.
Die Alternative war, in ihrem eigenen Zimmer zu schlafen. Doch allein sein wollte sie auf gar keinen Fall.
Nachdem sie ihr Haar geföhnt hatte, wickelte sie sich in ein Handtuch und ging in sein Zimmer, um sich saubere Sachen zu holen. Im Badezimmer zog sie ihr Nachthemd an, schlich zurück und schlüpfte zu ihm ins Bett.
Weil er sich weder gerührt noch etwas gesagt hatte, als sie sich fürs Bett fertig gemacht hatte, war sie davon ausgegangen, dass er bereits schlief. Doch das tat er nicht. Als sie die Decke glatt strich, wechselte er die Position. Sie dachte – hoffte sogar darauf –, dass er sie in den Arm nehmen würde. Das Funkeln in seinen Augen, das sie im Restaurant gesehen hatte, hatte seinen Hunger verraten. Doch er tat nichts dergleichen, sondern drehte sich mit dem Gesicht zur Wand.
„Hast du genug Decke?“, fragte sie.
„Ja.“
„Okay.“
In der Stille konnte sie die Geräusche des Waldes hören. Der einsame Ruf einer Eule erinnerte sie an die Nacht, in der sie aufgewacht war und gesehen hatte, wie ein Mann mit einer Skimaske ihr Grab schaufelte.
Sie rutschte ein Stückchen näher an Cain heran. „Gute Nacht“, flüsterte sie.
Er antwortete nicht. Aber als sie noch näher rutschte und gegen seinen nackten Rücken stieß, drehte er sich um und nahm sie in den Arm, damit sie ihren Kopf an seine Schulter legen konnte.
Er trug seine Boxershorts, sie spürte den Stoff an ihrem Bein. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen.
Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl der glatten Haut an ihrer Wange. Das war besser. Das war perfekt. Was sollte eine Frau mehr verlangen? Doch die Erinnerung daran, wie sie sich geliebt hatten, stieg in ihr auf.
Hör auf, dich selbst zu verleugnen! Hör auf, mich zu verleugnen!
Vielleicht fünfzehn Minuten lang lag sie einfach nur da und atmete. Sie wartete darauf, dass ihr Verlangen verschwand. Doch es war sinnlos. Sie wusste, was sie wollte, und sie wusste, dass sie es sich holen würde.
Sie hob den Kopf und hauchte ihm einen Kuss auf die Brust, den Hals und das Kinn. Bis sie schließlich seinen Mund fand.
Sheridans seidig weiche Haare fielen Cain ins Gesicht, als sie sich auf die Ellenbogen stützte und ihre Lippen seinen Mund berührten. Es war ein sanfter Kuss, süß und unaufdringlich, aber es überraschte ihn, dass sie ihn überhaupt von sich aus küsste. Nie hätte er erwartet, dass sie den ersten Schritt machen würde. Er hatte angenommen, sie würde kein Risiko eingehen und schlafen wollen, und war fest entschlossen gewesen, sie in Ruhe zu lassen. Stattdessen glitten ihre Hände jetzt über seine Brust, berührten, suchten und erforschten ihn.
Sein Körper reagierte. Doch er hielt sich zurück, berührte sie nur ebenso sanft wie sie ihn und gab ihr unendlich viel Zeit, ihn zu erkunden, damit ihre Sehnsucht stetig wuchs. Er hatte sie zwei Mal geliebt, dieses Mal schien sie das Sagen haben zu wollen.
Sie küsste ihn erneut und fuhr dabei mit der Zungenspitze über seine Lippen. Mit einem hilflosen Stöhnen schlang er ihre Haare um seine Finger und ließ sich von ihr küssen, wie sie es wollte. Dabei war sie so zärtlich, dass er ein unglaubliches Verlangen empfand, wie er es nie zuvor erlebt hatte.
Mehr, dachte er. Gib mir mehr! Aber er widerstand der Versuchung, die Kontrolle zu übernehmen.
„Du schmeckst gut“, flüsterte sie. „Und du fühlst dich gut an.
Er schloss die Augen, und sein Kiefer verkrampfte sich, als er gegen das Bedürfnis ankämpfte, sich auf sie zu werfen. Langsam. Noch nie zuvor hatte er sich so verzweifelt nach einer Frau gesehnt. Er fühlte sich, als müsste er sich auf der Stelle so viel nehmen, wie er nur konnte – solange Sheridan nicht versuchte, ihre Lust für jemand anders oder für später oder für die Ewigkeit zurückzuhalten.
Sie schien es nicht halb so eilig zu haben wie er. Rittlings setzte sie sich auf ihn und presste langsam ihre Hüften gegen ihn.
Er legte ihr die Hände um ihre schlanke Taille, um sie einen Moment zum Innehalten zu bewegen. Doch dann beugte sie sich vor und öffnete den Mund. Sie küsste ihn so innig, wie er es letzte Nacht gewollt hatte. Da wusste er, dass sein Herz sich nicht beruhigen würde.
„Ich kann nicht länger warten!“, flüsterte er, den Mund gegen ihre Lippen gepresst. „Ich möchte in dir sein.“
Sie zog sich zurück, um ihn anzusehen, und er glaubte, Verwirrung in ihrem Blick zu erkennen.
„Wir machen es später noch einmal langsamer“, murmelte er. „Ich verspreche es dir.“ Und dann waren sie plötzlich nackt …




19. KAPITEL
Sheridan kicherte. „Dich hätte ich niemals unter den Schnellschussprofis vermutet!“
„Das war eine ziemlich erbärmliche Vorstellung“, gab Cain grinsend zu, während sie mit seinem Haar spielte.
Sie blickte an ihm herunter. Ihre Zähne blitzten auf. „Du hast Glück, dass ich keine Plaudertasche bin. Das könnte glatt Ihren Ruf ruinieren, Mr Granger!“
„Hey!“ Er machte ein finsteres Gesicht. „Es ist noch nicht vorbei.“ Er wechselte die Position und drehte sie auf den Rücken, aber sie hielt sein Haar fest und hielt ihn davon ab, ihre Brüste zu küssen.
„Was, wenn ich noch mehr will?“, fragte sie herausfordernd.
„Dann müsstest du dich vielleicht noch eine Minute gedulden.“ Er küsste ihre Wange, ihren Hals. „Aber ich werde dafür sorgen, dass du die Wartezeit genießt.“
Er wusste, dass sie ihn nur auf den Arm nehmen wollte. Der freche Flirt gefiel ihm. aber er war fest entschlossen, den Spieß umzudrehen, sie keuchen und stöhnen zu lassen, bis sie vergaß, dass sie sich je beschwert hatte. Doch in diesem Moment begannen die Hunde zu bellen, und er hörte einen Wagen in der Auffahrt.
Jemand war da draußen. Um diese Uhrzeit? Mitten in der Nacht? Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war nach drei.
Sein Herz begann erneut zu rasen, aber aus einem vollkommen anderen Grund als noch vor wenigen Minuten. Hastig zog er seine Boxershorts an und schnappte sich das Gewehr, das er in seinem Schrank aufbewahrte. „Leg dich unters Bett, und bleib dort, bis ich dir Bescheid sage“, flüsterte er und ging zur Tür.
Cain drückte sich an die Wand zwischen seiner Eingangstür und dem Wohnzimmerfenster und spähte durch die Jalousie. Das Auto erkannte er nicht, aber er konnte es auch nicht besonders gut sehen. Die Scheinwerfer blendeten ihn.
Eine Sekunde später gingen die Lichter aus, aber der Fahrer machte keine Anstalten auszusteigen.
Cain fühlte sich äußerst unbehaglich. Was, zum Teufel, ging da vor?
Aus dem Schlafzimmer hörte er ein tappendes Geräusch. „Bist du etwa nicht unterm Bett?“, schnauzte er Sheridan an.
„Nein. Ich rufe die Polizei, ehe du verletzt wirst.“
Am liebsten hätte er ihr befohlen, sich wieder in Sicherheit zu bringen, aber er nahm an, dass sie das Richtige tat. „Aber bleib unten!“
Endlich hörte er, wie die Autotür geöffnet wurde. Zumindest glaubte er das. Es war schwer zu sagen, weil die Hunde wie verrückt kläfften. Er öffnete die Eingangstür einen Spaltbreit und schob den Gewehrlauf heraus. „Wer sind Sie, und was wollen Sie hier?“, rief er.
„Nehmen Sie die Waffe runter“, antwortete eine Stimme. Es war kein Mann, sondern eine Frau.
Völlig verdutzt öffnete er die Tür ein Stückchen weiter. Ja, das war eine Frau. Sie kauerte hinter der offenen Tür ihres Wagens und zielte mit einer Pistole auf ihn.
Er senkte den Lauf des Gewehrs keinen Zentimeter. „Wer, zum Teufel, sind Sie? Und was haben Sie hier zu suchen?“
„Ich suche nach Sheridan Kohl.“
Sheridan knallte das Telefon in die Ladeschale, bevor sie zu Ende gewählt hatte. „Skye?“
„Bleib hier!“, warnte Cain sie. „Sie hat eine Waffe.“
„Alles in Ordnung.“ Sie rannte auf ihn zu. „Ich kenne sie.“ Sie drückte den Lauf seines Gewehrs nach unten und machte das Verandalicht an. „Ich bin’s, Skye. Ich komme raus!“, schrie sie und riss die Tür auf.
„Sheridan?“, rief die Frau.
Cain hatte nicht vor, sie allein da rausgehen zu lassen. Er folgte ihr mit dem Gewehr in der Hand, als sie mit zerzaustem Haar und nur mit dem Nachthemd bekleidet, das sie zudem noch verkehrtherum angezogen hatte, vor die Tür trat.
Die Frau stand langsam auf und ließ die Pistole sinken, aber ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie nicht glücklich war über das, was sie sah. Ihr Blick sprang zwischen ihnen hin und her. Offensichtlich war ihr die unangemessene Aufmachung nicht entgangen. „Lass mich raten! Das ist Cain Granger?“
Sheridan nickte.
Die Frau, die Sheridan Skye genannt hatte, murmelte etwas, als sie die Waffe in ein Schulterholster steckte, wie Polizisten sie benutzten. „Das hatte ich befürchtet.“
„Das war’s also? Du gehst?“, fragte Cain und lehnte sich an den Türrahmen, während sie ihre Sachen packte.
Sheridan hielt den Blick abgewandt. Sie wollte ihn nicht sehen, wie er mit nichts als einer Jeans bekleidet dastand, wollte nicht sehen, wie ihm das Haar auf bewundernswerte Weise in die Stirn fiel. Wenn sie es täte, würde sie ihn nur wieder anfassen wollen. „Es wird Zeit.“
„Zeit wofür?“
Skye saß draußen in ihrem Auto und wartete auf sie. Sie musste sich beeilen. „Owen nannte mich einen ,Vogel mit gebrochenem Flügel’.“
„Und was soll das heißen?“
„Ich kann wieder fliegen. Und ich muss es allein tun.“
„Aber doch nicht ausgerechnet heute Nacht! Es ist spät. Warum bittest du nicht deine Freundin hereinzukommen? Dann bekommen wir alle noch etwas Schlaf.“
Er hatte ein paar von ihren Kleidern gewaschen, sie zusammengelegt und in eine Kommodenschublade getan. Sie klaubte alles wieder heraus und warf es in den Koffer. Er hatte gut für sie gesorgt. Er hatte gekocht und sauber gemacht, hatte sie gepflegt und sie gebadet. Es hatte Momente gegeben, in denen er es geschafft hatte, dass sie sich lebendiger gefühlt hatte als je zuvor. Aber das war ein Teil des Problems. Wenn es um ihn ging, war sie so verletzlich. „Wo soll Skye denn schlafen? Im Gästezimmer?“
„Wo sonst?“
Sie richtete sich auf und sah ihm ins Gesicht. „Und wo soll ich schlafen, Cain?“
„Du kannst bei mir schlafen, wenn du möchtest. Sie ist schließlich nicht deine Mutter. Es ist auch nicht so, als wüsste sie nicht ohnehin schon, dass wir miteinander geschlafen haben.“
Doch Sheridan konnte nicht. Sie wusste, dass sie die Hand nach etwas ausstreckte, das sie nicht festhalten konnte. Dass sie den Ärger geradezu herausforderte. Sie war der Realität ausgewichen, indem sie ihre Freunde nicht angerufen hatte. Doch jetzt war Skye da, und der Traum war vorbei. Sie musste aufhören, verrückte und unnötige Risiken einzugehen. „Ich darf nicht vergessen, warum ich überhaupt hierhergekommen bin“, sagte sie. „Ich muss herausfinden, wer versucht hat, mich umzubringen, und dann fahre ich wieder nach Hause.“
Er schob die Hände in die Taschen. „Dann schlaf doch auf der Couch.“
Sie schloss ihren Koffer, ließ ihn auf dem Bett liegen und schob sich an Cain vorbei, um ihre Sachen aus dem Badezimmer zu holen. „Wir können so nicht weitermachen.“
Er folgte ihr und sah zu, wie sie ihre Zahnbürste und ihre Kosmetika einpackte. Bis zu diesem Moment war es ihr gar nicht aufgefallen, aber ihre Sachen, Seife, Deodorant und Shampoo, waren so mit Cains vermischt, dass es fast so wirkte, als gehörten sie hierher, als seien sie für immer hierhergebracht worden.
„Wie können wir nicht weitermachen?“
„Kondome bieten nur eine Sicherheit von fünfundachtzig bis achtundneunzig Prozent.“ Sie wusste es so genau, weil sie gestern im Internet nachgesehen hatte. „Wenn wir weiterhin miteinander schlafen, und das würden wir tun, wenn ich bliebe, werden wir noch ein Kind zeugen … Und ich weiß ja, was du davon hältst.“
„Woher willst du das wissen?“, fragte er. „Darüber haben wir nie gesprochen.“
„Was gibt es da auch schon groß zu bereden? Ich bin achtundzwanzig. Ich würde das Baby behalten. Das sollte doch genügen, um dich abzuschrecken.“ Sie war im Badezimmer fertig und wartete darauf, dass er Platz machte, damit sie in sein Zimmer zu ihrem Koffer zurückkehren konnte.
„Mich abschrecken? Wenn das passieren würde, würde ich für das Baby sorgen“, sagte er. „Diese Entscheidung hatte ich bereits getroffen, bevor ich dich auch nur angerührt hatte.“
„Ich will aber keine weitere Frau sein, der du dich verpflichtet fühlst.“ Es war besser, wenn er mehr wollte, besser, die Beziehung mit einem Hauch von Verbitterung zu beenden. Oder Wut. Aber es musste aufhören. Sie musste nach Sacramento zurück. Eine Affäre mit Cain würde zu nichts führen.
Sie begann, ihren Koffer vom Bett zu zerren, aber er griff ebenfalls danach und nahm ihn in die Hand. „Das hast du dir also alles zusammengereimt, was?“
„Das war gar nicht nötig. Es ist nur … es ist besser, wenn Skye und ich heute Nacht verschwinden. Wir wissen beide, dass diese … Sache zwischen uns nichts Ernstes war. Es war wohl eher …“, sie lachte unbehaglich, „… ein Rückfall. Jetzt geht es mir gut genug, um weiterzuziehen. Ich muss es tun. Irgendwann musste das passieren.“
„Wo werdet ihr hingehen?“
„Ins Motel, wenn wir noch ein Zimmer bekommen.“
Seine Miene verfinsterte sich.
„Es wird mir gut gehen.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen raschen Kuss zu geben. Die flüchtige Berührung ihrer Lippen war ihr einziges Zugeständnis an die plötzliche schmerzhafte Sehnsucht. Das war der Abschied. „Danke für alles!“, sagte sie und schenkte ihm das schönste Lächeln, zu dem sie in der Lage war.
Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht, seufzte und trug ihr den Koffer hinaus.
Cain saß auf der Veranda und sah zu, wie die Rücklichter von Skyes Mietwagen verschwanden. Er konnte nicht fassen, dass Sheridan tatsächlich davonfuhr. In der einen Minute hatte sie ihren nackten Körper an seinen gepresst, und in der nächsten war sie angezogen, packte ihre Habseligkeiten zusammen und kletterte auf den Beifahrersitz ihrer Freundin.
Sobald der Lärm des Motors verklungen war, ließ er seine Hunde aus dem Zwinger, damit sie ihm Gesellschaft leisteten. Da Sheridans Angreifer immer noch auf freiem Fuß war, fürchtete er um ihre Sicherheit. Aber die pistolenschwingende Skye Willis hatte überdeutlich gemacht, dass sie sie beide beschützen konnte. Sie war extra den ganzen Weg von Sacramento hierhergekommen, also konnte Sheridan ihr auch schlecht sagen, sie solle aufhören, sich Sorgen zu machen, und wieder nach Hause fahren. Sheridan musste etwas Zeit mit ihrer Freundin verbringen, um ihr alles zu erklären.
Vielleicht kommt sie ja zurück, dachte er hoffnungsvoll. Aber tief in seinem Inneren wusste er, dass das wahrscheinlich nicht geschehen würde. Irgendwann musste das passieren.
„Ich glaube, ich mag Sheridans Freundin nicht“, vertraute er Koda an, dessen Schwanz auf die Bretter der Veranda klopfte. In der letzten Zeit hatte er den Hunden nicht so viel Aufmerksamkeit geschenkt, wie sie normalerweise erhielten. Vermutlich waren sie nicht allzu betrübt über Sheridans Abreise. Er selbst hingegen fühlte sich seltsam beraubt. Fast wie betrogen.
Da saß er jetzt, allein und mit jeder Menge Zeit zum Nachdenken. Über den Mann mit der Skimaske. Über Jason und John und Owen und Robert. Über Owen, der das Gewehr in seiner Blockhütte versteckt hatte. Cain glaubte Owen, wenn dieser sagte, er habe nicht versucht, ihm etwas anzuhängen. Owen war nicht bösartig. Aber er war auch nicht vorgetreten, um Cain zu entlasten, als das Gewehr gefunden worden war. Er hatte lieber weiterhin Robert gedeckt. Und das zeigte Cain, wem seine Loyalität wirklich galt. Nicht nur das: Robert hatte Amy in allen Dingen stärker unterstützt als jemals Cain.
Noch schlimmer jedoch war die Erinnerung an den Moment auf dem Polizeirevier gewesen, als Ned seine Waffe gezogen hatte. John hatte gewollt, dass er abdrückte. Cain hatte seine plötzliche Ungeduld gespürt und gemeint, seine Gedanken lesen zu können. Tu es einfach, und bereite der Sache ein Ende.
Cain musste an die Worte seiner Mutter denken. „Es liegt an ihnen, nicht an dir. Wenn sie dich so gut kennen würden wie ich, würden sie dich genauso lieben.“ Seiner Beziehung zu Marshall zuliebe hatte er über die Jahre Frieden mit seinen Stiefbrüdern und dem Stiefvater gehalten. Sie verbrachten Thanksgiving und Weihnachten zusammen, und jedes Jahr war es ein bisschen einfacher geworden. Es hatte Momente gegeben, in denen Cain glaubte, er sei vielleicht sogar in der Lage, John zu vergeben. Aber dann war Baileys Gewehr aufgetaucht, und alles war wieder so wie vor zwölf Jahren.
Quixote und Maximilian knurrten und erhoben sich, die Schnauzen zeigten in Richtung Straße. Koda hob den Kopf und legte die Ohren an. Womöglich hatten sie ein Stinktier oder ein anderes kleines Tier gewittert. Cain sagte ihnen, sie sollten sich entspannen. Nachdem Sheridan gegangen war, brauchte er sich nicht mehr so viel Sorgen um das kleinste Geräusch oder jede kleine Bewegung zu machen.
Doch ein paar Sekunden später hörte er einen Motor und sah das Licht eines weiteren Wagens den Weg heraufkommen.
Als er feststellte, dass es das Auto seines Nachbarn war, stand er auf und trat auf die Lichtung heraus.
Levi Matherley kurbelte sein Fenster herunter. Sein dunkles, mit grauen Strähnen durchzogenes Haar stand an einer Seite ab, als hätte er vor Kurzem noch im Bett gelegen. Was zweifellos auch stimmte, denn es war fast halb vier am Morgen. Levi hatte eine Frau und zwei kleine Mädchen zu versorgen. Sein Futterhandel öffnete um sechs. Warum war er zu dieser nachtschlafenden Zeit aufgestanden?
„Hi“, rief Levi ihm zu.
„Hi Was tust du denn hier?“, fragte Cain.
„Vi hat etwas gehört, also habe ich mir die Taschenlampe geschnappt und bin rausgegangen, um im Hof nachzusehen.“ Er klang besorgt, und nach dem, was geschehen war, konnte Cain ihm das nicht verdenken.
Cain ging neben dem Wagen in die Hocke und stützte die Ellenbogen auf die Fensteröffnung. „Mach dir keine Sorgen. Eine Freundin von Sheridan Kohl ist vor ein paar Minuten aus Kalifornien gekommen. Sie kennt sich in der Gegend nicht aus, wahrscheinlich ist sie falsch abgebogen und auf deinem Grundstück gelandet, ehe sie meins gefunden hat.“
Levi hob die Augenbrauen. „Ach, tatsächlich? Hat sie sich auch die Zeit genommen, im Wald herumzulungern und Tequila zu trinken?“, fragte er und zeigte Cain die halb volle Flasche, die er nur ganz oben anfasste.
Cain musterte das Etikett. „Wo hast du die gefunden?“
Levi deutete hinter die Lichtung. „Zwischen den Bäumen hinter deinem Haus. Ich bin da mit der Taschenlampe herumgestapft. Hast du die Hunde nicht gehört?“
„Ich hatte angenommen, sie hätten wegen meiner Besucherin gebellt.“
„Da habe ich ja Glück gehabt. Ich hatte Angst, du würdest mich für gefährlich halten und mich erschießen.“ Er lachte unbehaglich. „Darum habe ich beschlossen, mit dem Auto zu kommen statt zu Fuß.“
„Gute Idee.“ Cain seufzte, als sein Blick wieder auf die Tequilaflasche fiel. „Wir müssen sehen, ob auf dem Glas Fingerabdrücke sind.“
Levi klemmte die Flasche vorsichtig zwischen die Sitze und die Konsole, sodass der mittlere Teil, an dem Abdrücke am wahrscheinlichsten waren, nichts berührte. „Ich werde sie am Morgen auf dem Weg zur Arbeit beim Polizeirevier abliefern.“
„Du hast aber keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte, oder?“
Levi antwortete nicht sofort.
„Willst du mir nicht antworten?“, drängte Cain.
„Ich halte es für das Beste, der Polizei die Sache zu überlassen.
Cain berührte seinen Nachbarn an der Schulter. „Was ist los?“
Die Furchen um Levis Mundwinkel wurden tiefer, als er das Gesicht verzog. „Es ist nur eine Vermutung.“
„Was für eine Vermutung?“
„Ich frage mich, ob es vielleicht Tiger Chandler gewesen sein könnte.“
Cain ließ sich auf die Fersen sinken. „Tiger? Wie kommst du darauf?“
„Ich habe seinen Wagen ein paar Mal hier oben gesehen.“
„Wieso das denn?“
„Was glaubst du denn?“
Cain war vollkommen ratlos. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann Tiger das letzte Mal in seinem Haus gewesen war. „Keine Ahnung.“
„Er ist früher ziemlich häufig hierhergekommen. Seinen Wagen hat er immer am Rand meines Grundstücks abgestellt und ist dann zu Fuß weitergegangen“, erklärte Levi.
„Er ist nie an die Tür gekommen“, sagte Cain.
„Ich weiß. Ich habe ihn einmal deswegen zur Rede gestellt, als er wieder zum Auto zurückkam. Er behauptete, er wollte nur ein wenig frische Luft schnappen.“
„Und bei mir ist die Luft besser als anderswo?“
Levi räusperte sich. „Komm schon, Cain, das ist schon peinlich genug! Jetzt tu nicht so.“
Cains Kiefer klappte nach unten. „So tun? Levi, ich habe keine Ahnung, wovon du eigentlich redest.“
„Er wusste wegen dir und Amy Bescheid. Er musste es wissen. Darum ist er immer hierhergekommen und in der Dunkelheit herumgeschlichen.“
Cains Überraschung könnte nicht größer sein. „ Was wusste er über Amy und mich?“
„Ich habe sie auch gesehen“, sagte er, als sei Cains Antwort absichtlich irreführend gewesen. „Sie ist ziemlich oft hergekommen. Darum bin ich in der Nacht, als Sheridan überfallen wurde, auch nicht aufgestanden, als ich deine Hunde hörte. Ich nahm an, es sei Amy. Mal wieder.“
„Ihr war jede Ausrede recht, um mich zu sehen.“ Das war allgemein bekannt. „Aber … willst du andeuten, dass da noch mehr war?“
„Ich rede davon, dass sie abends hierhergekommen ist.“
„Du meinst … spätabends?“
Levi nahm die Hände vom Lenkrad. „Ja, spätabends. Mindestens einmal in der Woche. Ich bin sicher, dass sie noch öfter hier war, ohne dass ich es mitbekommen habe. Aber wenn zwischen euch beiden etwas gelaufen ist, dann ging mich das nichts an. Darum habe ich mich rausgehalten.“
„Zwischen uns lief nichts!“ Cain riss der Geduldsfaden.
Offensichtlich erkannte Levi an Cains entsetzter Miene, dass er die Wahrheit sagte. „Sie ist also nicht hierhergekommen, um …“, er senkte die Stimme, obwohl niemand außer den Hunden sie hören konnte, „… du weißt schon, um mit dir zusammen zu sein?“
Cain machte ein finsteres Gesicht. „Nicht so, wie du denkst. Ich habe schon vor der Scheidung nicht mehr mit ihr geschlafen, und das ist jetzt über zehn Jahre her. Und ich habe sie nie eingeladen, über Nacht zu bleiben. Zum Teufel, ich habe sie nicht einmal tagsüber eingeladen! Wenn sie hergekommen ist, dann aus eigenem Antrieb. Ich hatte meine Lektion bereits gelernt.“
„Was hat sie dann hier gemacht, wenn sie nachts hierherkam?“
Das würde Cain auch gerne wissen. „Keine Ahnung“, sagte er. Aber es war höchste Zeit, dass er es herausfand.
Sheridan saß auf dem Doppelbett im Fairweather Inn in der Main Street und sah ihre beste Freundin an. Sie hatte den Schlüssel für das Haus ihres Onkels, war jedoch noch nicht bereit, dorthin zurückzukehren. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt jemals wieder dort schlafen wollen würde. Das Motel fühlte sich sicherer an, neutraler.
„Ich fasse es nicht, dass du nicht angerufen hast!“, schnaubte Skye. Sie war immer noch wütend. „Wir haben uns solche Sorgen gemacht, besonders Jonathan! Er ist an einem wichtigen Fall dran, sonst wäre er an meiner Stelle gekommen.“
„Es tut mir leid. Ich … ich wusste nicht, was ich dir hätte sagen sollen. Oder ihm.“ Jonathan und sie waren kein Paar mehr. Seit mehr als zwei Jahren sahen sie einander nicht mehr im romantischen Licht, doch sie standen sich näher als je zuvor und waren gute Freunde. „Ich fürchtete, er würde mich überreden, abzureisen, wenn ich ihn angerufen hätte.“
Skye starrte sie an, ohne ein Wort zu sagen.
„Außerdem funktionierte mein Handy nicht“, fuhr Sheridan fort. „Der Akku ist alle, und ich habe keine Ahnung, wo mein Ladegerät abgeblieben ist.“
Skye verzog den Mund. „Und was ist mit dem Telefon deines Liebsten?“
Sheridan warf ihr einen bösen Blick zu. „Ich wollte kein Ferngespräch von seinem Anschluss aus führen …“
„Das ist doch lächerlich!“
Sky hatte nicht ganz unrecht. Die Wahrheit war: Sie hatte sich vor jedem versteckt, der sie vielleicht davor gewarnt hätte, das zu tun, was sie dann tatsächlich getan hatte. Sie war nie über Cain hinweggekommen. Der Wunsch, bei ihm wohnen zu wollen, war stärker gewesen als ihr gesunder Menschenverstand. Doch sie wollte Whiterock nicht verlassen, weil sie fürchtete, das Rätsel würde sonst nie gelöst werden. Sie war entschlossen, den Mann zu entlarven, der versucht hatte, sie umzubringen. Sie würde nicht aufhören, für die Wahrheit zu kämpfen.
„Wolltest du keine emotionale Unterstützung? Oder warst du mit dem zufrieden, was du stattdessen bekommen hast?“, fragte Skye missbilligend.
„Hör auf!“ Sosehr sie sich selbst Vorwürfe machte, weil sie keine Rücksicht auf die Ängste ihrer Freunde genommen hatte, reagierte Sheridan zunehmend gereizt auf Skyes unablässige Sticheleien. „Du hast kein Recht, dich so aufzuspielen!“
Skye ging fast an die Decke. „Ich habe jedes Recht dazu! Du bist beinahe totgeprügelt worden! Vor zwei Wochenl Meinst du nicht, ich hätte das erfahren sollen? Was, wenn Cain sich nicht so gut um dich gekümmert hätte? Was, wenn du gestorben wärst? Du bist meine beste Freundin, verdammt!“
„Aber es ist mein Leben. Es ist meine Sache, ob ich es verpfusche oder nicht!“
Skye warf sich auf das Bett und schaltete den Fernseher mit der Fernbedienung an. „Ich hoffe nur, es hat sich gelohnt.“
In diesem Punkt war sich Sheridan ziemlich sicher. Eine Begegnung wie jene, die sie mit Cain erlebt hatte, konnte man nur schwer bereuen. Mit keinem anderen Mann hatte sie den Sex so genossen wie mit ihm. Das musste doch irgendetwas zählen. Es gab Menschen, die brachten ihr ganzes Leben hinter sich, ohne jemals diese schwindelerregende Erregung zu erleben, dieses Verlangen, das durch Mark und Bein ging. Auch wenn es nicht anhielt, zumindest hatte sie es gespürt. Zumindest wusste sie, dass es möglich war, dass es nicht nur ein Traum war.
Aber sie hatte Skye eine Menge Kummer, Ärger und Kosten bereitet. Dafür war eine Entschuldigung fällig. Und Jonathan hatte sich vermutlich noch mehr aufgeregt. „Skye, ich war vollkommen neben der Spur, vielleicht acht oder neun Tage. Die erste Woche kannst du mir nicht vorwerfen.“
Skye blickte zum Fernseher. „Du hättest Cain bitten können, deine Freunde und Familie zu verständigen.“
„Die Polizei hat versucht, meine Eltern zu erreichen, aber sie waren auf ihrer Kreuzfahrt.“
„Und was ist mit mir und Jonathan?“
„Ich wollte mich bei euch melden“, flüsterte Sheridan beschämt.
Skye warf die Fernbedienung aufs Bett. „Wann? Nächsten Monat? Nachdem wir eine Vermisstenanzeige aufgegeben und dich bereits tot geglaubt hätten?“
Sheridan stand auf und durchwühlte ihren Koffer nach einem Nachthemd. „Würdest du dich bitte beruhigen?“
Skye holte tief Luft und runzelte die Stirn, aber bis zur nächsten Werbepause sagte sie nichts mehr. Dann versuchte sie es mit mehr Ruhe. „Es hat eine Weile gedauert, bis ich erfahren habe, dass du verletzt bist“, erzählte sie. „Irgendwann habe ich schließlich deine Eltern erwischt.“
„Sie haben dir gesagt, wo ich bin?“
„Sie sagten, du würdest bei Cain Granger wohnen, bis sie etwas Besseres für dich gefunden hätten. Aber das genügte schon, damit ich wusste, dass du in Schwierigkeiten steckst. Es ist nicht so, als ob wir nichts über ihn wüssten, Sher. Als wir uns in der Therapie für Gewaltopfer kennengelernt haben, hast du fast von nichts anderem geredet als von ihm. Ich weiß, was er dir bedeutet und wie schuldig du dich fühlst …“
„Also bist du gekommen, um mich vor ihm zu retten.“
„Ich bin gekommen, um herauszufinden, was, zum Teufel, eigentlich los ist!“
Sheridan zog ein T-Shirt von Cain an, das sie aus Versehen mit eingepackt hatte. „Wenn du mit meinen Eltern gesprochen hast, wusstest du doch, dass alles in Ordnung ist.“
„Ach ja?“ Skye blitzte sie herausfordernd an. „Jasmine hat mich heute Morgen …“, sie warf einen Blick auf die Uhr, „… ich meine, gestern Morgen angerufen.“
Ein Gefühl der Vorahnung ließ Sheridan erschaudern. Jasmine hatte unleugbare hellseherische Fähigkeiten, mit deren Hilfe sie der Polizei bereits bei der Aufklärung verschiedener aufsehenerregender Verbrechen geholfen hatte. Sheridan begriff nicht wirklich, wie Jasmine das machte, aber sie hatte oft genug erlebt, wie ihre Freundin von Visionen heimgesucht wurde, als dass sie es noch infrage stellen würde. „Was hat sie gesagt?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort fürchtete.
„Sie sagte, du würdest in Schwierigkeiten stecken, Sher.“ Jetzt klang Skye Stimme wie ein Flehen. „Sie sagte, sie sehe immer wieder Bilder, in denen dir Blut übers Gesicht läuft. Viel Blut.“
Sheridan rieb sich die Arme. Sie hatte eine Gänsehaut bekommen. Sie konnte sich durchaus vorstellen, wie Jonathan darauf reagiert hatte. „Es gab Unmengen von Blut. Wahrscheinlich hat sie von dem Überfall gesprochen.“
Skye schüttelte den Kopf. „Nein, da ist noch mehr. Sie sieht dich immer wieder tot im Wald.“
Die Gänsehaut verstärkte sich, und Sheridan wurde schlecht. Aber das erklärte auch, warum Skye sich so aufregte. Und warum sie sofort ins Flugzeug gesprungen war, in Nashville ein Auto gemietet hatte und die halbe Nacht durchgefahren und trotz der späten Stunde vor Cains Haus aufgetaucht war.
„Ich hätte dich anrufen sollen“, gab Sheridan zu. Sie fügte nicht hinzu, dass ihre Angst vor dem, was Jasmine womöglich gesagt hätte, ein Grund gewesen war, weshalb sie sich nicht gemeldet hatte. Außerdem hatte sie sich bei Cain sicher gefühlt. Vielleicht sogar sicherer als jetzt. Skye bildete sich einiges auf ihre Verteidigungskünste ein. Mit einer Pistole konnte sie vermutlich besser umgehen als Cain – schließlich hatte er nur selten Gelegenheit, eine zu benutzen, während Skye mehrmals die Woche Schießunterricht erteilte.
„Du hättest anrufen müssen!“, wiederholte Skye.
Sheridan kroch ins Bett, und sie sahen ein paar Minuten fern. Dann schaute Skye erneut zu ihr hinüber. „Geht’s dir gut?“, fragte sie, endlich ruhiger.
„Es könnte besser sein.“
„Was meinst du, was wir tun sollten?“
Sheridan faltete und entfaltete den Saum der Decke und versuchte, sich über ein paar Dinge klar zu werden. „Du möchtest, dass ich mit zurück nach Sacramento komme, stimmt’s? Darauf willst du doch hinaus.“
„Stimmt haargenau.“
„Das geht nicht“, sagte sie.
Skye stellte den Ton des Fernsehers ab. „Warum nicht?“
„Weil es nicht mehr nur allein um mich geht.“
„Natürlich geht es allein um dich. Es geht darum, dich in Sicherheit zu bringen! Es geht darum, dafür zu sorgen, dass Jasmines Vision niemals Wirklichkeit wird!“
„Nein, es geht darum, Sicherheit für jeden zu schaffen. Jemand hat Amy Smith umgebracht. Wir können das nicht einfach vergessen und abreisen.“
Skye knabberte an ihrer Unterlippe. „Wer ist Amy Smith?“
„Eine alte Bekannte. Es gibt eine Verbindung zwischen dem, was mir zugestoßen ist, und dem, was ihr passiert ist. Ich weiß es.“
„Warum kann die örtliche Polizei das nicht regeln?“
„Machst du Witze? Die haben überhaupt keine Erfahrung mit Mordfällen.“
„Sie könnten jemand von draußen um Hilfe bitten.“
„Sie merken nicht einmal, dass sie Hilfe brauchen. Wie auch immer, würdest du mir das auch sagen, wenn ich eine Fremde wäre, die zu dir käme und dich um Hilfe bitten würde?“, fragte sie. „Überlassen Sie das der Polizei.’“
Skye blickte auf den stummen Fernseher. „Du weißt, dass ich es nicht tun würde.“
„Weil wir den Opfern helfen. Das ist unsere Aufgabe. Warum also gilt das nicht auch für mich?“
Skyes Stimme senkte sich zu einem Flüstern. „Weil du mir näherstehst als meine beiden Schwestern. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.“
„Aber ich brauche einen Abschluss, genau wie jeder andere. Wer immer auf mich geschossen und Jason umgebracht hat, hat zwölf Jahre lang sein Leben unbehelligt weitergelebt, während ich mit den Nachwirkungen seiner Tat zu kämpfen hatte. Und das ist nicht einmal das Schlimmste. Weil er damals nicht gefasst wurde, musste jetzt noch jemand sterben. Amy ist tot, Skye! Wir müssen ihn aufhalten! Wenn wir es nicht tun, bezweifle ich, dass es jemand anders schafft.“
Skye rieb sich den Nasenrücken. „Sag mir eins: Nimmst du dieses Risiko nur auf dich, weil du den Mörder von Jason und Amy fassen willst?“, fragte sie und ließ die Hand sinken.
„Warum sollte ich sonst bleiben wollen?“
„Ich könnte mir einen fantastischen Grund vorstellen. Vor gar nicht allzu langer Zeit stand er in Boxershorts vor mir und zeigte mir ein bisschen zu viel von seinem Gewehr und seinem unglaublich muskulösen Körper.“
„Caim.
„Hast du dich schon wieder in ihn verliebt, Sher?“
„Wieder?“ Sheridan lachte leise und zog sein T-Shirt noch
fester um ihren Körper. „Ich habe nie aufgehört, ihn zu lieben. Und ich glaube nicht, dass ich das jemals werde.“
Ein Funken Mitgefühl veränderte den Gesichtsausdruck ihrer Freundin. „Es geht also auch darum, diese Sache zu klären.
Sheridan stieß einen Seufzer aus. „Schon möglich.“
„Lass dich nicht von ihm dazu verführen, einen Fehler zu machen, Sher! Bitte bleib nicht hier, nur weil du glaubst, du hättest eine Chance bei ihm – nicht wenn du dabei dein Leben aufs Spiel setzt!“
Sheridan hob ihr Kinn. „Ich weiß, was ich von Cain erwarten – und nicht erwarten – kann. Ich finde den Bastard, der mich zweimal beinahe umgebracht und der Jason und Amy getötet hat, und dann komme ich nach Hause.“
„Versprochen?“
„Versprochen.“ Dann würde sie Whiterock ohne Bedauern Lebewohl sagen können. Dann würde sie gehen können, weil sie sich dazu entschieden hatte, nicht weil die Angst sie vertrieben hatte.
„Gut. Ruf Jonathan an, und sag ihm, dass du in Sicherheit bist. Seit das Flugzeug gestartet ist, hat er mir drei Nachrichten hinterlassen.“
„Jetzt?“
„Es ist ihm egal, wie spät es ist. Er will es von dir hören.“
Sheridan wappnete sich gegen weiteren Ärger und rief Jonathan an – doch er war viel zu erleichtert, um ihr Vorwürfe zu machen. „Gott, hast du mir einen Schrecken eingejagt!“, rief er.
„Es tut mir leid. Ich war eine Weile völlig neben der Spur, aber jetzt geht’s mir wieder besser.“
„Möchtest du, dass ich nachkomme und irgendjemandem in den Arsch trete?“
Sie lachte leise. „Skye sagte, du hättest gerade einen wichtigen Fall.“
„Nichts ist wichtiger als meine Freunde.“
„Bleib da, und erledige deinen Job“, lächelte Sheridan. Sie vermisste ihn. „Ich komme schon klar.“
„Lass es mich wissen, wenn sich daran etwas ändert.“
Sie hörte die Müdigkeit in seiner Stimme und beschloss, ihn nicht länger zu stören. Er arbeitete zu viel und schlief selten mehr als fünf oder sechs Stunden pro Nacht. „Ruh dich aus. Ich ruf dich morgen wieder an.“
„Gut. Lass uns später reden“, murmelte er.
Sie legte auf und kroch zurück unter die Decke. Schließlich wanderten ihre Gedanken zu Cain zurück, und sie konnte nicht anders, als sich ohne ihn an ihrer Seite einsam zu fühlen.




20. KAPITEL
Um sieben Uhr morgens klopfte Cain an Tigers Tür. Er hatte letzte Nacht kein Auge zugetan, trotzdem fühlte er sich kein bisschen erschöpft. Aus Gründen, über die er nicht weiter nachdenken wollte, war er wütend, weil Sheridans Freundin aufgetaucht und sie mitgeschleift hatte. Und er war entschlossen, herauszufinden, wovon, zum Teufel, Levi geredet hatte.
Tigers Gesichtsausdruck nach zu urteilen, als er schließlich die Tür aufmachte, war er nicht besonders erbaut davon, so früh aus dem Bett gescheucht zu werden.
„Was hämmerst du hier in der verdammten Morgendämmerung an meine Tür?“, fragte er unwirsch und blinzelte im Sonnenlicht, als hätte er Kopfschmerzen oder, was wahrscheinlicher war, einen Kater.
„Ich hatte angenommen, du seist schon wach und auf dem Sprung zur Arbeit.“ Tiger gehörte eine Autowerkstatt in der Stadt.
„Ich habe mir die ganze Woche freigenommen.“ Er kratzte sich am Bauch. „Also, was willst du?“
„Warst du letzte Nacht auf meinem Grundstück?“, fragte Cain.
Tiger antwortete nicht. Sein Haus mit den zwei Zimmern lag völlig im Dunkeln, und es stank nach Alkohol und Schweiß.
„Tiger? Warst du das? Hast du Tequila getrunken und mein Haus beobachtet?“
Seufzend presste er die Handflächen gegen seine blutunterlaufenen Augen. „Ja, das war ich. Na und?“
„Na und?“, wiederholte Cain. „Ich will wissen, warum! Mein Nachbar hat behauptet, dass du ziemlich häufig da warst. Und er sagte, dass Amy sogar noch öfter gekommen ist.“
Tiger verzog die Lippen zu einem bitteren Hohnlächeln. „Du wirst ja kaum mich brauchen, um das zu erklären.“
„Am Telefon hast du mir gesagt, du wüsstest, dass ich sie nicht angerührt habe.“
„Das weiß ich. Ich weiß aber auch, dass sie dich geliebt hat.“ Seine Miene war so trotzig wie bei einem ertappten Kind. „Sie hat dich mir vorgezogen, jeden Tag in der Woche und sonntags sogar zweimal.“
Cain hatte stets angenommen, Tiger sei sich Amys wahrer Gefühle nicht bewusst gewesen. Auf jeden Fall hatte er sich so verhalten. Bisweilen hatte Cain ebenfalls so getan, als würde er nichts merken, vor allem um Tigers Stolz zu retten. Deshalb war er verblüfft, dass Tiger es jetzt so einfach zugab, und zögerte, tiefer nachzubohren. Er hatte nicht um Amys unsterbliche Liebe gebeten und sie auch nicht gewollt. Ihm war es eher peinlich gewesen, als dass er sich geschmeichelt gefühlt hätte. Aber jetzt war etwas vorgefallen, und er oder Tiger durften die Wahrheit nicht länger ignorieren. „Das erklärt noch nicht, was sie so oft bei mir zu suchen hatte.“
„Sie hat dich durchs Fenster beobachtet, Cain“, sagte er und betonte jede Silbe, als hätte er einen Fünfjährigen vor sich. „Und gehofft, du würdest dich ausziehen oder dich selbst anfassen.“ Er senkte die Stimme. „Und sich dabei vorgestellt, du würdest sie berühren natürlich.“ Er schnaubte. „Ist das nicht saukomisch? Dass sie dir gleichzeitig nicht mal wichtig genug war, um sie überhaupt wahrzunehmen?“
Nein, es war traurig. Was hatte er getan, um diese Besessenheit auszulösen? Sicher, damals war er so dumm gewesen, sich auf sie einzulassen, aber er war von Anfang an ehrlich gewesen. Und sobald er begriffen hatte, dass er sie nicht auf die Weise lieben konnte, die sie wollte, hatte er sich zurückgezogen. Sie war diejenige gewesen, die immer wieder zu ihm gekommen war, an ihm gezerrt und ihn angebettelt hatte, mit ihr zu schlafen. Er hatte nachgegeben, und das war vielleicht sein größter Fehler gewesen. Nur so war es dazu gekommen, dass sie schließlich schwanger geworden war.
Cain hatte sich wegen aller Fehler schuldig gefühlt, die er in seinem Leben gemacht hatte, aber er wusste, dass es bei Amy nichts gab, weswegen er sich besonders mies fühlen musste, nicht in den letzten zehn Jahren. „Und du bist ihr gefolgt, um zu sehen, was los war?“
„Ich hatte Angst, du könntest eines Tages schwach werden. Dass du da draußen einsam genug wärst, um zu dem Schluss zu kommen, dass sie besser ist als nichts. Also habe ich mir ein Fernglas gekauft und sie dabei beobachtet, wie sie dich beobachtet.“ Er lachte humorlos. „Wie waren beide ziemlich erbärmlich, was? Sie war dort oben, um ihrem schlimmsten Schmerz auf den Grund zu gehen, und ich tat dasselbe.“
„Was gab es denn da zu sehen?“, fragte Cain. „Ich tue doch nichts Interessantes. Ich esse und arbeite, so wie jeder andere auch.“
„Sie war schon glücklich, wenn sie dir nur beim Schlafen zusehen konnte. Ihre Lieblingsstelle war direkt vor deinem Schlafzimmerfenster.“
Bei dem Bild, das in seinem Kopf entstand, verzog Cain das Gesicht. Zu dumm, dass der Hundezwinger nicht auf der anderen Seite des Hauses lag. „Warum hast du mir nie davon erzählt, damit ich dem einen Riegel hätte vorschieben können?“
Niedergeschlagenheit trat an die Stelle von Tigers Zorn. „Ich wollte sie erobern. Ich wollte, dass sie an mich dachte, sich nach mir sehnte, ohne dass du sie davonjagen müsstest. Und ich hatte das Gefühl, dass es dazu kommen würde. Sie hörte auf, so oft zu dir zu fahren. Ich hatte tatsächlich geglaubt, sie hätte endlich damit aufgehört. Die letzten Male, als ich es überprüft habe, war sie nicht dort. Doch dann, die letzte Woche … Das beweist doch, dass sie immer noch auf dich gewartet hat. Ich war nie gut genug für sie.“ Ein Muskel zuckte in seinem Kinn, als er Cains Blick herausfordernd standhielt. „Die einzigen beiden Frauen, die ich je geliebt habe, wollten beide nur dich.“
Cain rieb sich den Nacken. „Du sprichst von Sheridan.“
„Du hast sie entjungfert, als würde es nichts bedeuten. Ich hätte alles gegeben, um an deiner Stelle zu sein.“
Cain runzelte die Stirn. „Es hat etwas bedeutet.“
„Was sollte anders gewesen sein als sonst?“, fragte Tiger. „Sie war doch nur eine von vielen.“
Sie war anders gewesen. Ganz anders. Aber Cain hatte nicht vor, das mit Tiger zu besprechen. „Das ist lange her …“
„Na und? Warum konntest du nicht bei diesen anderen Mädchen bleiben? Musstest du sie unbedingt auch haben?“ Tiger lehnte sich zurück und schnappte sich ein offenes Bier vom Beistelltisch. Wer weiß, wie lange es schon dort stand. Ihm schien es egal zu sein. „Und weißt du was? Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich auf der Stelle von hier wegziehen, weg von dir und Amy, darauf kannst du wetten! Sieh mich an: Sie ist tot, und ich bin der Einzige von uns, der auch nur das Geringste darauf gibt. Das ist verdammt traurig.“
„Ich wollte nicht, dass ihr so etwas zustößt, Tiger.“
„Aber du bist froh, dass sie tot ist, oder?“
Cain wollte sich nicht darauf einlassen, nicht solange Tiger sich in dieser Stimmung befand. „Sag mir einfach, warum du letzte Nacht bei meinem Haus warst.“
Tiger kratzte sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn. „Das wüsste ich, verdammt noch mal, auch gerne.“
„So wie ich es sehe, bist du der Einzige, der es wissen kann.“
„Ich schätze, es war meine Art, mich von Amy zu verabschieden – und mir gleichzeitig einzugestehen, dass ich so dumm war, zu versuchen, sie dir abspenstig zu machen.“ Er leerte die Bierdose. „Scheiße, das ist ja warm“, murmelte er angewidert.
Cain wollte nichts von dieser Eifersuchtsgeschichte hören. Amy war tot. Es spielte keine Rolle mehr, wen sie mehr geliebt hatte. Es gab andere Dinge, über die sie sich im Moment Sorgen machen mussten. „Weißt du, wer sie umgebracht haben könnte, Tiger?“
Er starrte in die Ferne.
„Tiger?“
Blinzelnd stellte er seinen Blick wieder scharf. „Wer immer es war, muss sie gut gekannt haben.“
„Wie kommst du darauf?“
„Er hat etwas in den Dreck geschrieben, nicht weit von ihrer Leiche entfernt.“
„Ich habe nichts gesehen.“
„Ned ist darauf gestoßen, aber erst gestern Abend. Er ist noch einmal zum Tatort gefahren, nachdem alles aufgeräumt war, um sich noch einmal umzusehen. Dabei hat er es etwa zwanzig Schritte von der Stelle entfernt, wo ihr Leiche lag, gefunden.“
Cain war nichts aufgefallen. Aber es war dunkel gewesen, und er war so entsetzt über den Mord gewesen, dass er nur auf mögliche Gefahren geachtet hatte. In dem Moment, in dem er begriffen hatte, dass Amy tot war, war er zurück zum Haus gerannt, um sich zu vergewissern, dass Sheridan nichts passiert war. „Was hat er geschrieben?“
„Ich liebe dich, Amy.“
Cain schob die Hände in die Taschen. „Schöne Liebe!“
„Liebe ist grausam“, sagte Tiger und schloss die Tür.
Es war nicht der Anblick des Hauses ihres Onkels, es war der Geruch. Diese Mischung aus alten Möbeln, frischer Politur und Rosenduft, der durch die offene Tür hinter ihr hineinwehte.
Sheridan stand an der Vordertür und stützte sich an der Wand im Eingang ab, als die Erinnerungen zurückkamen. Wie Cain vermutet hatte, war sie gerade vom Supermarkt zurückgekommen, als sie angegriffen wurde. Daran erinnerte sie sich jetzt genau. Sie erinnerte sich auch, dass sie die Einkäufe in die Küche gebracht und weggeräumt hatte, als sie einen Schatten vor dem Fenster gesehen hatte, der sich an der Seite des Hauses entlangbewegte.
Neugierig und leicht beunruhigt war sie ins Wohnzimmer gegangen und hatte auf den Hof hinausgespäht. Im dichter werdenden Nebel hatte sie die leere Papiertonne gesehen, aber nicht viel mehr.
Sie hatte versucht, das Gefühl des Unbehagens abzuschütteln, und sich gesagt, dass ihre böse Ahnung nur das Ergebnis ihrer überaktiven Fantasie sei. Immerhin war es nicht ganz ohne, in die Stadt zurückzukehren, in der sie angeschossen und beinahe umgebracht worden wäre. Alle möglichen nostalgischen und schmerzlichen Erinnerungen waren an die Oberfläche gekommen, sobald sie das Willkommensschild am Ortseingang hinter sich gelassen hatte. Besonders als ihr die Veränderungen in ihrer Heimatstadt auffielen.
Am Ende der Main Street gab es eine neue Tankstelle, das Motel war vor Kurzem renoviert worden, und die einzige Bar der Stadt prunkte mit einem neuen Neonschild. Es gab unzählige Belege dafür, dass die Stadt auch ohne sie ganz gut zurechtkam.
„Was ist los?“, unterbrach Skye ihre Gedanken. Ihre Freundin war vor ihr hineingegangen, aber sobald sie merkte, dass Sheridan stehen geblieben war, machte sie kehrt. „Alles in Ordnung?“
Sheridan nickte, aber sie fürchtete sich vor den anderen Erinnerungen … denjenigen, die sich rasch in den Vordergrund drängten. Sie brachten das plötzliche Entsetzen und die Hilflosigkeit zurück, die sie empfunden hatte.
„Ich hatte die Tür abgeschlossen“, sagte sie.
Fragend legte Skye den Kopf schräg. „Du hast was?“
„Ich war nicht dumm. Immerhin habe ich die Tür abgeschlossen.“
„Du meinst, in der Nacht, als du angegriffen wurdest?“
Sheridan holte tief Luft und nickte erneut. „Ich dachte, ich hätte etwas gesehen, war mir jedoch nicht sicher. Trotzdem ging ich zurück und schloss die Tür ab.“
Skye führte sie ins Wohnzimmer, wo Sheridan auf das kalte, steife Sofa sank. Sie weigerte sich, auch nur in Richtung Küche zu blicken. Jetzt wusste sie wieder, dass es dort passiert war. Sie hatte sich vom Tresen abgewandt und einem Mann mit einer Skimaske gegenübergestanden. Beim Anblick der Gestalt, die so große Ähnlichkeit mit der Person hatte, die auf Jason und sie geschossen hatte, waren ihre Knie weich geworden. Weil sie wusste, dass er zurückgekommen war, um sie zu töten.
„Wie ist er hereingekommen?“, fragte Skye und berührte sie sanft an der Schulter.
„Er hatte einen Schlüssel“, flüsterte sie.
„Woher?“
„Cain sagte, dass immer einer unter der Fußmatte lag. Ich hatte nicht daran gedacht, nachzusehen. Meine Familie wäre nie so dumm gewesen, ein so simples Versteck zu wählen. Der Mieter musste ihn dorthin gelegt haben, als er ausgezogen ist.“
„Hast du die Person hereinkommen hören?“ Skye versuchte, Einzelheiten aus ihr herauszulocken. Aber es war nicht einfach, all die mentalen Trümmer zu sichten.
Sheridan schlang die Arme um ihren Oberkörper. „Nein. Aber er muss durch die Tür gekommen sein. Es gab kein zerbrochenes Glas, er hat sich nicht gewaltsam Zutritt verschafft. Ich habe überhaupt nichts gehört, bis der Fußboden direkt hinter mir knackte. Und da war es bereits zu spät.“ Sie schloss die Augen und wünschte, sie müsste diese Minuten in ihrer Vorstellung nicht noch einmal erleben. Aber sie wusste, wie wichtig es war, sich jedes Detail ins Gedächtnis zu rufen.
„Was hat er getan, Sher?“
„Er hat sich an mich gedrängt. Ich versuchte, ihn abzuwehren, aber er legte mir die Hände um den Hals und hat gedrückt, bis … bis alles schwarz wurde.“
„Danach konnte er dich aus dem Haus tragen.“
„Zuerst hat er mich gefesselt und geknebelt.“ Sie leckte sich über die trockenen Lippen und versuchte, regelmäßig zu atmen. „Als Nächstes erinnere ich mich, dass er mich durch den Wald getragen hat. In meinem Mund steckte ein Stück Stoff. Meine Hände waren gefesselt, aber die Füße nicht.“
Skyes Stimme war konzentriert. „Trug er immer noch die Maske?“
„Ich glaube.“ Sheridan wünschte, sie könnte sich deutlicher erinnern. „Ja“, sagte sie schließlich überzeugt. „Ich habe mir gewünscht, sie ihm herunterzureißen, sobald meine Hände frei wären. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich nur daran denken, wie ich entkommen könnte. Ich wusste, dass mein Leben davon abhing, was ich in den nächsten Minuten, vielleicht Sekunden tun würde.“
„Und was hast du getan?“, fragte Skye und nahm ihre Hände.
Sheridan beobachtete, wie ihre Freundin die Finger sanft drückte. „Ich habe ihn auf die Brust geschlagen. Ich war nicht das Einzige, was er zu tragen versuchte. Er hatte auch eine … eine Schaufel oder so etwas dabei. Ja, das ergibt Sinn. Später hatte er eine Schaufel. Das musste es gewesen sein.“
Skye wartete mit beklommenem Gesicht, unterbrach sie jedoch nicht.
„Sobald ich aufwachte, begann ich an dem Seil zu zerren. Ich konnte es nicht fassen, als ich spürte, wie es sich löste. Er hatte mich wahrscheinlich in aller Eile gefesselt und nicht erwartet, dass es mir gelingen würde, mich selbst zu befreien. Als ich anfing, um mich zu schlagen und zu treten, war er völlig überrascht und verlor das Gleichgewicht. Er stolperte und stürzte, und ich fiel der Länge nach hin.“ Die Worte kamen schneller, als die Erinnerungen klarer wurden. „Das gab mir die Gelegenheit, aufzustehen und davonzulaufen. Ich wollte losrennen, aber meine Beine rührten sich kaum. Sie fühlten sich an, als würde jedes von ihnen hundert Pfund wiegen. Trotzdem schlugen mir ständig Zweige ins Gesicht und gegen die Arme.“
„Er muss dich verfolgt haben.“
Sie schluckte hart. „Hat er auch. Einen Moment später bekam er meine Kleider zu fassen.“ Sie schwieg und versuchte, sich darüber klar zu werden, was er als Nächstes getan hatte. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie so etwas Grauenvolles durchgemacht. Selbst die Schüsse am Rocky Point waren nicht so traumatisch gewesen – nicht damals. Dafür war es zu schnell gegangen. Mehrere Sekunden lang hatte sie die Wunde gar nicht gespürt.
Dieser Angriff war anders gewesen. Sobald sie die Maske gesehen hatte, hatte sie gewusst, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Niemals hatte sie größere Angst empfunden als in diesen wenigen Minuten, als der Mann, der sie gewürgt hatte, ihr durch den Wald nachjagte.
Bis er sie erwischt hatte.
„Hat er da angefangen, dich zu schlagen?“, fragte Skye.
Sheridan zog ihre Hände fort, um damit ihre Augen zu bedecken.
„Sher?“ Skye rückte näher heran und strich ihr tröstend über den Rücken.
„Ja“, hauchte sie. „Er … er hat etwas aufgehoben, vermutlich einen dicken Ast oder ein Stück Holz. Damit hat er auf mich eingeschlagen, immer wieder, bis ich nichts mehr sehen konnte, weil meine Augen voller Blut waren. Meinen Ohren dröhnten, und ich konnte nicht mehr klar denken. Ich wusste nicht mehr, wo ich war oder wer ich war.“
„Warum hat er aufgehört? Bist du wieder ohnmächtig geworden?“
„Nein. Ich wusste, dass ich aufhören musste zu kämpfen und ihn glauben lassen musste, er hätte gewonnen. Also ließ ich mich zusammensacken.“
„Hat es funktioniert?“
„Er hat mich getreten, um zu sehen, ob ich mich rühre, aber ich habe mich nicht bewegt. Ich lag einfach nur da. Es fühlte sich an, als würde ich über meinem eigenen Körper schweben und diese Grausamkeiten beobachten.“
„Hat er irgendwas gesagt? Hast du seine Stimme gehört?“
„Er sagte: ,Blöde Schlampe! Dafür wirst du bezahlen!’ Als hätte ich ihm etwas angetan.“
„Wie hat sich seine Stimme angehört?“
„Es war ein heiseres Flüstern. Mehr weiß ich nicht. Er war kaum zu verstehen.“
Skye fluchte enttäuscht, aber sie war nicht bereit, so schnell aufzugeben. „Und was hat er dann gemacht?“
An den Rest erinnerte sie sich nur noch verschwommen. Sheridan vermutete, dass sie während der nächsten Minuten immer wieder das Bewusstsein verloren hatte. „Ich weiß es nicht.“
„Was glaubst du denn, was er getan hat?“
„Ich nehme an, er ist zurückgegangen, um die Schaufel zu holen, dann hat er mich tiefer in den Wald hineingezerrt. Denn das nächste Mal, als ich wieder etwas klarer war, hat er mein Grab geschaufelt.“
„Oh mein Gott!“ Die Augen ihrer Freundin füllten sich mit Tränen. „Er wollte dich verscharren? Es ist ein Wunder, dass du noch am Leben bist!“
Sheridan dachte an Cain.
Ich kann nicht warten. Ich möchte in dir sein …
Er war in ihr, in ihrem Herzen, in ihrem Blut. Und sie bezweifelte, dass sie ihn jemals wieder herausbekommen würde. „Ich wäre es nicht, wenn er nicht unterbrochen worden wäre.“
„Unterbrochen?“
„Wir waren auf Cains Grundstück. Als seine Hunde anfingen zu bellen, ist er aufgestanden, um nachzusehen, was los ist. Daraufhin ist der Mann mit der Schaufel davongerannt. Zumindest glaube ich das. Ich erinnere mich an nichts anderes als daran, zu den Sternen nach oben gestarrt zu haben – bis ich dann stattdessen die Decke des Krankenzimmers sah.“
Skye zupfte am verschlissenen Saum des Sofas. „Cain hat dich ins Krankenhaus gebracht?“
„Ja.“
Skye blinzelte die Tränen fort und schüttelte den Kopf. „Du wärst fast gestorben!“
Sheridan antwortete nicht. Skye reagierte nur auf ihre eigene Furcht und Wut, aber dass sie betonte, wie nah Sheridan dem Tod gewesen war, machte es nicht gerade einfacher.
Skye schien zu begreifen, dass sie sich auf ein brauchbareres Ziel konzentrieren mussten, und räusperte sich. „Erinnerst du dich an irgendetwas Ungewöhnliches an dem Mann, der dich angegriffen hat? Eine … bestimmte Eigenart? Einen Geruch? Ein Geräusch? Seine Kleidung? Die Art, wie er sich bewegt? Seine Größe? Irgendetwas?“
„Er hatte eine durchschnittliche Figur. Er war leise und vorsichtig, aber sehr, sehr entschlossen. Und er trug Handschuhe – ich erinnere mich an das Gefühl um meinen Hals.“ Das war nicht viel, und Sheridan wusste es.
„Mehr fällt dir nicht ein? Was ist mit seinem Wagen?“
„An den erinnere ich mich gar nicht. Ich meine, irgendwie muss er mich von hier zu Cains Grundstück gebracht haben. Es ist eine Fahrt von fünfzehn Minuten. Aber ich bin erst wieder aufgewacht, als er mich durch den Wald getragen hat.“
„Es muss doch irgendetwas geben“, drängte Skye. „Irgendetwas Markantes.“
Sheridan zerbrach sich den Kopf für das winzigste Detail. Sie erinnerte sich an die Grunzlaute, die der Angreifer ausgestoßen hatte, als er sie geschlagen hatte, an seine spürbare Wut, seine Unnachgiebigkeit, als sie zu flehen begonnen hatte.
Und dann kam eine Erinnerung an die Oberfläche, die sich in den Tiefen ihres Bewusstseins versteckt gehalten hatte.
„Der Bastard musste alles haben.“
„Was?“, sagte Skye und lehnte sich dichter heran.
„Das hat er mir zugeflüstert. Er stand über mir, den Knüppel oder was auch immer in der Hand, atmete schwer und murmelte: ,Der Bastard musste alles haben.“’
„Wen hat er damit gemeint?“
„Keine Ahnung. Vielleicht Cain. Wir befanden uns schließlich auf seinem Grundstück.“
Skye wartete und hoffte augenscheinlich auf mehr. Aber da war nicht mehr. Schließlich warf sie ihre Handtasche auf den Couchtisch, stand auf und durchquerte den Raum, um aus dem Fenster zu schauen. „Ist die Polizei schon hier gewesen?“
Cain hatte gesagt, dass sie das Haus untersucht, aber nichts Wichtiges gefunden hätten. „Ja.“
Skye blickte sich um. „Wer hat hier sauber gemacht?“
„Die Polizei?“
„Träumst du?“ Sie schaute erneut aus dem Fenster.
Skye hatte recht. Sheridan hatte noch nie erlebt, dass die Polizei einen Tatort aufgeräumt hätte. Das wurde normalerweise Fremdfirmen überlassen. Oder ein Familienmitglied musste sich darum kümmern, selbst nach den grausamsten Mordfällen. Aber das hier war eine kleine Stadt, und in kleinen Städten wurden die Dinge auf ganz eigene Weise erledigt. Es war möglich, dass jemand von der Polizei so freundlich gewesen war und das Durcheinander beseitigt hatte, aber irgendwie wusste sie, dass es Cain gewesen war. Er schien sich um alles zu kümmern.
Die Hände in den Hüften, drehte Skye sich um und schaute ihr ins Gesicht. „Also, was meinst du? Kannst du es wirklich aushalten, hier zu schlafen?“
Sheridan war sich sehr wohl bewusst, wie viel Geld es sie kosten würde, wenn sie im Motel blieben, aber sie war nicht besonders erpicht darauf, in diesem Haus zu bleiben. „Wie lange hast du vor, zu bleiben?“
„Eine Woche. Vielleicht zwei.“
„Was ist mit David und den Kindern?“
„Denen geht’s gut. So oft bin ich schließlich nicht von zu Hause fort.“
„Ich glaube, du hast sie nie zuvor allein gelassen.“
„Aber ich vertraue David, dass er für sich selbst und die Kinder sorgt. Ich will dir helfen, diesen Fall zu lösen, damit du mit mir nach Hause kommen kannst.“
So gerührt Sheridan sich durch die Unterstützung auch fühlte, sie konnte nicht verlangen, dass Skye ihr eigenes Leben für länger als ein paar Tage ausblendete. „Nein, Skye, du musst früher zurück! Wir können The Last Stand nicht beide gleichzeitig im Stich lassen. Und du hast selbst gesagt, dass Jonathan an einer wichtigen Sache dran ist – demnach wird er Ava auch keine große Hilfe sein.“
Skye hob eine Augenbraue. „Sie schaffen das schon, glaub mir.
Offensichtlich weigerte Skye sich, die Sache praktisch anzugehen. Sie ließ zu, dass ihr Herz über ihren Verstand siegte -dabei sollte es doch genau andersrum sein.
Sheridan seufzte, stand auf und wanderte zur Küche hinüber. Im Kühlschrank waren noch ein paar von den Einkäufen, die sie besorgt hatte. Sie wusste nicht, was mit dem Rest geschehen war. In der Spüle lagen keine Abfälle und stand kein dreckiges Geschirr. „Du könntest verletzt werden, wenn du dich da einmischst, Skye! Ich kann mir nicht zusätzlich zu allem anderen auch noch um dich Sorgen machen.“
„Ich kann auf mich selbst aufpassen.“
„Aber Fälle wie dieser können sich hinziehen, das weißt du doch. Wie stehen die Chancen, dass wir ihn rasch aufklären, selbst wenn du dich mit einklinkst?“
„Besser als wenn ich es nicht täte.“ Sie klatschte in die Hände. „Aber lass uns aufhören, uns darum Sorgen zu machen. Wir schauen, was wir herausfinden, und dann sehen wir weiter.“
Sheridan lehnte sich an die Rückenlehne eines Küchenstuhls. „Du bist verrückt!“, sagte sie, aber was sie wirklich meinte, war: „Ich bin froh, dass du meine Freundin bist.“
„Das würdest du auch für mich tun“, sagte Skye.
„Aber ich habe keine Familie zu Hause.“
„Das ist egal. Du wirst mich nicht so schnell wieder los, also kannst du auch aufhören, es zu versuchen. Sag mir nur, ob wir im Motel bleiben oder hierher umziehen sollen.“
Das war eine Entscheidung, die Sheridan nur ungern fällen wollte. Wer immer versucht hatte, sie umzubringen, hatte gewusst, wo er sie finden konnte, und war ohne Probleme in das Haus eingedrungen – in dieses Haus. Sie fühlte sich hier nicht sicher. Aber damals hatte sie keinen Ärger erwartet, also war sie auch nicht darauf vorbereitet gewesen, sich zu verteidigen. Und Morde geschahen auch in Motels. Es ging vielmehr darum, sich den Rücken freizuhalten, als um die Frage, ob sie an dem einen oder anderen Ort blieben. Wenn derjenige, der sie angegriffen hatte, es wirklich darauf anlegte, würde er sie finden – egal, wo sie wohnte.
„Wir können genauso gut ein paar Dollar sparen“, sagte sie achselzuckend.
„Da stimme ich dir zu.“ Skye ging zur Tür. „Komm, wir holen unsere Koffer.“
Sheridan fragte sich, ob sie mit ihrer Entscheidung würde leben können, und trödelte noch ein wenig in der Küche herum, bis sie jemanden an der Vordertür hörte.
„Ha…hallo. Wer sind Sie denn?“
Es war eine bekannte Stimme, aber Sheridan konnte sie nicht sofort einordnen. Sie schaute um die Ecke und sah Cains jüngsten Bruder auf der Treppe stehen. Er schob seine Sonnenbrille nach unten und musterte Skye mit bewunderndem Blick von oben bis unten.
Robert trug ein Harley-T-Shirt mit ausgefransten Ärmeln und Jeans. Widerlich ungepflegte Füße mit überlangen Zehennageln steckten in Flip-Flops. Ein Drachentattoo zierte den einen Oberarm; R.I.P Jason in Blau und Rot schmückte den anderen.
Sheridan sah, wie Skye auf die übertriebene Prüfung reagierte. „Ich bin Skye Willis“, erwiderte sie. „Eine Freundin von Sheridan aus Sacramento. Sind Sie der Mann, der sie angegriffen hat?“
Robert schob die Sonnenbrille wieder auf der Nase nach oben. „Ah … nein“, sagte er überrascht.
„Gut.“ Skye nickte entschlossen. „Dann muss ich Sie also nicht erschießen.“
Er lachte, als sei er nicht sicher, ob sie einen Scherz gemacht hatte. Sheridan wusste es selbst nicht genau. „Die hat Mumm“, sagte er zu Sheridan, als er sie entdeckte. „Das gefällt mir.“
„Außerdem ist sie verheiratet“, sagte Sheridan. „Skye, das ist Cains jüngster Bruder.
„Stief bruder“, stellte Robert klar.
„Stief bruder“, wiederholte sie, aber in Anbetracht seiner Abgrenzung musste sie sich ein ironisches Lächeln verkneifen. Sie könnte verstehen, wenn Cain sich nur widerwillig zu Robert bekennen würde, nicht umgekehrt. Doch andererseits würde Robert sich, wenn er so viel Einsicht zeigen würde, wohl auch die Fußnägel schneiden.
„Was können wir für dich tun?“, fragte sie.
„Ich war gerade auf dem Weg nach Hause und habe gesehen, dass jemand hier ist. Ich wollte dich nur willkommen heißen. Nach allem, was passiert ist, muss es schwer für dich sein, in dieses Haus zurückzukommen.“ Offensichtlich war die Reihe jetzt an Sheridan, genauer unters Korn genommen zu werden, denn die Sonnenbrille rutschte wieder ein Stück nach unten. „Hey, du siehst besser aus! Die blauen Flecken verblassen langsam.“
Sie bemühte sich, ihn nicht merken zu lassen, wie gleichgültig ihr seine Meinung über ihr Äußeres war. „Danke.“
„Außerdem wollte ich dich wissen lassen, dass ich von jetzt an ein Auge auf das Haus haben werde“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu, das absolut nichts dazu beitrug, Sheridans Ängste zu zerstreuen.
„Robert lebt in einem Trailer hinter dem Haus seines Vaters vier Häuser weiter auf der anderen Straßenseite“, erklärte Sheridan ihrer Freundin.
„Es ist das mit dem Metalldinosaurier im Vorgarten“, sagte Robert. „Mein Dad macht sie.“
„Ist Ihnen an dem Abend, an dem Sheridan überfallen wurde, irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?“, fragte Skye. Johns Hobby interessierte sie nicht die Bohne.
„Kein Stück. Cain war früher am Abend bei uns gewesen, aber das war’s auch schon.“
Sheridan verübelte es Robert, wie er immer wieder versuchte, Cain mit den Ereignissen in Verbindung zu bringen. Er hatte Amy von dem Streit zwischen Cain und Jason an dem Tag von Jasons Tod erzählt. Er hatte ausgeplaudert, was Owen ihm über das Wohnmobil erzählt hatte. Und jetzt das.
Sie verschränkte die Arme. „Kommt das häufig vor?“
Sie hoffte, eine positive Antwort zu bekommen, damit sie Robert vorwerfen könnte, unwichtige Einzelheiten aufzubauschen. Wenn Cain seine Familie von Zeit zu Zeit besucht hatte, dann wäre es nicht weiter erwähnenswert, dass er an jenem Abend ebenfalls dort gewesen wäre, an dem sie angegriffen worden war. Aber wenn man das schlechte Verhältnis zu seiner Stieffamilie bedachte, besuchte er sie vermutlich nicht allzu häufig.
„Eigentlich nicht“, sagte Robert.
„Es war also ungewöhnlich?“
„In gewisser Weise. Wir hatten jedenfalls nicht mit ihm gerechnet.“
„Was hat er gewollt?“
„Er wollte mit meinem Dad über Grandpa reden.“
Das klang ganz nach Cain. Sheridan hätte fast gelächelt, als sie an die Liebe dachte, die er für Marshall empfand. Aber dann fuhr Robert fort: „Er ist nicht lange genug geblieben, um viel zu sagen. Ein paar Minuten später tauchte Karen Stevens auf, und sobald er sie gesehen hat…“, Robert klatschte in die Hände, um diesen Punkt zu betonen, „… ist er verschwunden.“
Skyes Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. Sie schien sich ihre eigene Meinung über Robert zu bilden. Aber Sheridan war zu abgelenkt, um darüber nachzudenken, was für eine das wohl sein mochte. „Willst du behaupten, dass er gegangen ist, weil Karen gekommen ist?“, fragte sie Robert.
„Genau das meine ich. Das ist jedes Mal so. Aus irgendeinem Grund hasst er es, mit ihr zusammen in einem Raum zu sein.“
„Aber Karen war früher Cains Lieblingslehrerin. Warum sollte er sich durch ihre Anwesenheit gestört fühlen?“
Ein bösartiges Grinsen umspielte Roberts Lippen. „Vielleicht hat er sie ein bisschen zu gern gehabt. Vielleicht hat er ihr nach der Schule nicht nur dabei geholfen, die Radiergummis zu sortieren.“
Sheridans Magen zog sich zusammen. Als sie und Cain noch zur Highschool gingen, war Karen Stevens kurz nach dem Tod von Cains Mutter mit John Wyatt zusammen gewesen. Sie hatten eindeutig eine feste Beziehung gehabt, und diese Grenze hatten Cain und Mrs Stevens ganz bestimmt nicht überschritten.
Aber jetzt ließ Robert genau das durchblicken. Sheridan erinnerte sich daran, dass Mrs Stevens Cain unleugbar bevorzugt hatte. So eine Geschichte würde zu ihrem Benehmen und ihren Worten im Restaurant passen.
Einen Mann wie ihn kann man nicht so einfach verlassen …
„Wollen Sie damit andeuten, dass sie eine unangemessene Beziehung hatten?“, fragte Skye. Offenbar merkte sie, wie schwer es Sheridan fiel, ihre Gedanken laut auszusprechen, und dass sie es eigentlich gar nicht wissen wollte.
„Ich deute gar nichts an.“ In einer theatralischen Geste der Unschuld stießen Roberts Brauen beinahe zusammen. „Stellen Sie sich nur vor, wie sehr mein Vater sich aufregen würde, wenn ihm so etwas zu Ohren käme!“
Robert war nicht an ihre Tür gekommen, um seine nachbarschaftliche Hilfe anzubieten. Er war gekommen, um Cain in Schwierigkeiten zu bringen. Sheridan hatte nicht viel erwartet, aber das nun doch nicht. Mrs Stevens und Cain? Was erwartete Robert? Was sollte sie mit dieser Information anfangen?
Und dann verstand sie: Er wusste von der Sache im Wohnmobil und hoffte, dass ihr verletzter Stolz und ihre Wut sie dazu provozieren würden, diese Sache zu enthüllen – und damit Cains Ruf weiteren Schaden zuzufügen. Robert mochte zwar behaupten, er wolle nicht, dass sein Vater davon erfuhr, aber das stimmte nicht. Er wollte nur nicht derjenige sein, der es ihm erzählte.
„Warum willst du, dass das durchsickert?“
„Will ich doch gar nicht“, behauptete er.
„Du willst, dass zwischen deinem Vater und Karen Schluss ist, stimmt’s? Und wenn du Cain damit schaden kannst, umso besser.“
„Hör auf! Du bist ja paranoid.“
„Was ist los? Verträgst du dich nicht mit Karen?“
„Es ist kein Geheimnis, dass ich sie für eine Schlampe halte, aber das Leben meines Dads geht mich nichts an. Mir ist es egal, mit wem er zusammen ist.“
Es sei denn, er heiratete sie, natürlich. Sheridan war sicher, dass Karen nicht besonders davon angetan wäre, wenn Johns fünfundzwanzigjähriger Sohn weiter auf dem Hof leben würde. Falls die Beziehung jemals so ernsthaft werden sollte. Robert würde umziehen, zur Abwechslung vielleicht sogar einmal selbst für seinen Lebensunterhalt sorgen müssen.
„Nun, danke für diese geschmacklose Vorstellung“, erwiderte Sheridan, „aber ich glaube das nicht. Und selbst wenn, würde ich niemandem davon erzählen. Ich bin sicher, du weißt, was aus der Beziehung zwischen Karen und deinem Vater würde, wenn so ein Gerücht die Runde macht.“
„Genau aus diesem Grund erzähle ich es nicht herum.“
Sie verdrehte die Augen. „Du hast es mir gerade erzählt“, hielt sie ihm entgegen.
In dem Versuch, aufrichtig zu wirken, schob er die Hände in die Taschen und klimperte mit seinem Wechselgeld. „Weißt du, manchmal frage ich mich, ob ich meinem Dad tatsächlich einen Gefallen tue, wenn ich ihm so etwas verschweige. Sex mit einem Schüler ist ein ziemlicher Skandal. Cain war noch minderjährig, und Karen befand sich in einer Machtposition. Ich habe Lehrer gesehen, die für weniger in den Knast gewandert sind.“
Warnend legte Skye ihr eine Hand auf den Arm. Zügle deinen Zorn! „Und das würden Sie gerne erleben?“
„Egal, ob ich es gern sähe oder nicht – die Wahrheit kommt doch gewöhnlich immer ans Licht. So oder so, die Leute bekommen, was sie verdient haben, denken Sie nicht? Ich meine, nimm zum Beispiel das, was dir zugestoßen ist.“
„Du meinst, ich habe es verdient, angegriffen zu werden?“
Seine Lippen waren fest gegen die Zähne gepresst. „Kurz bevor Amy umgebracht wurde, hat sie mir erzählt, du hättest Jason zum Rocky Point gelockt, nur um Cain eifersüchtig zu machen. Stimmt das?“
Sheridan konnte nicht antworten. Sie sah den Lauf des Gewehrs in der offenen Tür des Trucks, hörte den Knall …
„Du hast ihn das Leben gekostet“, fuhr Robert fort. „Und alles nur wegen Cain.“
Sheridan fühlte sich, als hätte er sie geschlagen. Sie war schuldig im Sinne der Anklage, aber nie zuvor hatte Cains Stieffamilie ihr das ins Gesicht geschleudert.
„Ich denke, Sie sollten gehen“, sagte Skye ruhig, aber er machte keine Anstalten zu verschwinden.
„Frauen und mein Stiefbruder“, sagte er mit einem angewiderten Kopfschütteln. „Ihr solltet mal sehen, wie lächerlich das ist, wenn ihr in sein Bett hüpft, sobald er mit dem Finger schnippt.“
Sheridan reckte das Kinn vor. „Höre ich da etwa Eifersucht? Es scheint dich ja regelrecht aufzufressen, dass Cain alles hat, was eine Frau will! All das, was du niemals haben wirst.“
„Ich habe alles, was ich brauche“, gab er zurück. „Du bist diejenige, die immer vorgibt, jemand zu sein, der du nicht bist. Tagsüber das Unschuldslamm, und nachts keuchst du Cain was vor. Kein Wunder, dass jemand dich heftig genug hasst, um …“
„Warst du dieser Jemand?“, schrie sie.
Er senkte die Stimme. „Wenn ich dich angegriffen hätte, wärst du nicht mehr am Leben, um es herumzuerzählen.“
„Verschwinden Sie!“ Skye stieß ihn gegen die Brust. „Jetzt! Haben Sie mich verstanden? Ehe ich Sie doch noch erschieße.“
Leise vor sich hin lachend, weil es ihm gelungen war, solch eine heftige Reaktion hervorzurufen, ließ Robert die Hände sinken und ging zu Owens Truck, den er schräg und mit laufendem Motor am Bordstein geparkt hatte.
Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal um. „Ach ja, ich sollte dir das hierlassen, wenn ich schon einmal hier bin“, sagte er, langte in die Hosentasche und warf ein gefaltetes Blatt Papier auf den Boden vor ihren Füßen.
Sheridan war so wütend, dass sie sich weigerte, es aufzuheben, ehe er verschwunden war. Erst dann faltete sie das Blatt auseinander und strich es glatt. Es war Amys Todesanzeige.




21. KAPITEL
Unter der Fußmatte lag schon wieder eine Nachricht, die dritte innerhalb von fünf Tagen.
Als sie von der Schule nach Hause kam, die Arme voll mit Papieren, Klassenbüchern und Berichten, sah Karen Stevens den weißen Umschlag unter der Matte hervorlugen, und ihre Schritte wurden automatisch langsamer. Sie wollte den Brief nicht aufheben. Sie ahnte, was darin stand. Aber sie musste ihn loswerden, ehe John auftauchte. Er würde um halb fünf vorbeikommen, um ihren Streit im Restaurant zu begraben, aber das würde nie geschehen, wenn er erfuhr, was sie und Cain getan hatten.
Es war egal, dass der Vorfall zwölf Jahre zurücklag. John hatte so viele Vorbehalte gegen seinen Stiefsohn, dass er ihr niemals vergeben würde. Es war Cain gewesen, über den sie sich gestern Abend gestritten hatten. Sie hatte John dazu ermuntert, seinen Stiefsohn anzuerkennen und einzusehen, dass es lächerlich sei, in derselben Stadt zu leben, ohne ein Wort mit ihm zu wechseln. Er hatte sich rundweg geweigert, hatte gesagt, er wolle keinen Kontakt zu diesem „mordenden Sohn einer Schlampe“. Woraufhin sie versucht hatte, ihn davon zu überzeugen, dass Cain Jason nicht umgebracht haben konnte. Er war wütend geworden und hatte ihr vorgeworfen, sich „hinter Cain“ zu stellen. Daraufhin sah sie sich veranlasst, zu sagen, Cain sei als Mann zweimal so viel wert wie Robert -Worte, die sie sich seit Monaten verkniffen hatte. Danach bestand er darauf, dass er mit niemandem eine Beziehung haben konnte, der seine Verantwortung als Vater nicht nachvollziehen konnte. Sie hatte sich so provoziert gefühlt, dass sie ihm sagte, er solle sich zum Teufel scheren, und war gegangen.
Im Wesentlichen war es derselbe Streit gewesen, den sie zuvor bereits geführt hatten. Und doch war etwas anders gewesen. Der Einsatz hatte sich erhöht. Und das machte ihr Angst.
Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass keiner ihrer Nachbarn sie beobachtete, verlagerte sie ihre Last in den Armen, damit sie sich bücken konnte. Dann schnappte sie sich die Nachricht, eilte ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Jemand war darauf erpicht, sie zu terrorisieren. Warum? Und wie hatte derjenige es herausgefunden? Sie war sich fast hundertprozentig sicher, dass Cain es niemandem erzählt hatte. Es mochte ihm vielleicht egal sein, was John von ihm dachte -obwohl sie vermutete, dass es ihm in gewisser Weise doch wichtig war –, aber Marshalls Meinung über ihn war ihm ganz und gar nicht gleichgültig. Er würde nicht wollen, dass sein Großvater davon erfuhr. Ebenso wenig wollte er jenen Menschen, mit denen er tagtäglich zu tun hatte, einen weiteren Grund liefern, das Schlechteste von ihm zu denken – oder der Polizei.
Karen schloss die Augen, presste eine Hand auf ihr heftig pochendes Herz und versuchte, nicht mehr zu zittern. Als sie nach Whiterock zurückgekehrt war, hatte sie geglaubt, die Vergangenheit sei endgültig vorbei und vergessen. Cain hatte nie versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Es gab nicht die leiseste Andeutung, dass irgendjemand von ihrem schrecklichen Fehltritt wissen könnte. Bis vor Kurzem hatte sie geglaubt, in Sicherheit zu sein.
Am liebsten hätte sie Cain angerufen, aber sie rührte sich nicht von der Stelle. Sie hatte schon zuvor versucht, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, und hatte sich doch jedes Mal davor gedrückt. Sie schuldete ihm eine Entschuldigung für das, was sie getan hatte. Er war ein siebzehnjähriger Junge gewesen, der sich verzweifelt nach Liebe und Aufmerksamkeit sehnte, und sie …
Zu verlegen, um weiter darüber nachzudenken, erschauderte sie, als sie sich vorstellte, ihr Verhalten würde in der ganzen Stadt bekannt werden. Um Gottes willen, sie war doch erst im letzten Schuljahr für die Lehrerin des Jahres nominiert worden! Wenn die Wahrheit herauskäme, würde sie als die größte Heuchlerin auf Erden dastehen!
Sie sah die Überschrift bereits vor sich. Das dunkle Geheimnis der Lehrerin des Jahres. Sie würde öffentlich gedemütigt, gefeuert, ins Gefängnis gesteckt und vielleicht sogar als Sexualstraftäterin registriert werden. Eine Enthüllung würde Cains Beziehung zu Marshall gefährden, dem Mann, den er mehr als alle anderen liebte, da Marshall sich letzten Endes genötigt sehen könnte, sich auf Johns Seite zu stellen.
Nachdem sie die Bücher und Papiere auf dem Tresen abgelegt hatte, ließ Karen sich in ihren bequemsten Sessel sinken. Ihre Katzen Lizzie und Pepe Le Pew hießen sie zu Hause willkommen und streiften um ihre Beine, aber Karen fühlte sich wie gelähmt und zu betäubt, um sie zu streicheln. Was sollte sie tun? Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass die Nachrichten nicht einfach ausbleiben würden und der Absender, wer immer es sein mochte, ihre Schande am Ende enthüllen würde.
Dem musste sie einen Riegel vorschieben – aber wie? Derjenige, der die Nachrichten hinterlassen hatte, hatte nicht den geringsten Hinweis auf seine oder ihre Identität hinterlassen. Karen hatte keine Möglichkeit, den Urheber ausfindig zu machen, sodass sie nicht einmal mit ihm in Kontakt treten und sich verteidigen konnte.
Langsam faltete sie das Blatt auseinander, um zu sehen, was er oder sie diesmal geschrieben hatte. Erwartungsgemäß war der Brief auf dem Computer geschrieben worden und nicht unterzeichnet. Die ersten beiden waren sehr kurz gewesen.
Ich weiß, dass Cain der Liebling der Lehrerin war… und Vermissen Sie Cain, Mrs Stevens? Träumen Sie noch davon, dass er nach der Schule Ihren Rasen mäht?
Diese hier war ein bisschen länger, aber noch schmerzlicher zu lesen.
Träumen Sie immer noch von Cain? Oder ist er inzwischen zu alt für Sie? Vielleicht sind das, was Sie wirklich wollen, eher
die Jungs in Ihrer Klasse? Ich werde Sie bloßstellen. Passen Sie bloß auf!
Dass jemand glauben könnte, sie würde ihre Schüler missbrauchen, verursachte ihr Übelkeit. So war sie nicht, und sie verstand nicht, wie sie jemals einen so schrecklichen Fehler hatte machen können. Aber zumindest war es nur einmal vorgekommen. Sie redete sich ein, dass es überhaupt niemals passiert wäre, wenn sie sich wirklich für John interessiert hätte. Fünfzehn Jahre älter als sie, war er ihr damals zu alt für sie vorgekommen, zu bieder. Er hatte zwei Ehen hinter sich und fast erwachsene Kinder, während sie noch nicht einmal verlobt gewesen war. Als sie sich so hoffnungslos in Cain verknallt hatte, hatte sie sich gefühlt, als würde sie ihre eigene Highschoolzeit noch einmal durchleben. Dabei hatte sie gewusst, dass er ihr Interesse niemals erwidern würde.
Das war der jämmerlichste Teil gewesen. Vielleicht hätte sie ihr Handeln rechtfertigen können, wenn sie beide verliebt gewesen wären und Cain eine Beziehung angestrebt hätte. Aber nachdem sie einmal miteinander im Bett gewesen waren, war er derjenige gewesen, der sie abgewiesen hatte. Das hatte nur dazu geführt, dass sie ihn noch stärker gewollt hatte.
Sie hatte es nicht miteinander in Einklang miteinander bringen können, eine engagierte Lehrerin zu sein, die ihren Beruf liebte, und gleichzeitig eine verantwortungslose Erwachsene, die einen ihrer Schüler zu einer sexuellen Beziehung verführt hatte. Aus diesem Grund hatte sie Whiterock verlassen. Sie war nur zurückgekommen, weil John sie bei MySpace entdeckt und sie angefangen hatten, E-Mails auszutauschen. In all den Jahren, seit sie gegangen war, war er mit keiner anderen zusammen gewesen. Er sagte, er würde sie vermissen und dass er es noch einmal versuchen wollte, und ihr war klar geworden, wie sehr sie ihn vermisst hatte.
Sie war zurückgekommen und hatte gehofft, ihre Sache gut zu machen. Doch stattdessen hatte der Fehler, den sie zu vergessen versuchte, sie wieder eingeholt.
Sie faltete die Nachricht zu einem kleinen Dreieck zusammen. Sie musste ihren Mut zusammennehmen und ihre Nachbarn fragen, ob sie gesehen hatten, dass sich heute jemand ihrem Haus genähert hatte. Bei den letzten Malen hatte sie zu große Angst gehabt, sie zu fragen, und befürchtet, sie könnten in Zukunft aufpassen und die Nachricht an sich nehmen. Aber vermutlich musste sie dieses Risiko einfach eingehen.
Es klingelte an der Tür, und Karens Herz schien plötzlich in ihrer Kehle zu sitzen. Es war vier Uhr. John war früh dran.
Sie sprang auf, rannte ins Schlafzimmer und versteckte den Brief in der Schublade mit ihrer Unterwäsche. Sie würde ihn später verbrennen, wie die anderen. Jetzt musste sie sich erst einmal beruhigen und so normal wie möglich wirken. Doch das war nicht leicht. Sie liebte John und konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn zu verlieren.
Welch eine Ironie …
„Karen?“ John klopfte an die Tür.
Sie holte tief Luft, streckte den Rücken durch und machte ihm auf. „Hi.“
Er schenkte ihr ein kleinlautes Lächeln. „Hast du meine Nachricht erhalten?“
Er hatte sie angerufen, um ihr zu sagen, dass es ihm leidtäte wegen Sonntag. Er sei immer leicht gereizt, wenn Cain in der Nähe sei, aber bei diesem Abendessen sei er besonders nervös gewesen. Aus unterschiedlichen Gründen hatten sie beide ziemlich empfindlich reagiert, weil Cains Nähe sie beide unter Stress gesetzt hatte.
„Ich habe sie bekommen. Mir tut es auch leid.“ Keiner von ihnen hatte die Dinge gemeint, die sie gesagt hatten, aber sie wusste, dass sie sich vermutlich erneut über dasselbe Thema streiten würden. Robert war kein Problem, das so einfach verschwinden würde. Und Cain offensichtlich auch nicht.
„Du musst verstehen, dass es schwer für mich ist, wenn ich höre, wie du meine Kinder kritisierst“, sagte er.
Und er musste begreifen, dass Cain nicht der Bösewicht war, den er in ihm sehen wollte. John versuchte, die Tatsache zu rechtfertigen, dass er nie in der Lage gewesen war, Cain zu lieben. Doch nachdem sie ihre Position als Cains Lehrerin missbraucht hatte, fühlte Karen sich verpflichtet, Wiedergutmachung zu leisten, und das schloss mit ein, John vor Augen zu führen, in welchem Ausmaß seine Vorurteile seine Gefühle gegenüber seinem Stiefsohn vergifteten.
Allerdings erwähnte sie das nicht jetzt. Nachdem sie die dritte Nachricht vor ihrer Tür gefunden hatte, wollte sie keinen weiteren Streit riskieren. Sie brauchte es, sich von John trösten zu lassen. „Ich weiß. Es tut mir leid“, sagte sie und ließ sich von ihm in den Arm nehmen.
„Hey, was ist los?“, sagte er, als sie sich länger als gewöhnlich an ihn schmiegte.
Sie fuhr sich mit der Hand über die Wangen, um die Tränen fortzuwischen, die ihr übers Gesicht liefen. „Nichts.“
Seine Brauen berührten sich fast. „Harter Tag in der Schule?“
„Nein. Das ist es nicht. Ich bin nur … Ich mag es nicht, wenn wir uns streiten.“
Er kam herein und schloss die Tür hinter sich. „Das mag ich auch nicht, Babe! Um genau zu sein, bin ich der Meinung, dass wir uns nicht länger anderer Leuten wegen in die Haare kriegen sollten.“
Bedeutete das, dass er endlich etwas wegen Robert unternehmen würde? Sie bezweifelte es. Wahrscheinlich wollte er nur einen Waffenstillstand aushandeln: Wenn sie nichts Schlechtes mehr über Robert sagte, würde er zum Thema Cain den Mund halten. Er hatte sie einmal gefragt, warum sie nicht einfach so tun könnten, als würden die beiden Männer nicht existieren, und sie hatte versucht, ihm zu erklären, dass sie nicht in einem luftleeren Raum lebten. Aufgrund von Roberts und Cains Verbindung zu John waren sie auch mit ihr verbunden. Aber in diesem Moment war sie zu sehr durch den Wind, um vernünftig sein zu können. Zur Abwechslung wollte sie einmal diejenige sein, die träumte.
„Gute Idee“, stimmte sie zu.
„Und ich glaube, das wäre einfacher, wenn …“
Als er innehielt, bog sie den Kopf zurück, um ihn anzusehen. Seine Körpersprache und sein Tonfall verrieten, dass er sich dafür rüstete, etwas Wichtiges zu sagen.
„… wenn wir heiraten“, schloss er.
Ihr Kiefer klappte noch unten, als er eine Samtschachtel aus der Tasche zog. „Du machst mir einen Heiratsantrag?“
Er klappte den Deckel auf, um ihr den glitzernden, in Weißgold eingefassten Solitär zu zeigen. „Willst du mich heiraten, Karen?“
Verblüfft griff sie nach der Schachtel. „Du meinst es ernst…“
„Es war mir niemals ernster damit. Ich liebe dich. Ich liebe dich seit zwölf Jahren. Es ist Zeit, dich zu meiner Frau zu machen.“
Trotz der Nachricht, die sie in ihrer Schublade versteckt hatte, wollte sie Ja sagen. Vielleicht war sie auch gerade deswegen so erpicht darauf. Eine Ehe würde sie aneinanderbinden und es John schwerer machen, sie zu verlassen. Aber sie würde riskieren, dass ihr Mann eines Tages nach Hause käme und eine dieser Nachrichten vor der Tür fand. Das durfte sie nicht zulassen.
„Was sagst du?“, drängte er. Sein Blick sprang vor Aufregung hin und her, während sie den Ring anstarrte.
Ihre Brust war so eng geworden, dass sie kaum atmen konnte. Vor zwei Wochen wäre sie ganz aus dem Häuschen gewesen. Aber da hatte die Vergangenheit sie auch noch nicht eingeholt.
„Geht das alles nicht ein bisschen zu schnell?“, fragte sie, um ihn hinzuhalten und Zeit zum Nachdenken zu haben.
Er lachte und umschloss ihre Hand mitsamt der kleinen Schachtel. Er lächelte, als er zu ihr herunterblickte. „Machst du Witze? Vor zwölf Jahren waren wir vier Monate zusammen. Als du weg warst, haben wir uns lange geschrieben, und seit du wieder zurück bist, sind wir sechs Monate zusammen. Mittlerweile sollten wir wissen, dass wir uns lieben.“
„Aber …“ Sie schwankte zwischen Hoffnung und Furcht. „Wir haben vorher kein einziges Mal übers Heiraten geredet!“
„Wir reden jetzt darüber. Irgendwann müssen wir damit ja anfangen. Willst du es nicht auch mal versuchen?“
Sie nahm den Ring aus der gepolsterten Schachtel und schob ihn auf ihren Finger.
„Passt er?“
„Perfekt.“ Das Gewicht fühlte sich so befriedigend, so richtig an.
„Gefällt er dir?“
„Ich liebe ihn.“ Es war derselbe Ring, den sie einmal im Schaufenster eines Juweliers bewundert hatte, als sie in Kentucky gewesen waren. Wie aufmerksam von ihm, deswegen noch einmal zurückzufahren. „Und … wo werden wir leben?“
„In meinem Haus natürlich. Du wohnst doch nur zur Miete.“
Aber bei ihm lebte sein fünfundzwanzigjähriger Sohn im Hinterhof. Karen glaubte nicht, dass sie Robert so nah um sich haben konnte. Allerdings hatten sie gerade vereinbart, nicht über Robert zu reden. Oder über Cain. Und sie wollte diesen Augenblick nicht zerstören. „Wann wollen wir es tun?“, fragte sie.
„Ich fand schon immer, Weihnachten sei eine schöne Zeit zum Heiraten.“
Weihnachten! Damit würde die Verlobungszeit ziemlich lange dauern. Bestimmt würde sie innerhalb von sechs Monaten irgendetwas herausfinden. Vielleicht verlor derjenige, der für die Nachrichten verantwortlich war, die Lust und kümmerte sich wieder um seine eigenen Angelegenheiten. Oder er oder sie entschied sich bewusst dafür, die Sache nicht weiter zu verfolgen. Diesen … Vorfall ans Tageslicht zu bringen diente keinem guten Zweck und würde unweigerlich auch andere Menschen außer ihr verletzen. „Also gut, Weihnachten“, flüsterte sie.
Er hob ihr Kinn an. „Ist das ein Ja?“
„Das ist ein Ja“, erwiderte sie mit mehr Überzeugungskraft. Aber sie wusste, dass bis dahin noch eine Menge geschehen musste. Wenn sie nicht herausfand, wer sie schikanierte, würde sie John erzählen müssen, was sie getan hatte. Andernfalls könnte diese Person es ihm erzählen, und das wäre noch viel schlimmer.
Ich werde Sie bloßstellen. Passen Sie bloß auf!
Als Karen sich vorstellte, sie würde John alles gestehen, bekam sie vor Angst Herzrasen. Möglicherweise würde John sie überraschen und ihr vergeben. Bisweilen war er so freundlich, so großzügig. In dieser Situation jedoch war es wahrscheinlicher, dass die Wahrheit immer zwischen ihnen stehen würde, selbst wenn sie anschließend versuchen würden weiterzumachen. Und falls John rachsüchtig genug sein sollte, um das, was sie ihm anvertraute, der Polizei zu erzählen, wäre ihr Leben ruiniert.
Konnte sie ihm so sehr vertrauen?
Sie hätte es geglaubt, wenn sie ihren Fehltritt nicht ausgerechnet mit Cain begangen hätte.
Den größten Teil der letzten beiden Tage hatte Cain auf der Suche nach Beweisen mit seinen Hunden im Wald verbracht. Er hatte einen Fußabdruck entdeckt, der zu denen passte, auf die er in der Nacht, in der Sheridan angegriffen worden war, am Bach gestoßen war. Ned war damals hergekommen und hatte einen Gipsabdruck davon gemacht. Es sah aus, als handle es sich um einen Tennisschuh in Größe 44, der an den Außenseiten bereits abgelaufen war.
Solange das Tageslicht anhielt, hatte er genug zu tun, um Sheridan nicht zu vermissen. Die Nächte hingegen waren lang, und das Haus fühlte sich leer an ohne sie.
Aber das lag sicher nur daran, weil er sich um sie sorgte. Robert hatte bestätigt, dass sie wieder in dem Haus wohnte, in dem sie überfallen worden war.
Er schaltete den Fernseher ein und wechselte zu einem neuen Sender. Ihr wird nichts passieren. Ihre Freundin Skye hatte eine Pistole und wusste offensichtlich auch, wie sie zu benutzen war. Aber für denjenigen, der Sheridan nachstellte, wäre es ein Leichtes, sie durch das Fenster zu erschießen, ehe irgendjemand es kommen sah. In der belebten Nachbarschaft war viel los. Woher sollte man da wissen, ob jemand dort hingehörte oder nicht? War Skye wirklich in der Lage, sie zu beschützen?
Cain hatte Ned gebeten, jemanden dort im Gebiet patrouillieren zu lassen, und Ned hatte so getan, als hätte er es bereits selbst geplant. Er wollte Amys Mörder finden, und er glaubte, dass Amys Mörder auch Sheridan verletzt hatte. Aus diesem Grund wusste Cain, dass er das Haus auch tatsächlich im Auge behalten würde. Doch ein Streifenwagen, der ab und zu durch ihre Straße fuhr, war keine Garantie für Sheridans Sicherheit.
Er schleuderte die Fernbedienung beiseite, sprang auf und wanderte mehrere Minuten auf und ab. Je mehr er daran dachte, wie verletzlich Sheridan war, desto größer wurde seine Sorge, dass es ein Fehler gewesen war, sie mit Skye fahren zu lassen.
Natürlich hatte er in dem Moment keine andere Wahl gehabt. Er hätte sich schlecht zurückhalten können.
Als das Telefon klingelte, packte er den Hörer, in der Hoffnung, ihre Stimme zu hören. Seit sie gegangen war, hatte sie sich nicht gemeldet, und das quälte ihn genauso wie alles andere.
„Hallo?“
„Es ist deine Schuld, dass sie tot ist.“
Tiger. Seine Worte klangen verwaschen. Er hatte schon wieder getrunken.
„Ich habe Amy nicht gebeten herzukommen, Tiger.“
„Das war auch nicht nötig“, sagte der und legte auf.
Fluchend legte Cain das Telefon zurück. Die Emotionen kochten hoch in Whiterock. Ned und Tiger zeigten wegen Amys Tod beide mit dem Finger auf ihn, aber sie war aus eigenem Antrieb zu ihm rausgekommen, häufig sogar, wie sein Nachbar sagte. Und in der Nacht der Schießerei war sie nicht ins Haus gegangen, wie er ihr gesagt hatte, sondern hatte genau das Gegenteil gemacht. Dabei hatte er sie jahrelang gebeten, ihn zu vergessen. Was konnte ein Mann noch tun, um einer romantischen Umklammerung zu entgehen?
Nichts. Er hatte ihr nie falsche Hoffnungen gemacht oder Versprechen gegeben, die er nicht halten konnte. Selbst als sie während der Highschoolzeit miteinander geschlafen hatte, hatte sie gewusst, dass er nicht mit dem Herzen dabei war.
Er fühlte sich nicht verantwortlich, aber er war traurig -traurig, weil sie ihn ohne jede Ermutigung so sehr geliebt hatte, traurig, weil er ihre Gefühle nicht erwidern konnte, obwohl er manchmal gedacht hatte, er könnte es zumindest versuchen. Traurig, dass jemand ihrem Leben einfach ein Ende gesetzt hatte, als gelte es nichts. Und er hatte Angst, dass Sheridan dasselbe zustoßen könnte, wenn er nicht irgendetwas unternahm, um es zu verhindern.
Er überlegte, sie anzurufen, aber ihr Handy war immer noch außer Betrieb. Und Skyes Nummer hatte er nicht.
Kurzerhand beschloss er, in die Stadt zu fahren, und griff nach den Schlüsseln, die oben auf dem Kühlschrank lagen. Er bezweifelte, dass Sheridans Freundin besonders erfreut sein würde, ihn zu sehen. Sie schien ihm nicht ganz über den Weg zu trauen, aber das war ihm egal. Er würde sich nie entspannen können, solange er sich nicht irgendwie vergewissern konnte, dass Sheridan in Sicherheit war.
Er hatte gerade die Vordertür erreicht, als das Telefon erneut klingelte. Er erwartete weitere gelallte Anschuldigungen von Tiger und hatte es nicht besonders eilig, den Anruf entgegenzunehmen. Doch nachdem es noch zweimal geklingelt hatte, ging er hinüber und überprüfte die Anrufer-ID.
Es war nicht Tiger. Das Display zeigte K. Stevens.
Warum sollte seine ehemalige Englischlehrerin ihn anrufen? Er hatte genauso wenig Lust, mit ihr zu sprechen wie mit Tiger. Sogar noch weniger, um ehrlich zu sein. Aber sie hatte ihn noch nicht angerufen, seit sie wieder zurück war. Er nahm an, dass es sich um etwas Wichtiges handeln musste – im schlechten Sinne.
Er setzte sich auf die Armlehne des nächsten Sessels und nahm ab. „Hallo?“
„Cain?“
„Ja.“
„Hier ist Karen.“
„Ich weiß.“
„Es … tut mir leid, dass ich dich störe, vor allem so spät.“
Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er hegte keinen Groll gegen sie, aber soweit es ihn betraf, war eine Freundschaft zwischen ihnen nicht möglich. Dazu war zu viel geschehen.
„Kein Problem“, sagte er und wartete darauf, dass sie damit rausrückte, weshalb sie angerufen hatte.
„Dein Stiefvater hat mich heute gebeten, ihn zu heiraten.“
Das Letzte, was er mitbekommen hatte, war der Streit im Restaurant gewesen. Karen hatte John gesagt, er solle sie nie wieder anrufen, und Cain hatte gehofft, dass das das Ende ihrer Beziehung gewesen war.
Aber natürlich war es das nicht. Und das hier war genau die schlechte Nachricht, auf die er schon seit Langem wartete.
Cain sagte nichts und stellte sich vor, was die Heirat für Karen bedeuten mochte, für ihn, für seinen Stiefvater und seine Stiefbrüder. Zumindest würde es die Beziehungen, die ohnehin schon nicht einfach waren, noch weiter verkomplizieren. Was, wenn Marshall ihn im November drängte, zum Thanksgiving-Dinner mitzukommen? Er malte sich aus, wie er Karen gegenübersaß und die Schuldgefühle in ihren Augen sah, eine ständige Mahnung an das schreckliche Geheimnis, das sie vor John verbargen. Und das war noch die bessere von zwei reizlosen Möglichkeiten. Wahrscheinlicher war es, dass Karen am Ende klein beigeben und John alles erzählen würde. Das würden schließlich die meisten Frauen tun, oder nicht? Und dann hätte John endlich den unwiderlegbaren Beweis, dass Cain der Bastard war, den er schon immer in ihm gesehen hatte. Er würde es benutzen, um Owen gegen ihn aufzubringen. Und er würde damit zu Marshall gehen.
Bei diesem Gedanken zuckte Cain unwillkürlich zusammen. „Hast du ihm schon eine Antwort gegeben?“, fragte er und fürchtete sich vor dem, was sie sagen würde.
„Ja.“ Sie machte eine Pause. „Ich habe Ja gesagt.“
Cain schloss die Augen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Warum hatte er den Wyatts nicht einfach den Rücken gekehrt? Warum konnten sie ihm nicht einfach egal sein?
Weil er sich nicht von ihnen abwenden konnte. Nicht solange Marshall noch lebte. Auch Owen war er ein gewisses Maß an Loyalität schuldig. Er und Owen hatten nie ernsthafte Probleme miteinander gehabt.
„Wann ist die Hochzeit?“, fragte er bedrückt.
„Im Dezember.“
Er massierte seine Schläfen. „Liebst du ihn?“ Im Stillen hoffte er, dass sie ausweichend antworten oder etwas sagen würde, das ihm zeigte, dass sie sich nicht ernsthaft verpflichtet fühlte. Vielleicht war sie einsam und brauchte Gesellschaft. Vielleicht glaubte sie, John sei das Beste, was sie noch bekommen konnte. Irgendein kurzer Hinweis darauf, was noch fehlte, damit eine Ehe wie diese funktionieren konnte … Dann könnte er Einwände dagegen erheben und sich im Recht fühlen, weil er diese Idee herabwürdigte. Aber ihre Offenheit entwaffnete ihn.
„Ja. Ich liebe ihn schon eine ganze Weile, obwohl es sich langsam entwickelt hat. Bei mir hat es viel länger gedauert als bei ihm.“
Verdammt! „Und warum rufst du mich an?“
Er merkte, dass seine barsche Antwort es ihr schwer machte fortzufahren.
„Aus mehreren Gründen“, sagte sie schließlich. „Erstens …“, ihre Stimme wurde zu einem gepressten Flüstern, „… möchte ich mich bei dir entschuldigen.“
„Nicht.“ Er konnte ihre Scham spüren – weil er sie teilte. Er wollte nicht hören, dass es ihr leidtäte. Er wollte nur vergessen. Seit langer Zeit versuchte er, sich von der Vergangenheit zu distanzieren. Warum sollte er zulassen, dass sie ihn jetzt einholte?
„Bitte, lass mich darüber reden! Seit zwölf Jahren trage ich es mit mir herum.“
Musste er?
Als er nichts sagte, fuhr sie stockend fort. „Was geschehen ist, war mein Fehler, Cain, nicht deiner. Um Himmels willen, ich … ich war deine Lehrerin! Ich hätte dich … schützen und anleiten, nicht dich verführen sollen.“
Er öffnete den Mund, um sie zu unterbrechen, aber dann zwang er sich, nichts zu sagen. Lass sie aussprechen, damit sie es sich von der Seele reden kann. Vielleicht würde es wenigstens einem von ihnen helfen.
„Es ist nur so … na ja, du musst dir darüber klar sein, dass du ein sehr charismatischer Mensch bist. Und du wirktest so erwachsen für dein Alter, so pfiffig. Trotz des Altersunterschieds zwischen uns … und all den Dingen, die mich hätten bremsen sollen, war ich einfach … total verknallt in dich. Albern, ich weiß.“ Sie lachte selbstironisch. „Ich kann ziemlich gut verstehen, wie Amy sich gefühlt haben muss. Ich konnte nur noch an dich denken, und ich …“
Unfähig, noch länger zuzuhören, unterbrach er sie schließlich doch. „Karen.“
Sie antwortete nicht sofort. Sie war in Tränen ausgebrochen, und ihr Schluchzen war noch schlimmer als ihre Entschuldigung.
„Ich wusste, was ich tat“, sagte er. Vielleicht war er derjenige, der ihr eine Entschuldigung schuldete. Er hatte sich nie wirklich zu ihr hingezogen gefühlt. Er hatte es getan, weil sein Stiefvater Karen haben wollte, anstatt für Cains Mutter da zu sein. Er hatte Karen benutzt, um John eins auszuwischen. Er konnte ihr nicht allein die ganze Schuld in die Schuhe schieben.
„Dann haben wir beide einen Fehler gemacht“, murmelte sie.
„Anscheinend.“
Sie schniefte. „Menschen machen manchmal Fehler, nicht wahr?“
Und ob ihm dieser Gedanke vertraut war! Er hatte sein Kontingent an Fehlern schließlich bereits mehr als ausgeschöpft. Und angesichts der Tatsache, dass jeder in der Stadt bereit zu sein schien, ihn des Mordes zu verdächtigen, zahlte er immer noch für die Vergangenheit. „Wirst du … es John erzählen?“ Darauf musste ihre Unterhaltung hinauslaufen. Er merkte, dass das, was sie getan hatten, schwer auf Karens Gewissen lastete, und vermutete, dass sie sich von der Last befreien wollte. Deshalb überraschte ihre Antwort ihn.
„Nein. Das würde ich dir nie antun.“
Beim überzeugenden Klang ihrer Stimme horchte er auf, doch sie fuhr fort, ehe er etwas sagen konnte.
„Aber ich fürchte, jemand anders wird es tun.“
„Wer?“
„Darum rufe ich an.“
Glaubte sie, er könnte sein Schweigen brechen? Wenn er das vorgehabt hätte, dann hätte er das auf dem Polizeirevier getan, als er wieder einmal in Versuchung gewesen war, seinen Fehltritt mit Karen zu benutzen, um John wehzutun. „Ich würde nie etwas sagen. Er könnte dich danach nie wieder berühren, ohne dabei an mich zu denken.“ Und er würde immer wissen, dass sie Cain zuerst gewollt hatte. Das wäre die wahre Rache. Aber es war eine Rache, die er nie ausgeübt hatte und auch niemals ausüben würde.
„Wem hast du es dann erzählt?“, fragte sie.
„Niemandem.“
„Niemandem? Keiner Menschenseele?“
„Nein“, sagte er und fragte sich, warum sie ihm nicht zu glauben schien.
„Das kann nicht stimmen.“
Cain hatte angenommen, dass sie lediglich versuchte, sich zu vergewissern, dass einer Heirat nichts im Wege stand und er ihre Ehe mit John nicht sabotieren würde. Aber das hatte er nicht erwartet. „Wie bitte?“
„Es gibt noch jemanden, der Bescheid weiß.“
„Wie kommst du darauf?“
Ein weiteres langes Schweigen folgte. Dann hörte er sie seufzen. „Können wir uns treffen? An der Ecke Rollingwood und Old Schollhouse Road?“
„Warum?“
„Ich muss dir etwas zeigen.“




22. KAPITEL
Fast eine Stunde wartete Cain an der vereinbarten Kreuzung, aber Karen tauchte nicht auf. Frustriert stieg er schließlich in seinen Truck und fuhr zu ihr, um zu sehen, was das zu bedeuten hatte. Als er Johns Wagen vor ihrem Haus entdeckte, wusste er Bescheid. Wahrscheinlich hatte sein Stiefvater Karen überrascht, und solange John da war, konnte sie ihn noch nicht einmal anrufen. Cain besaß ohnehin kein Handy.
Er fragte sich, was Karen ihm unbedingt zeigen musste und warum sie so eisern darauf beharrt hatte, dass jemand nach zwölf Jahren etwas über ihren gemeinsamen Nachmittag herausgefunden hatte. Schließlich fuhr er weiter zu Sheridan. Es war zu spät, um an ihre Tür zu klopfen, aber zumindest konnte er sich vergewissern, dass niemand um das Haus herumschlich.
Er parkte offen sichtbar auf der anderen Straßenseite, für den Fall, dass Sheridan oder Skye aus dem Fenster schauten. Er wollte ihnen keine Angst einjagen oder selbst erschossen werden. Er wollte nur überprüfen, ob sie in Sicherheit waren. Doch sobald er seinen Truck verlassen hatte, hörte er eine Stimme aus der Dunkelheit.
„Na, wenn das nicht der Mann der Stunde ist!“ Tiger lehnte am Zaun neben dem Haus. Er hatte also beschlossen, sich hier zu betrinken.
„Seit wann wohnst du hier in der Gegend?“, fragte Cain.
„Du bist hier doch auch nicht zu Hause.“
„Ich bin hier, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung ist.
„Hat Sheridan dich darum gebeten?“
„Nein.“
„Habt ihr beide was miteinander?“
Cain konnte sich nicht entscheiden, wie er die Beziehung zwischen Sheridan und sich nennen sollte. Er wollte sie unbedingt wieder in seinem Haus haben, in seinem Bett. Aber er wusste nicht, ob das eher an dem lag, was in der Vergangenheit zwischen ihnen vorgefallen war, sowie an der Tatsache, dass sie bereits miteinander geschlafen hatten, oder an den ungewöhnlichen Umständen, durch die sie in seine Obhut geraten war.
War es überhaupt die Mühe wert, sich zu entscheiden? Sie würde die Stadt ohnehin verlassen, vermutlich genau dann, wenn er es herausgefunden hatte.
„Wir sind Freunde.“
„Das scheint die Frauen, die du kennst, nicht zu stören. Sie wollen dich trotzdem.“
„Das mit Amy tut mir leid, Tiger!“
Tiger starrte ihn an, dann verzog er das Gesicht. „Verdammt! Warum kann ich nicht auf dich sauer sein?“
„Weil ich im Moment genug damit zu tun habe, allen anderen als Zielscheibe zu dienen.“
Tigers Lächeln entblößte seinen abgebrochenen Zahn. Er hatte ihn schon so lange, dass Cain sich nicht mehr erinnerte, wann das passiert war oder wer ihm den Zahn ausgeschlagen hatte. „Oh, ja, in letzter Zeit hat es dich ganz schön erwischt, was?“ Er nahm einen tiefen Schluck Bier. „Ich schätze, es ist einfacher, dir noch ein bisschen mehr aufzuladen, als die Wahrheit zu akzeptieren.“
Diese Worte genügten Cain als Bestätigung. Er wusste, was Tiger im Moment durchmachte. „Wirst du auf der Beerdigung reden?“, fragte er.
„Ja, ich werde ein paar Worte sagen. Ihre Mutter hat mich um einen Nachruf auf Amy gebeten.“ Er beäugte die Flasche in dem Licht, das von der vorderen Veranda darauffiel. Er schätze den verbliebenen Rest ein und ärgerte sich, weil es nicht mehr war. „Kommst du auch?“
Cain war sich sehr wohl bewusst, dass es Ned, Amys Mutter und vielleicht sogar Tiger lieber wäre, wenn er wegbleiben würde. Aber er hatte das Gefühl, ihr die letzte Ehre erweisen zu müssen. „Ja, ich werde kommen.“
„Das wird spaßig“, bemerkte Tiger trocken. „Du hast echt eine masochistische Ader, weißt du das?“
„Ich habe genauso das Recht, mich von Amy zu verabschieden, wie jeder andere auch.“
„Das denke ich auch.“
Die Tür öffnete sich, und Skye steckte den Kopf heraus. „Wollt ihr beide die ganze Nacht über auf dem Hof stehen? Oder wollt ihr hereinkommen?“
Cain lächelte über die Einladung und hob fragend die Augenbraue, als er Tiger anschaute.
„Ich geh rein“, sagte Tiger und stieß sich vom Zaun ab. „Warum auch nicht? Ich habe meinen Frieden mit dir gemacht. Jetzt kann ich vielleicht auch mit dem anderen Mädchen, das du mir ausgespannt hast, das Kriegsbeil begraben.“
Cain beschloss, ihm den Vortritt zu lassen, obwohl er sich sehnlicher wünschte, selbst einen Blick auf Sheridan werfen zu können. „Ich werde Robert einen Besuch abstatten.“
Tiger prostete Cain mit der Flasche zu. „Du hast keine Angst, mich mit deinem Mädchen allein zu lassen?“
Cain machte sich nicht die Mühe, um die Formulierung „dein Mädchen“ zu streiten. Tiger wollte ihn nur provozieren und versuchte, irgendeine Reaktion hervorzulocken. „Nein. Aber pass auf sie auf, während du da bist“, sagte er. Er winkte Skye zu und ging.
Robert war nicht zu Hause. Ebenso wenig John. Cain nahm bereits die Abkürzung über den Rasen zur Straße, als seine innere Stimme ihn innehalten ließ, die ihm zuflüsterte, dass er sich gerade eine wunderbare Gelegenheit entgehen ließ. Robert hatte behauptet, kein Foto von Sheridan gemacht zu haben, doch er besaß eine Digitalkamera, einen Computer und einen Farbdrucker. Und da er nur ein paar Häuser weiter in derselben Straße wohnte, hätte er zudem hinreichend Gelegenheit dazu gehabt. Er behauptete, er hätte nicht gewusst, dass das Gewehr, das er aus Marshalls Schuppen genommen hatte, die Waffe war, mit der Jason getötet worden war. Trotzdem hatte er weder erwähnt, dass er es gefunden, noch, dass er es verloren hatte.
Cain glaubte nicht, dass sein jüngster Stiefbruder zu lebensbedrohender Gewalt in der Lage war, besonders nicht gegenüber Jason, aber irgendetwas stimmte nicht mit Richard.
Auf der anderen Seite hatte mit ihm schon immer etwas nicht gestimmt. Sein Verhalten konnte gut das Ergebnis seines Alkoholismus’ oder seiner Stimmungsschwankungen sein, die er seit Jahren zeigte. Das hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten. Aber Cain wusste, dass er sich besser fühlen würde, wenn er überprüfen würde, welche Bilder Robert in der letzten Zeit auf seinen Computer geladen hatte. Nur für alle Fälle.
Das Problem war, dass er keine Ahnung hatte, wann sein Stiefbruder zurückkehren würde. Robert konnte eine Sauftour machen und die ganze Nacht wegbleiben oder nur eine kurze Besorgung machen.
Zögernd blieb er auf dem Rasen im Vorgarten stehen, betrachtete den metallenen Dinosaurier, den sein Stiefvater vor nicht allzu langer Zeit gemacht hatte, und versuchte, zu einer Entscheidung zu kommen. Schließlich drehte er sich um und ging um das Haus herum zum Trailer.
„Wirst du zu Amys Beerdigung kommen?“, fragte Tiger.
Sheridan saß mit Skye auf dem Sofa Tiger gegenüber, der es sich im Fernsehsessel bequem gemacht hatte.
„Das wollte ich. Ich kannte sie nicht gut, aber ich fühle mich schrecklich, weil diese Sache passiert ist.“ Außerdem wollte sie sehen, wer sonst noch aufkreuzte und wie sich die Trauergäste verhielten. Die Tatsache, dass die Person, die Amy erschossen hatte, sich die Zeit genommen hatte, „Ich liebe dich“ auf den Boden zu schreiben, legte die Vermutung nahe, dass es jemand gewesen war, den sie gut kannte. Jemand, bei dem es auffallen würde, wenn er nicht zur Beerdigung käme.
„Was meinst du, wer sie umgebracht hat?“, fragte Tiger.
„Nicht Cain.“
Er leerte das Bier, das er mit hereingebracht hatte, und stellte es zur Seite. „Er ist allein im Wald rumgelaufen.“
„Nicht ganz allein. Da war noch jemand draußen.“
„Laut seiner Aussage. Es gibt keine anderen Zeugen.“
„Jemand muss dort gewesen sein. Die Hunde waren betäubt. Sie waren still, bevor Cain das Haus verlassen hat.“
„Bist du sicher?“
„Natürlich bin ich sicher“, sagte sie, aber das stimmte nicht. Sie hatte nicht gemerkt, dass die Hunde still geworden waren, das war nur Cain aufgefallen.
„Er war immer in deiner Sichtweite?“, drängte Tiger. „Hätte er sie nicht selbst betäuben können, während du im Bad warst oder vor dem Fernseher gesessen hast?“
Sheridan erinnerte sich, wie sehr das Gespräch mit ihren Eltern sie in Anspruch genommen hatte, wie besorgt sie gewesen war, dass Cain möglicherweise etwas hätte hören können. Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, hatte sie mehrere Minuten kein Geräusch gehört, das ihr verraten hätte, wo er steckte. Trotzdem wusste sie, dass er es nicht gewesen war. „Er ist nicht derjenige, der mich zusammengeschlagen hat. Warum sollte ich also glauben, dass er einen so ausgefeilten Plan schmiedet, um Amy umzubringen?“
„Weil es kein ausgefeilter Plan war. Es war sehr einfach -und du gibst ihm ein Alibi.“
„Hör auf!“
„Ned hat niemanden sonst gefunden, der zu der Zeit in der Gegend gewesen wäre.“
„Cain hat mir das Leben gerettet, Tiger.“
„Zumindest behauptet er das.“
Sheridan konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme bitter klang. „Wenn er mich hätte töten wollen, dann hätte er es tun können, als ich mich wieder erholt habe. Ich war mehrere Tage nicht bei Bewusstsein.“
Tiger schüttelte den Kopf. „Das wäre zu offensichtlich gewesen.“
„Du magst Cain anscheinend nicht“, stellte Skye fest und mischte sich zum ersten Mal nach der Vorstellungsrunde am Anfang in die Unterhaltung ein.
„Sicher mag ich ihn – meistens jedenfalls“, erwiderte Tiger. „Dann wiederum bin ich tierisch eifersüchtig auf ihn. Aber was hast du anderes erwartet? Die Frau, die ich heiraten wollte, kam nicht von ihm los. Außerdem hat Sheridan seinetwegen in der Highschool mit mir Schluss gemacht. Das stimmt doch, oder?“ Mit erwartungsvoller Miene wandte er sich an Sheridan.
Er wusste genau, dass es so gewesen war, aber er wollte es aus ihrem Mund hören. Sheridan verstand nicht, warum, aber vielleicht brauchte er es, um die Sache endgültig abschließen zu können. Wenn das alles war, was er brauchte, um ihre Highschoolschwärmerei zu vergessen und nach vorn zu blicken, dann war sie gerne bereit, ihm das zu geben. „Ja.“
„Und das wirfst du den beiden immer noch vor?“, fragte Skye.
Tiger lachte leise über den schneidenden Unterton in ihrer Stimme. „Das männliche Ego ist ein sensibles Pflänzchen.“
„Dein Ego auf jeden Fall“, sagte Sheridan. „Du hast dich monatelang geweigert, mit mir zu reden. Du hast mir nicht einmal Lebewohl gesagt.“
„Ich war entschlossen, dich zu bestrafen. Ich wollte, dass es dir leidtut, mich einfach abserviert zu haben.“ Er schürzte nachdenklich die Lippen. „Der Plan war natürlich von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Ich hätte dir wichtig sein müssen, damit es dir hätte leid tun können.“
„Ich hatte inzwischen genug andere Probleme“, wandte Sheridan ein. „Vielleicht ist es dir in deinem eigenen Schmerz entgangen, aber jemand hatte versucht mich umzubringen -und hatte bei Jason Erfolg damit gehabt.“
Er ging nicht auf den Sarkasmus ein. „Ich erinnere mich.“
„Aber du warst es nicht zufällig, oder?“, fragte Skye.
Sheridan verbarg ein Lächeln. Skye hatte Robert dieselbe Frage gestellt. Wahrscheinlich würde sie das jeden fragen, den sie traf.
„Nee, da kann ich dir leider nicht weiterhelfen. Ich habe Jason echt gemocht.“
„Und mich?“ Sheridan lenkte seine Aufmerksamkeit auf die offene Kränkung.
Er grinste schief. „Damals nicht besonders.“
„Du bist überaus empfindlich und ziemlich nachtragend“, bemerkte Skye.
Tiger wurde leicht mürrisch. „Niemand lässt sich gerne schlechtmachen.“
„Es ist ein Unterschied, ob man sich von jemandem trennt oder ihn schlechtmacht.“ Skye sah ihm direkt in die Augen. „Sie hat sich in jemand anderen verliebt, also hat sie mit dir Schluss gemacht. Das war ihr gutes Recht. Du solltest langsam darüber hinwegkommen.“
Er legte den Kopf schräg. „Ich sehe, du gehörst eher zu den zartfühlenden Menschen.“
„Bei meiner Arbeit habe ich schon ganz anderes Leid gesehen.“ Skye war selbst durch ein grauenvolles Martyrium gegangen, als mitten in der Nacht plötzlich ein Mann mit einem Messer bei ihr aufgetaucht war und versucht hatte, sie zu vergewaltigen. „Für so viel Selbstmitleid fehlt es mir an Nachsicht.“
„Autsch“, sagte er lachend. „Deine Freundin ist aber knallhart.“
Sheridan verschränkte die Arme und lehnte sich lächelnd zurück. „Du solltest sie mal erleben, wenn sie wütend ist.“
„Also, wirst du ihr jemals vergeben, dass sie dir dein Teenagerherz gebrochen hat?“, fragte Skye.
„Ich weiß nicht.“ Er schien den Punkt unter Skyes linkem Auge zu fixieren, wo der Eindringling sie vor fünf Jahren verletzt hatte. „Manche Narben wird man nur schwer wieder los.“
Skye erwiderte sein Lächeln. „Das sind diejenigen, mit denen man zu leben lernt.“
Das einzige Licht in Roberts Trailer kam von seinem Computermonitor. Der Bildschirmschoner zeigte sich ständig verändernde Muster und wurde abwechselnd heller und dunkler, rot und blau. Robert besaß so viel Computerzubehör und verbrachte so viel Zeit online, dass die Technik längst nicht mehr in das Extraschlafzimmer passte. Das, war er liebevoll seine „Kommandozentrale“ nannte, war im gesamten Wohnzimmer verteilt. Warum sollte er diese paar zusätzlichen Schritte gehen? Warum sollte er den Scanner, einen Schwarzweiß-Drucker, einen Farbdrucker, zwei alte Monitore, zwei funktionierende und drei kaputte Prozessoren, zwei Modems, den Fl-Schalter, Regale voller Softwarehandbücher, Kabel und Ladegeräte in die Ecke stopfen, nur damit es aus dem Weg wäre? Robert brauchte kein Sofa und keinen Couchtisch, weil er nie jemanden einlud, und er hatte keinen Fernseher. Er benutzte den Computer, um sich Raubkopien von Filmen anzusehen, zu chatten, sich in verschiedene Systeme einzuhacken und Onlinespiele zu spielen. Seine Welt war die digitale Welt.
Cain blickte auf das sich bewegende Bild auf dem Monitor, als er versuchte, die Eingangstür zu öffnen. Sie war abgeschlossen, aber er wusste, dass Robert einen Reserveschlüssel unter einem Stein unter der Holztreppe versteckt hatte. Er hatte ihn schon einmal benutzen müssen, als die Polizei seinen Stiefbruder vor sechs Monaten betrunken am Steuer erwischt hatte. Robert hatte weder John noch Owen erreicht und war schließlich darauf verfallen, Cain anzurufen.
Es dauerte nicht lange, den Schlüssel zu holen. Er schloss auf und blickte stirnrunzelnd auf das Durcheinander. Das Kochen und Saubermachen schien sein Stiefbruder ganz aufgegeben zu haben. Fast-Food-Verpackungen und Take-away-Schachteln verstopften den Mülleimer und ergossen sich bis auf den Boden. Bierdosen müllten die übrigen freien Flächen zu. Doch das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste waren die Fliegen, die an den halb aufgegessenen Lebensmitteln klebten, die auf dem Tresen vertrockneten, und das mit Ketchup verschmierte Handtuch, das über einer zerbrochenen Lampe hing. Um saubere Handtücher brauchte Robert sich nicht zu kümmern. Normalerweise duschte er bei John, sodass er seine nicht einmal zu waschen brauchte.
„Schön hast du’s hier, Bruderherz“, murmelte Cain. Eine Sekunde fragte er sich, wie er nur auf die Idee hatte kommen können, in dieser Müllhalde herumzustochern. Robert war verschroben, faul und absolut unorganisiert. Trotzdem war Cain sich ziemlich sicher, dass es, wenn Robert tatsächlich eine Veranlagung zum Mörder hätte, schon Anzeichen dafür gegeben haben musste, bevor das Gewehr aufgetaucht war.
Vermutlich verschwendete er nur seine Zeit – aber es konnte nicht schaden, sich ein wenig umzuschauen, wenn er schon einmal hier war. Schließlich entdeckte er unter all dem Müll ein USB-Kabel für Kameras. Aber es war an kein Gerät angeschlossen.
Er betrachtete mehrere Bilder von Fremden, die Robert auf eigenartige Weise bearbeitet und an die Wand geheftet hatte. Schließlich setzte er sich vor den Hauptcomputer und bewegte die Maus hin und her, um den psychedelischen Bildschirmschoner zu vertreiben. Die geometrischen Figuren, die auf ihn zuflogen, lösten sich auf, und plötzlich ertönte Off the Wall von Pink Floyd. Hello … hello … hello … Is there anybody out there?
Beim ersten Geräusch machte Cain einen Satz. Er hätte über seine eigene Reaktion lachen können, wenn der Computer ihn nicht nach seinem Usernamen und dem Passwort gefragt hätte. Er hatte weder das eine noch das andere.
Er steckte in der Sackgasse, ehe er überhaupt angefangen hatte.
„Was würdest du für clever halten?“, murmelte er. Er versuchte ein paar Kombinationen, von denen er glaubte, dass Robert sie vielleicht benutzen könnte, aber er wusste, dass er das Passwort höchstwahrscheinlich nicht würde knacken können. Dazu verbrachte er zu wenig Zeit mit seinem Stiefbruder.
Seufzend gab er auf und drehte sich auf dem Stuhl um, um den Raum prüfend zu betrachten. Vielleicht würde er ein ausrangiertes Bild von Sheridan entdecken, also durchsuchte er den Müll, fand jedoch nichts. Er wollte gerade gehen – er musste nicht unbedingt mit Robert in Streit geraten, weil er in dessen Privatsphäre eingedrungen war –, als er beschloss, vorher noch einen raschen Blick auf Roberts Schuhe zu werfen, nur um zu überprüfen, ob ein Paar vielleicht auf dieselbe Weise abgelaufen war wie die Spuren auf der schlammigen Straße und am Bach.
Er ging in das Schlafzimmer seines Stiefbruders und untersuchte das Profil bei allen Schuhen, die er inmitten der Kleiderhaufen auf dem Flur finden konnte, aber sie passten nicht zu den Abdrücken, die man neben Amys Leiche gefunden hatte.
Erleichtert ging er zurück in den Flur. Roberts Badezimmer war noch dreckiger als der Rest des Hauses. Allein bei dem Geruch wollte Cain nur noch fort. Als er jedoch feststellte, dass die Tür zu Roberts zweitem Zimmer geschlossen war, hielt er inne.
Nur der Gründlichkeit wegen stieß er sie auf – und erstarrte. In dem Zimmer stand ebenfalls ein Computer. Nur dass dieser gleich vier Monitore hatte, die an der Wand befestigt waren.
Und sie zeigten Livebilder.
„Was ist los?“, fragte John und stützte seinen Ellenbogen aufs Bett. „Du wirkst so … abwesend.“
Karen wusste, dass das nicht gut war. Sie hatten sich gerade geliebt. Aber sie hatte nicht erwartet, dass John heute Abend bei ihr aufkreuzen würde, und die ganze Zeit über hatte sie die Uhr hinter seiner Schulter im Blick gehabt. Sie war neunzig Minuten zu spät dran für ihr Treffen mit Cain. Bestimmt war er inzwischen wieder fort. „Ich bin müde, das ist alles.“
Er zog sie für einen weiteren Kuss in seine Arme. „Müde und glücklich, hoffe ich.“
Sie wäre um einiges glücklicher, wenn sie sich nicht darum sorgen müsste, wer ihr diese Nachrichten geschickt hatte.
Ich werde Sie bloßstellen. Passen Sie bloß auf!
War es Robert? Und wenn ja, wie weit würde er gehen, um sicherzustellen, dass sie keine Bedrohung für seine Art zu leben darstellte? Würde er sein Wissen John mitteilen, sobald er von der Verlobung erfuhr? „Natürlich. Unsere Geschichte endet wie im Märchen.“
„Das wird aber auch langsam Zeit! Ich habe zwölf Jahre gebraucht, um dich zu überzeugen, dass ich der richtige Mann für dich bin.“
Sie lächelte. „Die tragfähigsten Verbindungen sind diejenigen, die langsam wachsen.“
„Wenn du meinst.“ Er küsste ihren Hals, ihr Schlüsselbein, ihre Lippen. „Wann sollen wir unsere Verlobung bekannt geben?“
„Meinst du nicht, es wäre am besten, erst einmal deine Jungs beiseitezunehmen und es ihnen als Erste zu erzählen?“
Er blickte zu ihr hinunter. „Gute Idee. Wollen wir es ihnen zusammen erzählen?“
„Ich glaube, Owen wird sich freuen. Mit ihm verstehe ich mich gut. Aber Robert?“
John machte ein finsteres Gesicht, ließ sie los und setzte sich auf. Gedankenlos zog er den Großteil der Decke mit sich, aber Karen beschwerte sich nicht. Trotz der Klimaanlage im Flur war es warm im Zimmer. „Robert wird keine Probleme damit haben.“
„Robert mag mich nicht.“
„Fang nicht wieder damit an! Warum willst du uns den Abend ruinieren?“
Weil sie einen Brief in ihrer Tasche hatte, der weit mehr ruinieren konnte als diesen Abend. Sie musste bei der Ankündigung ihrer Hochzeit vorsichtig zu Werke gehen. „Ich sage doch nur, dass ich denke, du solltest ihn allein besuchen, ihm erklären, dass wir uns lieben und gerne heiraten würden. Versuch, seinen Segen zu bekommen!“
Er zog seine Hose an. „Soll ich Cain etwa auch um seinen Segen bitten?“
„Es wäre nett, wenn du es ihm ebenfalls erzählen würdest, damit er das Gefühl hat, Teil der Familie zu sein“, sagte sie und sah zu, wie er sich anzog.
„Auf gar keinen Fall! Meinetwegen kann er es dann erfahren, wenn es alle anderen erfahren.“
Wieder diese vorschnelle Verurteilung. „Glaubst du wirklich, dass er Jason erschossen hat, John?“
„Ich denke, dass er durchaus dazu fähig gewesen wäre, und das reicht mir.“ Er nahm seinen Schlüssel vom Nachttisch und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Versuch zu schlafen! Ich rede morgen mit den Jungs.“
Karen lauschte, wie er die Tür öffnete und das Haus verließ. Dann ging sie zum Telefon und versuchte, Cain zu erreichen. Er war nicht zu Hause.




23. KAPITEL
„Was, zum Teufel, ist das?“, murmelte Cain, während er sich die verschiedenen Bilder von Johns Haus ansah. Pink Floyd sang I become … comfortably numb … Doch in der nächsten Sekunde schaltete sich die Musik aus. Cain versteifte sich. War Robert nach Hause gekommen? Er hatte nichts gehört.
„Robert?“
Nichts.
Cain setzte sich an den Schreibtisch und wandte seine Aufmerksamkeit erneut seiner Entdeckung zu. Aufmerksam betrachtete er die Bilder auf den Monitoren. Offensichtlich hatte Robert ein Überwachungssystem installiert. Aber warum? Und warum waren Cain nie irgendwelche Kameras aufgefallen?
Wahrscheinlich weil er nicht häufig genug vorbeikam und es nicht seine Gewohnheit war, auf solche Dinge zu achten. Trotzdem musste Robert sie gut versteckt haben, andernfalls wäre ihm irgendetwas aufgefallen. Die Tatsache, dass sie überhaupt dort waren, war schon erstaunlich genug. Aber warum waren sie dort?
Soweit er wusste, war John niemals ausgeraubt worden. Wenn Robert sich wegen eines Einbruchs sorgte, warum hatte er dann keine Kamera installiert, die seine eigene Eingangstür im Blick behielt? Roberts Computeranlage war ihm wichtiger als alles andere. Jeden Cent gab er entweder für Hardware oder neue Programme aus. Doch auf keinem der Monitore waren die Umgebung seines Trailers oder der Trailer selbst zu sehen.
„Merkwürdig.“
Während Cain zusah, kam ein Toyota Prius die Straßen hinunter, eingefangen von einer Kamera, die Johns Vorgarten filmte. Obwohl es unmöglich war, viele Einzelheiten beim Fahrer zu erkennen, gab es genug Straßenlaternen, um die Farbe des Wagens deutlich zu zeigen. Cain erkannte das Auto. Die Leiterin der Stadtbücherei, Marian Weitem, wohnte an der Ecke und fuhr einen pechschwarzen Prius. Wenn Cain den Bildschirm einfrieren und ihr Bild vergrößern konnte, würde er sie ziemlich sicher identifizieren können. Womöglich würde man sogar das Nummernschild erkennen können.
Zeichnete Robert all die Daten auf, oder benutzte er die Monitore nur zur Überwachung, wenn er zu Hause war? Wenn solche Aufzeichnungen existierten, waren sie sicher mit dem jeweiligen Datum versehen. Und dann war es gut möglich, dass sein Stiefbruder Bildmaterial besaß, auf dem zu sehen war, wer Sheridan aus dem Haus ihres Onkels entführt hatte – oder zumindest das Auto des Täters.
Mit rasendem Puls öffnete Cain die Schubladen des Schreibtischs, auf dem der Computer stand. Nichts. Aber gleich darauf fand er im Schrank, wonach er gesucht hatte -einen Rekorder für jede Kamera, an denen rote Lämpchen anzeigten, dass das System aufzeichnete.
„Verdammt!“ Warum hatte Robert nichts gesagt? Was für eine Absicht steckte hinter all dem?
Er musste seinen Stiefbruder erwischen und ihn dazu bringen, ihm die Aufzeichnungen von dem Abend zu zeigen, an dem Sheridan angegriffen worden war. Aber Robert hatte kein Handy. Er war nicht oft genug von zu Hause fort, um eines zu brauchen.
Von der Küche aus rief Cain bei Owen an. „Wo ist Robert?“
„Was?“
Owens schlaftrunkene Stimme verriet ihm, dass er bereits im Bett gelegen hatte. „Ich muss mit Robert reden.“
Dieses Mal klang Owen alarmierter. „Was hat er denn jetzt schon wieder angestellt?“
„Ich bin mir nicht sicher.“
„Warum willst du mit ihm reden?“
„Wusstest du von seiner Überwachungsanlage?“
„Von seiner was?“
„Der Überwachungsanlage. Robert hat Dads Hause rund um die Uhr überwacht.“
„Ach das!“ Owen gähnte laut. „Das ist doch nur Roberts neuestes Spielzeug. Ich muss dir doch nicht erzählen, was für ein Technikfreak er ist.“
„Aber warum installiert er ein System, das nur Dads Haus im Auge behält, aber nicht sein eigenes?“
„Es hat nichts zu bedeuten, wirklich.“
„Dann sag es mir.“
„Ich weiß nicht, ob du in letzter Zeit mitbekommen hast, wie Dad Schimpftiraden über Banken losgelassen hat. Er hat einen Beitrag im Fernsehen gesehen, der ihn davon überzeugt hat, dass Banken nicht länger sicher sind. Also hat er seine gesamten Ersparnisse abgehoben und das Geld in Silbermünzen angelegt. Er bewahrt sie zu Hause auf.“
„Heiliger Strohsack!“, knurrte Cain. „Warum hat er sie denn nicht in einem Bankschließfach deponiert?“
„Ich schätze, er will jederzeit darauf zugreifen können. Er redet, als würde er sich auf den Weltuntergang vorbereiten.“
„Wann hat Robert das System installiert?“
„Vor drei oder vier Wochen.“
„Besteht die Möglichkeit, dass die Kameras auch in der Nacht liefen, in der Sheridan entführt worden ist?“
„Ich wüsste nicht, warum nicht“, sagte Owen. „Aber wie du schon erwähnt hast, sind die Kameras alle auf Dads Haus gerichtet. Was soll das also bringen?“
„Eine Kamera erfasst auch einen Teil der Straße. Möglicherweise verraten die Aufzeichnungen mehr, als wir meinen.“
„Ich bezweifle es, aber …“, er gähnte erneut, „… das musst du Robert fragen.“
„Weißt du, wo er steckt?“
Ehe Owen antworten konnte, hielten Scheinwerfer auf den Trailer zu, und der Motor eines Wagens wurde abgestellt.
„Nicht nötig. Er ist gerade nach Hause gekommen.“
„Warte …“
Cain zögerte. „Was ist?“
„Von wo aus rufst du an?“
„Aus Roberts Trailer.“
„Was machst du da?“
„Herumschnüffeln“, gab er zu.
„Scheiße! Lass ihn das bloß nicht rauskriegen!“
„Ich fürchte, das lässt sich nicht mehr vermeiden, da ich in seiner Küche stehe und er gerade vorm Haus geparkt hat.“
„Sag ihm, ich hätte dir von dem Überwachungssystem erzählt und du wolltest es dir mal anschauen“, schlug Owen hastig vor.
Robert würde ihm seine Hilfe verweigern, wenn Cain ihm den wahren Grund für seinen Besuch nennen würde, also stimmte er zu. „Gute Idee. Danke für die Rückendeckung.“ Er wollte gerade auflegen, doch Owen hielt ihn erneut zurück.
„Was immer du tust, fang nicht an, dich mit ihm zu prügeln! Ich habe keine Lust, um diese Uhrzeit noch einmal aus dem Bett zu kriechen. Und ich hasse die Vorstellung, was du dem armen dummen Robert antun könntest.“
Cain spähte durchs Fenster und sah, wie sein jüngster Stiefbruder aus dem Truck kletterte, den er sich gelegentlich von Owen lieh. „Ich werde ihn nicht anrühren.“
„Wenn er getrunken hat, wird er vielleicht aggressiv …“
„Ich sagte, ich werde ihn nicht anrühren“, wiederholte Cain und legte auf, gerade als Robert die Vordertür öffnete und sie gegen die Wand krachen ließ.
„Was, zum Teufel, tust du in meinem Haus?“
Er klang nicht betrunken, aber die hervorquellenden Adern auf seiner Stirn warnten Cain, dass er mehr als nur ein bisschen verärgert war. „Beruhige dich!“ Cain hob beschwichtigend die Hand. „Owen hat mir von der Überwachungsanläge erzählt, und ich bin vorbeigekommen, um mit dir darüber zu reden.“
„Und wer hat dir erlaubt, dich hier reinzuschleichen?“
„Du warst nicht zu Hause, und ich wollte es mir unbedingt ansehen.“
Sein Stiefbruder neigte den Kopf. Er schien ihm die Erklärung abzunehmen, aber dann wurden seine Augen vor Misstrauen schmal. „Ich habe deinen Wagen nicht in der Auffahrt gesehen.“
„Weil ich von Sheridan aus hierhergelaufen bin.“ Zumindest dieser Teil stimmte.
Robert warf seinen Schlüsselbund auf den Tresen und ließ von seinem Ärger und seinem Misstrauen ab – aber nicht von seiner Streitlust, die er Cain gegenüber nicht einmal an guten Tagen ablegte. „Das System geht dich nichts an.“
„Soweit ich gesehen habe, ist eine Kamera auf den Vorgarten ausgerichtet.“
Robert ging zum Kühlschrank und nahm sich ein Bier. „Na und?“
„Ich frage mich, ob du nicht vielleicht unbeabsichtigt den Kerl aufgenommen hast, der Sheridan entführt hat.“
Es knackte und zischte, als Robert die Bierdose aufriss. „Und jetzt glaubst du, du seist der Einzige, der schlau genug ist, auf diese Idee zu kommen.“
„Hör auf, so ein Arschloch zu sein, und sag mir, ob das sein kann!“
„Ja, es kann sein. Ich habe die Bilder von dieser Nacht auf DVD.“ In einer spöttischen Geste hob er das Bier in die Höhe, ehe er einen langen Schluck nahm und sich anschließend den Mund abwischte. „Aber ich habe es mir bereits dutzendmal angeschaut. Es ist nicht zu erkennen, wer sie aus dem Haus gezerrt hat.“
„Kann ich es sehen?“
Seine Miene wurde erneut finster. „Ich sage dir doch: Es gibt nichts zu sehen!“
Cain durchbohrte ihn mit einem Blick. „Ich möchte es trotzdem sehen.“
Robert streckte sein Kinn vor, als wollte er sich weigern. Doch dann schien er es sich anders zu überlegen. Er zuckte die Achseln und begann tatsächlich zu lächeln. „Wie du meinst.“ Er ging zu seinem Schreibtisch, öffnete eine Schublade und wühlte darin herum, schloss sie wieder, durchsuchte eine zweite Schublade, schloss sie ebenfalls wieder und entdeckte die DVD schließlich in seinem Computer. „Hier hast du sie, Bruderherz!
„Wie gut, dass du so ordentlich bist“, grinste Cain.
Robert machte eine obszöne Geste. „Ich scheiß auf deine Meinung!“
Cain hielt die DVD mit einer Hand fest, während er mit einer Kopfbewegung auf den überbordenden Müll deutete. „Du wirst dir noch irgendeine Krankheit einfangen, wenn du so weitermachst.“
Robert setzte sich und stellte einen Fuß auf den zweiten Stuhl. „Na und? Mein richtiger Bruder ist Arzt.“
Cain lachte leise und wandte sich zum Gehen, blieb jedoch in der Tür noch einmal stehen. „Was hält Dad von dem Überwachungssystem ?“
„Er weiß nichts davon.“
„Willst du mich auf den Arm nehmen?“
„Nee, kein Witz. Er macht sich keine Sorgen, dass irgendjemand einbrechen könnte. Er würde es für Geldverschwendung halten, und ich habe keine Lust, dass er mich anmeckert, ich hätte zu viel dafür ausgegeben.“
„Klingt so, als sei es ihm lieber, wenn du ihm durch regelmäßige Mietzahlungen helfen würdest.“
„Na ja, ich schätze, wir können nicht alle so selbstgenügsam sein wie du. Egal, ich leiste meinen Beitrag, indem ich die Augen für ihn offen halte. Er hat einige Wertsachen im Haus.“
Cain fragte sich, ob Robert wusste, dass John Karen gebeten hatte, ihn zu heiraten, aber er wagte nicht, es zu erwähnen. Wenn John es ihm noch nicht erzählt hatte, würde er sich selbst in die peinliche Lage bringen, erklären zu müssen, warum er bereits davon wusste. „Magst du Karen eigentlich?“, fragte er stattdessen.
Robert wippte auf seinem Stuhl hin und her. „Mehr als du.“
„Was soll das denn heißen?“
„Mir ist aufgefallen, dass du ihr aus dem Weg gehst.“ Die Selbstgefälligkeit in Roberts Stimme machte ihn misstrauisch, und Cain versuchte, so gleichgültig wie möglich zu wirken. „Ich gehe ihr nicht aus dem Weg. Dad und ich sind im letzten Monat nicht besonders gut miteinander klargekommen, deshalb habe ich sie selten gesehen.“ „Verarsch mich nicht!“ „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“ „Da gibt’s doch irgendeine alte Geschichte zwischen euch.“ Mist! Robert wusste es – oder zumindest ahnte er etwas. Vielleicht war es das, worüber Karen mit ihm reden wollte. „Sie war meine Englischlehrerin. Was für eine alte Geschichte meinst du denn?“
„Amy hat mir einmal etwas Merkwürdiges erzählt.“ Amy. Cain hatte es nie geschafft, ihren liebeskranken Argusaugen und den gierigen Händen zu entgehen. Jedem Detail seines Lebens hatte sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt. Wenn jemand hätte wissen können, was an jenem Nachmittag zwischen Mrs Stevens und ihm geschehen war, dann sie. Einfach weil sie ihn immer aufmerksam beobachtet hatte, ihn ziemlich gut gekannt und eifersüchtig bewacht hatte. Immerhin hatte sie sogar die Sache mit Sheridan herausgefunden. Die Sache mit seiner Englischlehrerin und die Begegnung im Wohnmobil waren die einzigen beiden Geheimnisse, von denen er auf keinen Fall wollte, dass sie bekannt wurden. Und jetzt bestand die Gefahr, dass sie beide gelüftet wurden. „Und was hat sie gesagt?“
„Sie sagte, sie habe einmal eine Nachricht abgefangen, in der du eingeladen wurdest, nach der Schule ,ein bisschen zu helfen’. Sie war nicht unterschrieben, aber sie hat die Handschrift erkannt.“
Amy hatte die Nachricht nicht abgefangen, vermutlich hatte sie sie aus seinem Schließfach gestohlen. Sie hatte ständig hinter ihm gestanden und ihm über die Schulter geschaut, um die Nummernkombination von seinem Schloss herauszubekommen. Er wusste es, weil sie ihm massenweise Einladungen, Kekse und Bilder von sich hinterlassen hatte. „Ach ja? Ich habe mir einmal zehn Mäuse verdient, indem ich den Rasen für Mrs Stevens gemäht habe“, erwiderte er. Nach dem Rasenmähen hatte sie ihm ein kaltes Getränk spendiert und ihn wissen lassen, was sie wirklich wollte, indem sie ihn wie zufällig gestreift und sein Haar oder seinen Arm berührt hatte.
„Das war alles?“, sagte Robert.
„Das war alles.“
Ein teuflisches Grinsen umspielte seine Lippen. „Würde sie dasselbe behaupten?“
Cain zwang sich zu einem Lachen und legte eine Hand auf den Türknauf. „Du würdest vor nichts haltmachen, um sie auseinanderzubringen, was?“
Angesichts der plötzlichen Unsicherheit in Roberts Gesicht empfand er ein Fünkchen Erleichterung. Lass es gut sein! hätte er am liebsten gesagt. Lass die Leute in Ruhe leben! Aber Robert würde sich nicht damit zufriedengeben. Er wollte Cain schaden. Auf Karen hatte er es ebenfalls abgesehen, und das wiederum würde auch John Kummer bereiten. Und wofür? Jener Nachmittag war ein einmaliger dummer Fehltritt gewesen, der seiner jugendlichen Unvernunft geschuldet war, eine spontane Reaktion auf die überwältigende Wut, mit der er damals hatte leben müssen. Karen fühlte sich wegen ihres Anteils daran ebenfalls entsetzlich.
„Ach, jetzt bin ich plötzlich der Bösewicht?“, schnaubte Robert, erneut streitlustig.
Cain senkte die Stimme, um die Wirkung seiner Worte zu verstärken. „Egal, ob es stimmt oder nicht, im Endeffekt ist es für alle Beteiligten klüger, die Finger davon zu lassen, meinst du nicht?“
Robert sprang von seinem Stuhl auf. „Drohst du mir etwa, mich mit in die Scheiße zu ziehen?“
„Ich sage nur, dass du dir in deinem Übereifer, andere zu verletzen, am Ende vielleicht selbst schadest. Wenn du deinen Vater liebst, kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, und hör auf, im Schmutz zu wühlen.“ Cain hielt die DVD in die Höhe, murmelte: „Danke“, und ging.




24. KAPITEL
„Ich habe etwas, das dich interessieren dürfte.“
Sheridan stand an der Tür. Eigentlich sollte sie über Cains Anblick nicht halb so aufgeregt und erleichtert sein, wie sie sich fühlte. Doch seit Tiger gegangen war, hatte sie seinen Truck im Auge behalten, der immer noch gegenüber dem Haus parkte. „Und das wäre?“
Er hielt eine DVD in die Höhe. „Eine Aufnahme von der Straße in der Nacht, in der du entführt worden bist.“
„Wo hast du die her?“ Sie trat beiseite, um ihn hereinzulassen.
„Von Robert.“
Sheridan wusste, dass Skye die Bilder ebenfalls würde sehen wollen, aber ihre Freundin war bereits ins Bett gegangen, und Sheridan wollte sie nicht wecken. Es war ihre Schuld, dass Skye Cain nicht mochte. Sie hatte ihre Sache zu gut gemacht und ihre Freundinnen davon überzeugt, dass der mysteriöse Cain Granger aus ihrer unruhigen Vergangenheit ein Playboy und es falsch gewesen sei, sich auf ihn einzulassen. Doch nur weil sie akzeptierte, dass sie für Skyes Abneigung verantwortlich war, hatte Sheridan noch lange keine Lust auf ihre missbilligenden Blicke. Sie hatte Skye erklärt, dass Cain sich geändert hatte, aber da sie nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet aus seinem Haus gestolpert war, wirkte sie nicht besonders glaubwürdig. Skye bestand darauf, dass Sheridan nur das sah, was sie sehen wollte.
Und vielleicht hatte sie damit sogar recht.
Sheridan konnte Cains Aftershave riechen, als er an ihr vorbeiging, und am liebsten hätte sie den Arm ausgestreckt und ihn berührt. Sie hatte ihn vermisst. Aber das, redete sie sich ein, ist nur der Teil von mir, der immer noch ein Teenager ist. Sie schloss die Tür und folgte ihm mit einem halben Meter Sicherheitsabstand ins Wohnzimmer. „Robert filmt die Straße?“, fragte sie, als er sich zu ihr umdrehte.
„Vor ein paar Wochen hat er ein paar Überwachungskameras installiert. Eine davon erfasst auch ein großes Stück von der Straße.“ Er sah sie eindringlich an, als versuchte er zu ergründen, was sie empfand. Aber sie wich seinem Blick aus und winkte ihn zur Küche, in der Skye ihren Computer aufgebaut hatte.
Er bedeutet mir nichts! Ich werde nicht noch einmal so dumm sein. Selbst wenn er sich so sehr verändert hätte, wie Sheridan glaubte, ihr Leben spielte sich in Sacramento ab. Und der Gedanke, dass er mit Mrs Stevens geschlafen hatte, ärgerte sie. Selbst wenn das zwölf Jahre zurücklag.
Sie versuchte, sich nur auf das Thema zu konzentrieren und nicht auf die unterschwellige, aber kraftvolle Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrschte. „Wofür braucht er ein Überwachungssystem?“
„Er sagt, er will sicherstellen, dass sein Vater nicht ausgeraubt wird.“ Cain gab ihr die DVD.
Sie steckte nicht in einer Hülle. Sheridan überprüfte beide Seiten, aber es gab keine Beschriftung. „Hat es in der letzten Zeit Einbrüche in der Nachbarschaft gegeben?“
„Nicht dass ich wüsste. Robert ist schon immer auf Elektronik abgefahren. Wahrscheinlich ist es für ihn eher ein neues Spielzeug.“
Sie öffnete das CD-Laufwerk von Skyes Computer und legte die DVD ein. „Aber warum hat er bis jetzt nie etwas davon gesagt?“
„Er behauptet, er hätte sich die Aufnahmen angesehen und dass es nichts Interessantes zu sehen gäbe. Ich weiß nicht, ob es stimmt, aber mach dir lieber nicht zu viel Hoffnung.“
Sie setzte sich und konnte seine Nähe spüren, als er sich über ihre Schulter beugte und auf den Bildschirm starrte. „Er hat es sich angesehen?“, wiederholte sie, um von dem Zittern abzulenken, das sie erfasste, als sein warmer Atem über die Locken strich, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten.
„Offensichtlich sogar ein paar Mal. Aber das heißt nicht, dass wir nicht auch noch einmal einen Blick darauf werfen sollten. Vielleicht gibt es etwas zu sehen, das deiner Erinnerung auf die Sprünge hilft, oder etwas, das für dich mehr Bedeutung hat als für sonst jemanden.“
Als die Bilder auf dem Computerbildschirm auftauchten, schwiegen sie. Es gab natürlich keinen Ton. Aber unten links in der Ecke wurden das Datum und die Uhrzeit angezeigt, die bewiesen, dass es sich um Aufnahmen von dem Abend handelte, an dem sie in den Wald verschleppt worden war. „Die Kamera erfasst dieses Haus gar nicht“, sagte sie.
„Sie soll die Auffahrt meines Vaters abdecken. Aber wer immer dich gekidnappt hat, musste irgendeinen fahrbaren Untersatz haben. Ich hoffe, dass der Wagen drauf ist.“
„Er hat nicht vor dem Haus geparkt. Sonst hätte ich ihn gesehen, als ich die Einkäufe weggeräumt habe.“
„Aber nachdem er dich gefesselt hat, muss er dich irgendwie in den Wald gebracht haben.“
„Wer sagt uns, dass er nicht in die andere Richtung gefahren ist, um aus diesem Wohngebiet rauszukommen?“
„Niemand. Wir haben eine Fifty-fifty-Chance, das ist alles.“
Sie hörten auf zu reden, als ein Paar Scheinwerfer auf dem Bildschirm auftauchte. Sheridan hielt den Atem an, als sie sah, wie der Wagen ins Blickfeld kam, stieß ihn jedoch heftig aus, als sie feststellte, dass es nur Robert war. Er bog auf die eigene Auffahrt und verschwand aus dem Blickfeld.
Die Sekunden und Minuten krochen dahin, während sie weiterhin auf die leere Straße starrten. Ein Nachbar kam mit seinem Hund an der Leine vorbei. Karen betrat Johns Haus für einen kurzen Besuch und ging wieder. Aus zehn Minuten wurden fünfzehn und schließlich zwanzig.
„Ich glaube, der Angriff hat schon stattgefunden“, sagte sie enttäuscht.
„Wann bist du vom Einkaufen zurückgekommen?“
„Gegen halb neun.“
Das Video zeigte acht Uhr fünfundvierzig, und die Straße war immer noch leer.
„Lass uns noch ein paar Minuten warten“, sagte Cain.
„Er muss in die andere Richtung …“
Ein weiteres Paar Scheinwerfer tauchte auf. Es gehörte zu einem Truck, aber nicht zu irgendeinem. Sobald sie ihn gut genug erkennen konnte, setzte Sheridan sich kerzengerade hin und sah Cain an. „Der gehört doch Tiger, oder?“
Cain hatte die Stirn vor Konzentration in Falten gelegt. „Zeig das noch mal!“
Sie spielte die Szene erneut ab. Es gab keinen Zweifel. Ein Wagen, der Tigers ziemlich ähnlich sah, fuhr die Straße herunter – und zwar ziemlich langsam.
„Kannst du das Bild einfrieren?“, fragte Cain.
Es dauerte ein paar Minuten, bis sie die Einstellung erwischt hatten, aber bald darauf starrten sie auf das Bild. Der Größe nach zu urteilen, sah man einen Mann hinter dem Steuer eines schwarzen höhergelegten Geländewagens.
„Fährt sonst noch jemand in der Stadt so einen?“, fragte Sheridan.
„Es gibt vielleicht noch ein oder zwei, aber …“, er deutete auf den unteren Teil des Bildschirms, „… siehst du diese Beule da?“
Sie sah es, jetzt, wo er sie darauf hingewiesen hatte. „Ja …“
„Die weiße Farbe stammt von einem Unfall beim Restaurant. Ich war dabei, als es passiert ist. Das ist Tigers Truck, ganz eindeutig.“
Sheridans Magen verkrampfte sich.
„Was hatte er ausgerechnet an diesem Abend in der Gegend hier zu suchen?“
„Keine Ahnung. Freunde hat er hier jedenfalls nicht.“
Cain hätte es sicherlich gewusst, wenn es so wäre. Er war in dieser Straße aufgewachsen und kam immer noch gelegentlich zu Besuch.
Sie drückte auf Play. „Lass uns sehen, ob da noch mehr kommt.“
Es kam noch mehr – mehr von Tiger. Innerhalb der nächsten fünf Minuten fuhr er noch dreimal vorbei, und jedes Mal wurde er langsamer.
Unbehaglich rieb Sheridan sich über die Arme. Gerade noch hatte Tiger eine halbe Stunde lang in ihrem Wohnzimmer gesessen. Sie hatte geglaubt, sie hätten Frieden geschlossen. Als sie sich unterhalten hatten, waren ihr zwar leichte Anzeichen nachklingenden Grolls aufgefallen, aber im Großen und Ganzen hatte sie den Eindruck gewonnen, dass Amys Tod ihm die Augen geöffnet hatte, wie unwichtig solcherlei kleinliche Missgunst war.
Oder war für ihn alles nur ein Spiel und Heidenspaß gewesen? Hatte er die Vorstellung genossen, dass er sie an dem einen Abend angreifen und zwei Wochen später als Gast in ihrem Wohnzimmer sitzen konnte?
„Glaubst du etwa …“ Sie konnte nicht einmal den Satz zu Ende bringen. Dabei war es Jahre her, dass sie Tigers Freundin gewesen war. Er war bestimmt nicht derjenige gewesen, der damals versucht hatte, sie zu töten, und Jason ums Leben gebracht hatte.
Cain kratzte sich am Kinn. „Verbitterung ist ein mächtiges Gefühl.“
Tiger war verbittert gewesen – aber auch verbittert genug, um auf Jason und sie zu schießen, weil sie zusammen am Rocky Point gewesen waren? „Weißt du, wo Tiger in der Nacht war, in der auf Jason und mich geschossen wurde?“
„Ich bezweifle, dass irgendjemand daran gedacht hat, ihn zu fragen. Warum auch?“
„Ich denke, es wird Zeit, dass wir diese Frage stellen.“
„Verdammt richtig.“ Stirnrunzelnd blickte Cain auf den Bildschirm. Auch nach dem dritten Auftauchen von Tigers Truck hatte Sheridan das Video weiterlaufen lassen, aber es passierte nichts mehr. Um halb zehn fuhr Robert aus der Einfahrt und kehrte bis zum Ende der Aufzeichnung nicht mehr zurück. Das war alles.
„Und Robert hat sich das angesehen?“, fragte Sheridan.
Cain machte ein zustimmendes Geräusch.
„Fand er es nicht eigenartig, dass Tiger dreimal vorbeigefahren ist?“
„Wahrscheinlich kann er sich nicht vorstellen, dass Tiger dich angegriffen oder Jason umgebracht haben könnte. Tiger und Jason waren gute Freunde.“
„Vielleicht hat gerade das ihn in Rage versetzt.“
„Du hast zwei Monate vor der Schießerei mit ihm Schluss gemacht.“
„Das heißt noch lange nicht, dass er schon darüber hinweg war.“ Gewiss, manche Gefühle verblassten mit der Zeit. Ihre Vernarrtheit in Tiger war innerhalb von drei Monaten wieder verschwunden. Sie hatte nur deshalb noch länger an der Beziehung festgehalten, weil sie sich mit ihm wohlfühlte und nicht riskieren wollte, seine Freundschaft zu verlieren. Aber manche Gefühle verblassten einfach nicht, gleichgültig, wie viele Tage, Wochen oder Monate verstrichen. Als sie nach Whiterock zurückgekommen war, hatte der Gedanke, Cain zu begegnen, sie ja schließlich auch nervös gemacht – trotz der zwölf Jahre, in denen sie keinen Kontakt gehabt hatten.
Sie dachte daran, wie wütend Tiger gewesen war, als sie mit ihm Schluss gemacht hatte, wie mürrisch und reserviert er sich anschließend verhalten hatte, und sagte: „Vielleicht ist er durchgeknallt. Vielleicht weiß keiner, wie durchgeknallt er ist.“
Cain griff um sie herum, um das Video noch einmal abzuspielen. „Durchgeknallt genug, um die Frau zu töten, die er liebt?“
Als Sheridan beobachtete, wie Tigers Truck erneut die Straße entlangfuhr, wusste sie, dass Cain an die Nachricht im Dreck dachte. „Vielleicht hatte er es satt, dass Amy nicht von dir lassen konnte, und beschloss, dass dieser Ausflug zu dir ihr letzter sein würde.“
„Gut möglich.“
„Dass es ausgerechnet auf deinem Grundstück passiert ist, ist ziemlich bezeichnend. Und dann stellt er dir auch noch eine Falle, um dir die Schuld in die Schuhe zu schieben! Möglicherweise hat er das Gefühl, du hättest es verdient, weil du zwischen ihnen standest.“
„Ich weiß nicht, was ich sonst noch hätte anstellen sollen, um ihr aus dem Weg zu gehen“, sagte Cain.
Sheridan wusste, dass er Amys Fixierung auf ihn nicht völlig verstand. Wie sollte er auch? Soweit sie wusste, war er nie so hoffnungslos verliebt gewesen.
Aber sie konnte sich bis zu einem gewissen Punkt in Amys Lage hineinversetzen. Denn sie liebte Cain fast schon ebenso lange wie seine Exfrau.
Die feuchte, abgestandene Luft in dem kleinen, knapp eineinhalb Meter hohen Kriechkeller unter dem Haus von Sheridans Onkel ließ John in Schweiß ausbrechen. Aber er konnte schlecht die schwere Holztür öffnen, die auf den Seitengang führte, durch die er hereingekommen war. Den Nachbarn könnte sonst auffallen, dass sie offen stand. Außerdem war er viel zu erpicht darauf, Cain und Sheridan zu belauschen, um sich von dem Loch zu entfernen, das er in den Wohnzimmerboden gebohrt hatte.
„Das scheint mir ein sehr ausgeklügeltes System zu sein, um ein paar tausend Dollar zu schützen“, sagte Sheridan gerade.
„Vielleicht hat er mehr als ein paar Tausender“, erwiderte Cain.
„Warum verwahrt er es nicht an einem sichereren Ort?“
„Owen sagte, er würde den Banken nicht mehr vertrauen. Aber ich weiß nicht, wann das passiert ist. Mir gegenüber hat er keine Andeutungen in diese Richtung gemacht.“
Das überraschte Cain? Schließlich sprachen sie nicht einmal mehr miteinander. John wünschte, er könnte Julias Sohn endgültig aus seinem Leben verbannen.
Dann sprach wieder Sheridan. „Du meinst also, er weiß nichts davon, dass Robert rund ums Haus Überwachungskameras installiert hat?“
„Laut Robert weiß er es nicht. Wenn doch, dann hätte ich vermutlich irgendetwas davon gehört. Und sei es nur eine Beschwerde darüber, dass Robert das Geld, mit dem er die Stromrechnung oder Lebensmittel hätte bezahlen sollen, dafür ausgegeben hat.“
„Aber wie kann John die Kameras übersehen?“
„Robert hat sie gut versteckt. Als ich ging, war es dunkel, und er hat mich vom Trailer aus beobachtet, deswegen bin ich nicht stehen geblieben. Aber obwohl ich wusste, dass sie dort sind, habe ich sie nicht entdeckt.“
Dass Robert so hinterlistig sein konnte, verursachte John leichtes Unbehagen. Wenn er nicht zufällig die Verpackungen der Ausrüstung im Papiercontainer entdeckt hätte, hätte er vielleicht nie erfahren, was Robert im Schilde führte.
Andererseits war ihm schnell klar geworden, dass es auch seine Vorteile hatte, wenn alles, was rund um das Haus geschah, aufgezeichnet wurde.
„Wirst du Tiger zur Rede stellen?“, wollte Sheridan wissen.
„Natürlich!“
„Wann?“
„Nach der Beerdigung morgen.“
Vor ein paar Minuten hatte John ihnen zugehört, als sie sagten, Tiger sei in der Nacht, in der Sheridan überfallen worden war, ein paar Mal die Straße entlanggefahren. Hatte er durch die Fenster etwas in Sheridans Haus gesehen? Und, wenn Robert wusste, dass Tiger in der Nähe gewesen war, warum hatte er es dann nicht gesagt? Er hätte behaupten können, Tigers Wagen gesehen zu haben, ohne verraten zu müssen, dass er ein Überwachungssystem installiert hatte.
Cains und Sheridans Stimmen wurden lauter.
John hielt den Atem an, drückte sich dichter an das Guckloch heran, das er gebohrt hatte, und hoffte, einen Blick auf die beiden zu erhäschen. Sie gingen zurück ins Wohnzimmer, aber er konnte sie noch nicht sehen. Durch das Loch bekam er nicht besonders viel mit.
„Ich möchte dich hier nicht allein lassen“, sagte Cain jetzt.
„Ich bin nicht allein. Skye schläft nebenan.“
„Wer immer es war, könnte euch beide töten. Das weißt du doch!“
Schließlich kamen Cain und Sheridan in sein Blickfeld. Cain lehnte sich, die Hände in den Taschen, an die Wand. Offensichtlich hatte er es nicht eilig zu gehen, obwohl er vollkommen erschöpft aussah.
Gott, was war das für ein Hurensohn! Niemand wusste das besser als John. Er würde nie vergessen, wie Cain ihn wegen der Vorbereitungen für die Beerdigung seiner Mutter kritisiert hatte. John hatte versucht, ein paar Mäuse zu sparen. Den meisten Kids wäre das nicht einmal aufgefallen, aber Cain war nicht wie die meisten Kids. Ihm entging nichts, und er hatte keine Scheu, auf dem zu beharren, was er für richtig hielt. Im Grunde hatte er John dazu gezwungen, einen, wie Cain es nannte, „anständigen“ Sarg und „respektablen“ Grabstein zu besorgen. Er hatte damit gedroht, nötigenfalls selbst das Geld dafür aufzubringen, wenn John es nicht täte. John konnte nicht das Mitleid und die Unterstützung der ganzen Gemeinde aufs Spiel setzen. Also hatte er zugestimmt. Aber er nahm es Cain übel, wie er ihn unter Zugzwang gesetzt hatte, so wie er Cain fast alles andere verübelte.
„Es ist spät“, bemerkte Sheridan über ihm. „Du musst schlafen. Du bist ja todmüde!“
Todmüde reichte John nicht – tot wäre ihm lieber. Selbst als Cain noch jünger gewesen war, hatte er John das Leben schwergemacht, ohne dass John die Gründe dafür hätte klar benennen können. Und das frustrierte ihn am meisten. Cains Wirkung auf ihn war so … subtil. Ohne es zu wollen, gab er John das Gefühl, ihm unterlegen zu sein. An dem Tag, an dem Julia mit ihrem Jungen eingezogen war, hatte John ein paar Blumen und eine Schachtel Pralinen mit nach Hause gebracht, die er eigentlich für eine andere Frau gekauft hatte. Diese hatte die Geschenke allerdings nicht angenommen, als sie hörte, dass er verlobt sei. Cain und Julia hatten die Geschichte dieser Mitbringsel unmöglich kennen können, und trotzdem – in dem Moment, in dem John sie Julia überreichte, hatte er Cains Blick aufgefangen und sich durchschaut gefühlt …
John wischte die Gedanken mit aller Macht beiseite. Sheridan und Cain machten keinen Smalltalk mehr. Der Klang ihrer Stimmen hatte sich verändert und war leiser geworden.
„Im Restaurant hat Karen ihm gesagt, er solle sie nie wieder anrufen.“
„Ich schätze, sie haben sich wieder versöhnt.“
„Wann wollen sie heiraten?“
„Irgendwann im Dezember.“
Johns Herz klopfte dröhnend in seinen Ohren. Woher wusste Cain von der Hochzeit? John war gerade erst von Karen gekommen. Es hatte sich angehört, als hätte sie keiner Menschenseele davon erzählt. Und John wusste, dass eres niemandem gegenüber erwähnt hatte.
„Wie geht es dir damit?“ Sheridan wollte nicht nur ein lapidares „Gut“ hören, das erkannte John an ihrer Stimme.
„Ich bin mir nicht sicher.“
Warum sollte ihm das etwas ausmachen? Was ging ihn das an? Gereizt biss John die Zähne zusammen. Wie kam Cain auf die Idee, dass das irgendwelche Auswirkungen auf ihn haben könnte?
Sheridan bewegte sich; dann konnte John sie nicht länger sehen. Er erkannte jedoch das besorgte Gesicht seines Stiefsohnes.
„Gibt es einen Grund, warum du dich nicht für sie freuen kannst?“, fragte sie. Worauf wollte sie hinaus? Sie wirkte seltsam nervös, als ob sie sich vor der Antwort fürchtete. Aber warum …
Dann wurden sie unterbrochen. „Ist es nicht ein bisschen spät für einen Besuch bei alten Freunden?“
Eine dritte Stimme ertönte aus Richtung Diele, und was immer Cain hatte sagen wollen, blieb heute Abend ungesagt.
„Ja, es ist spät“, erwiderte er. „Ich gehe besser.“ Er wandte sich an Sheridan. „Bist du sicher, dass ihr beide allein zurechtkommt?“
Die scharfe Antwort der anderen Frau übertönte das, was Sheridan sagte. „Wir kommen sehr gut allein zurecht.“
John konnte ihn erneut sehen. Er beobachtete, wie Sheridan die Hand ausstreckte, als Cain die Tür öffnete, sie jedoch wieder fallen ließ, ehe sie ihn berührt hatte. „Gute Nacht.“
„Nacht“, murmelte er, und das Geräusch der zuschlagenden Tür hallte in Johns Ohren wider, zusammen mit der Frage, die ihn vor Argwohn fast krank machte. Endlich hatte er Karen dazu überredet, ihn zu heiraten – aber wieso wusste Cain als Erster davon?
Fast hätte er es Sheridan erzählt. Cain wollte offen sein, wollte ihr anvertrauen, was an jenem Nachmittag wirklich geschehen war, als Mrs Stevens ihn gebeten hatte, ihren Rasen zu mähen. Sobald ihm diese Begegnung in den Sinn kam, schreckte er zurück und schob das Bild beiseite. Er weigerte sich, darüber nachzudenken. Aber er wollte Sheridan davon erzählen, ehe sie es auf anderem Wege herausfand. Er wollte die Möglichkeit bekommen, alles zu erklären.
Aber was wollte er erklären? Er konnte es schließlich schlecht abstreiten.
Im Vorgarten blieb er zögernd stehen. Ob er ihr davon erzählte oder nicht – er wollte sie beschützen, wollte bei ihr sein. Es war fast unmöglich gewesen, die Hände bei sich zu behalten, als sie im Wohnzimmer gestanden hatten. Der Gedanke, ihre weiche Haut zu spüren, war zu verführerisch gewesen. In seiner Vorstellung schob er die Hände unter ihr Shirt, um sie zu liebkosen, während er sie küsste.
Aber er hatte immer gewusst, dass sie etwas Besseres als ihn verdient hatte. Jemanden wie Jason. Selbst damals in der Highschool war ihm das klar gewesen. Und trotzdem hatte er sie entjungfert. Er hatte gewusst, wie selbstsüchtig das von ihm gewesen war, selbst zu jener Zeit. Dass er sie anschließend so konsequent ignoriert hatte, hatte die Sache nur noch schlimmer gemacht. Er konnte kaum erwarten, dass sie ihm jetzt vertraute.
Er rief sich den anklagenden Ausdruck in Skyes Blick in Erinnerung, als hätte sie sagen wollen: „Du bist ihrer nicht wert“, und zwang sich, zu seinem Truck zu gehen. Sheridans Freundin hatte recht: Ohne ihn war sie besser dran.
Mit einem letzten Blick auf das Haus setzte Cain sich hinters Lenkrad. Er sah den Kombi seines Vaters vor dessen Haus, er stand auf seinem üblichen Platz vorne, damit Robert rein- und rausfahren konnte. Das Licht war aus.
Karen schlief wahrscheinlich ebenfalls bereits. Aber Cain musste wissen, was sie zu sagen hatte.




25. KAPITEL
„Bist du mir böse?“
Sheridan starrte auf den Fernseher und rang um eine Antwort, die Skye zufriedenstellen würde. Sie wollte, dass ihre Freundin wieder ins Bett ging. Sheridan brauchte etwas Zeit für sich. Seit Cain gegangen war, fühlte sie sich verunsichert. „Nein.“ Nein? Das war das Beste, was sie herausbekam?
Skye musterte sie mit hochgezogener Braue. „Vielleicht solltest du das noch einmal wiederholen, aber etwas überzeugender bitte.“
„Ich wollte mit ihm nach Hause gehen, Skye. So einfach ist das.“ Sheridan musste den Wunsch unterdrücken, zu Cain rauszufahren – und zwar nicht nur, weil sie mit ihm schlafen wollte. Sie hatte das Gefühl, er hätte heute Abend die Hand nach ihr ausgestreckt, als würde er sie brauchen.
Aber das war verrückt! Cain brauchte niemanden.
Außer in der Nacht, als Amy umgebracht worden war. Sheridan würde nie vergessen, wie seine Hand gezittert hatte, als er ihre Brust berührt hatte. Da hatte er sie gebraucht. Um das Böse auszuschließen und sich an das Gute zu erinnern. Und um das Leben in seiner reinsten Form zu feiern. Aber sie wollte etwas, das länger andauerte.
„Und warum bist du nicht mitgegangen?“, fragte Skye.
„Weil ich mich schon zu sehr auf ihn eingelassen habe. Ich bin an genau demselben Punkt wie vor zwölf Jahren.“
„Das ist nicht der Grund.“
Zweifelnd blickte Sheridan ihre Freundin an. „Nicht?“
„Nein. Dieses Risiko wärst du eingegangen. Du bist nicht gegangen, weil ich hier bin und weil du dich verpflichtet fühlst, bei mir zu bleiben.“
Scheinwerfer strichen die Straße entlang. Sheridan stand auf, um nach dem Wagen zu sehen, halb in der Hoffnung, es sei Cain, obwohl sie wusste, dass das höchst unwahrscheinlich war.
„Wer ist es?“, wollte Skye wissen.
Sie erkannte den Kombi. „Sieht aus, als hätte John noch etwas vor.“
„So spät?“
„Er kann bestimmt jederzeit zu Karen kommen.“ Sheridan setzte sich wieder hin und schaute weiter fern, aber Skye unterbrach sie erneut.
„Was ich versuche zu sagen, ist, dass ich dir nicht helfen kann, Sher.“
Plötzlich bekam Sheridan ein schlechtes Gewissen. Skye war durch das halbe Land geflogen, angetrieben von Liebe und Sorge, und sie konnte nicht einmal ein wenig Dankbarkeit zeigen. „Was willst du damit sagen? Natürlich hilfst du mir!“
„Nein.“ Skye drehte ihre langen Haare zu einem Knoten. „Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du da allein durchmusst. So gerne ich es dir auch abnehmen würde, aber ich mache die Sache nur noch schwieriger.“
„Sag das nicht!“
„Es ist die Wahrheit. Du musst zurück zu Cain und herausfinden, wohin es dich führt.“
„Ins Schlafzimmer“, murmelte sie.
„Du hast mir erzählt, er hätte sich geändert.“
„Und du hast gesagt, ich würde nur das sehen, was ich sehen will.“
„Vielleicht habe ich mich geirrt. Egal, mein Aufenthalt hier wird dich nicht vor ihm schützen. Und er ist bereit und willens, dich vor allem anderen zu beschützen. Ich sollte wieder gehen.“
Es war nicht gut, Skye von ihrer Familie fernzuhalten. Sheridan war sich dessen bewusst, seit Skye in Whiterock aufgetaucht ist. „Ich werde nicht zu Cain zurückgehen“, sagte sie. „Wenn ich schon einmal hier bin, werde ich auch bleiben und das Haus für den Verkauf vorbereiten, wie ich es meinen Eltern versprochen habe.“
„Dann solltest du besser die hier nehmen.“ Skye ging in die Küche und kehrte mit einer Kel-Tec P-3AT, einer Halbautomatikpistole, zurück.
„Ich will keine Waffe, Skye!“ Sheridan verschränkte die Arme und weigerte sich, sie entgegenzunehmen.
„Ich weiß, dass du sie nicht magst. Aber ich weiß auch, dass du ein ganz anständiger Schütze bist. Sie könnte dir das Leben retten.“
„Was, wenn ich überwältigt würde, ehe ich einen Schuss abfeuern könnte? Dann könnte die Waffe mich töten, anstatt mich zu retten.“
„Welche Alternativen hast du sonst?“
Seufzend nahm Sheridan die Pistole und legte sie unter ein Sofakissen. „Also gut.“
Missbilligend runzelte Skye die Stirn. „Dort willst du sie aufbewahren?“
„Da komme ich wenigstens schnell ran. Sonst werde ich noch ohne sie erwischt und muss erst nach meiner Tasche suchen. Und selbst wenn ich die Tasche griffbereit hätte, müsste ich erst darin herumwühlen, bei dem ganzen Müll, den ich darin aufbewahre.“
„Da hast du auch wieder recht.“
„Du willst also auf der Stelle abreisen?“ Wenn Skye ihre Pistole aus der Hand gab, plante sie nicht, noch länger zu bleiben.
„Morgen, sobald ich einen Flug bekomme.“ Sie lachte etwas verlegen. „Es liegt nicht allein an dir. Ich vermisse meinen Mann und die Kinder.“
„Ich weiß.“ Sheridan traf ihre Freundin in der Mitte des Zimmers und nahm sie fest in die Arme. „Es tut mir leid! Ich bin so hin und her gerissen. Ich verstehe, wie frustrierend das für dich sein muss.“
„Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Ich habe so etwas selbst schon durchgemacht, weißt du nicht mehr? Fang einfach diesen verdammten Hurensohn, der versucht hat, dich umzubringen!“ Skye deutete auf die Couch, wo Sheridan die Waffe versteckt hatte. „Und versprich mir, dass du sie benutzt, wenn es sein muss.“
Sheridan drückte ihre Hand. „Das werde ich!“, versprach sie.
Als Karen Cain auf ihrer Vordertreppe entdeckte, wurde sie sich des Altersunterschiedes zwischen ihnen stärker denn je bewusst. Die Jahre, die sie ihm voraushatte, forderten ihren Tribut von ihrem Körper und Gesicht. Vielleicht spürte sie es deshalb so deutlich, weil sie zum ersten Mal seit zwölf Jahren allein waren. Außerdem war sie immer noch nicht völlig immun gegen ihn. Ihre Reaktion hatte nichts mit John zu tun, denn sie liebte ihren Verlobten. Er rief vollkommen andere Emotionen in ihr hervor – Frieden, eine ruhige Zufriedenheit und Wertschätzung für seine Kameradschaft und Unterstützung. John gehörte zu den Männern, die Frauen heirateten, Cain zu denen, von denen sie träumten.
Diese Einsicht hatte ein wenig Reife ihr gebracht. Wenn sie nur vor zwölf Jahren schon gewusst hätte, was sie jetzt wusste! Damals hatte sie sich nur dafür interessiert, das Objekt ihrer Begierde zu bekommen. Sie hatte nicht begriffen, dass es sie auf lange Sicht zufriedener machen würde, mit jemandem zusammen zu sein, der weniger perfekt war, aber sie und ihre Launen akzeptierte.
Mit einem raschen Blick nach draußen vergewisserte sie sich, dass in den Nachbarhäusern die Lichter aus waren, dann zog sie ihren Morgenrock fester um sich und winkte ihn herein. „Tut mir leid, dass ich vorhin nicht da war. John ist überraschend vorbeigekommen.“ Er hatte eine Flasche Champagner dabeigehabt, um ihre Verlobung zu feiern. Es war eine liebevolle romantische Geste gewesen, und sie hatten sich zum zweiten Mal an einem Tag geliebt, was nur selten vorkam. John schien sich mit ein paar Mal Sex pro Woche zufriedenzugeben, vielleicht weil er anderthalb Jahrzehnte älter war als sie. Er kuschelte gerne und sah mit ihr zusammen fern. Das war ihm fast genauso wichtig wie das andere, was ihr ganz recht war. In der letzten Zeit war er allerdings nicht er selbst. Die Entdeckung des Gewehrs in Cains Blockhütte hatte ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.
Cain kam herein. Er ließ den Blick über ihr Wohnzimmer schweifen, ehe er sich ihrem Aussehen widmete. Karen war zufrieden mit John, aber manchmal wünschte sie, sie selbst wäre schöner, begehrenswerter … verführerischer. Sie wollte nicht mehr mit Cain schlafen, aber sie würde sich geschmeichelt fühlen, wenn sie einen bewundernden Ausdruck auf diesem schönen Gesicht sehen könnte, vielleicht einen Hauch des Bedauerns, weil er so einfach in den Wind geschlagen hatte, was sie ihm angeboten hatte.
Stattdessen bemerkte sie einige sehr deutliche Anzeichen, dass er am liebsten gar nicht hier wäre – die leicht hochgezogenen Brauen, der ernste Zug um seinen Mund, die Besorgnis in seinen grünen Augen. „Was wolltest du mir zeigen?“
Sie strich sich das zerzauste Haar hinter das Ohr und hob die Hand zu dem klassischen Stoppzeichen. „Warte hier. Ich bin gleich wieder zurück.“ Sie eilte in ihr Schlafzimmer, holte die Nachricht aus ihrer Tasche und kehrte damit zurück ins Wohnzimmer.
Sein Blick blieb einen Moment an ihrem Verlobungsring hängen, als sie ihm das Blatt reichte. Dann faltete er das Blatt Papier auseinander.
Eine Sekunde später hob er den Blick und sah sie an. „Wo hast du das her?“
„Der Brief lag vor meiner Tür, als ich heute aus der Schule gekommen bin.“
„Hast du irgendeine Ahnung, wer ihn dorthin gelegt haben könnte?“
„Nicht die geringste. Aber es ist nicht der erste, den ich bekommen habe.“
Sein finsterer Blick wurde noch dunkler. „Wo sind die anderen?“
„Ich habe sie verbrannt. Ich … ich musste sie loswerden. Ich hatte gehofft… ich weiß nicht, was ich gehofft hatte. Dass der Schreiber einfach aufhören würde und es wieder vorbei wäre, schätze ich.“
„Es war Robert“, sagte er.
Sie zog den Gürtel erneut fester. „Robert?“
„Amy hat ihm davon erzählt. Das hat er mir gegenüber heute Abend erwähnt.“
„Woher wusste Amy …?“
„Ich glaube nicht, dass sie es wusste. Sie hat vermutlich nur geraten.“
Natürlich. Sie war so auf Cain fixiert gewesen, dass sie das Interesse einer Rivalin regelrecht gerochen hatte. „Und dann hat sie ihren Verdacht vor Robert herausposaunt.“
Er nickte.
Bei dieser Neuigkeit wurden ihre Knie weich. Robert war die letzte Person, die sie mit diesen Botschaften in Verbindung bringen wollte. Er wetteiferte mit ihr um Johns Liebe, Aufmerksamkeit und Reichtümer und würde sein Wissen einsetzen, wenn er sie damit vernichten könnte. „Er versucht, mich loszuwerden. Darum hat er diese Briefe geschickt. Es ist eine Möglichkeit, mich zu verscheuchen, ohne John mit einzubeziehen. Aber er würde auch John einweihen, wenn es sein müsste. Daran habe ich keinen Zweifel.“
Während Cain sie musterte, wünschte sie, er würde sie zum Trost in den Arm nehmen oder ihre Schulter tätscheln -irgendetwas, das ihr zeigte, dass er ihr vergeben hatte und sie zumindest Freunde sein konnten. Wegen des Fehlers, den sie begangen hatte, kam sie sich wie ein Trottel vor. Sie hatte sich selbst in eine wenig beneidenswerte Situation gebracht.
Aber Cain berührte sie nicht. Er achtete sehr sorgfältig darauf, Distanz zu wahren. „Er ist sich nicht sicher“, sagte er. „Wenn er damit zu John ginge, könnte es so aussehen, als hätte er es auf Teufel komm raus auf dich abgesehen.“
Unwillkürlich verkrampften sich ihre Finger ineinander. „Was sollen wir jetzt machen?“
„Streit es ab! Wenn du John liebst, ist das deine einzige Chance.“
„Und diese Botschaften? Soll ich zu Robert gehen und ihm sagen, dass es nicht wahr ist?“
„Nein. Wenn er es doch nicht war und er herausfindet, dass jemand anders denselben Verdacht hat, wird es ihm nur den Rücken stärken.“
„Was, wenn es nie aufhört? John könnte zufällig auf einen der Briefe stoßen, und dann …“ Sie brauchte nicht zu erklären, was dann geschähe. Sie wussten es beide.
„Du musst alles tun, um ihn davon zu überzeugen, dass es eine Lüge ist.“
Karen wünschte, es gäbe einen anderen Weg. Sie wollte ehrlich sein, ihre große Sünde beichten und Vergebung erlangen, besonders von John. Die Wahrheit zu verschweigen gab ihr das Gefühl, eine Heuchlerin zu sein. Aber John wäre so verletzt, wenn er die Wahrheit kennen würde, und das hatte er nicht verdient.
„Es tut mir so leid, dass ich das alles ausgelöst habe!“, murmelte sie.
„Willst du meinen Rat hören? Vergiss das alles!“ Cain wandte sich in Richtung Tür, aber sie hielt ihn mit einer Frage auf.
„Liebst du sie, Cain?“
Karen wusste, dass sie kein Recht hatte, diese Frage zu stellen. Aber sie fragte sich, ob es einer Frau schließlich gelungen war, diesen harten Brocken weichzukochen. Und sie wollte, dass Cain glücklich wurde. Vielleicht konnte sie sich selbst leichter vergeben, wenn sie wüsste, dass er eine Familie gründen würde.
„Wen?“
Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Du weißt, wen ich meine.“
„Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, was Liebe ist“, antwortete er langsam. Aber das war nur eine Ausflucht. Er wusste ganz genau, was Liebe war. Er hatte sich nur noch nie nach ihr verzehrt.
Und Karen hatte den Eindruck, dass Sheridan dabei war, das zu ändern.
Er öffnete die Tür, aber sie hielt ihn erneut zurück. „Ich wäre dir gerne eine Freundin, Cain. Wenn wir jemals an den Punkt kommen könnten, an dem … wir vergessen können … Ich will nicht zwischen dir und deiner Familie stehen. Ich würde gerne dazu beitragen, dass sich die Beziehung zwischen John und dir verbessert, wenn ich kann.“
Sie hatte erwartet, dass er hinausgehen und die Tür ohne eine Erwiderung hinter sich schließen würde. Oder dass er etwas Zynisches sagen würde wie: „Du hast bereits genug getan.“ Aber es zeigte sich, dass Cain wesentlich großzügiger war. Er drehte sich um und schenkte ihr ein halbes Grinsen. „Heirate John, und werde glücklich!“, sagte er. Dann nahm er ihre Hand und zog sie an sich, gerade lange genug, um sie flüchtig auf die Wange zu küssen.
Sie stand am Fenster, blickte ihm nach und weinte vor Erleichterung, als er davonfuhr.
John wurde schlecht, als er hinter den Büschen versteckt beobachtete, wie Cain wegfuhr. Das Licht auf Karens vorderer Veranda ging aus, aber er rührte sich nicht. Zusammengekauert blieb er im Schatten in ihrem Garten sitzen und lauschte dem Herzschlag in seiner Brust. Gesehen hatte er nichts, aber er hatte Karens leises „Bye!“, gehört, ehe die Tür geschlossen wurde. Es war von Emotionen erfüllt gewesen – positiven Emotionen.
Was, zum Teufel, ging hier vor? John konnte sich keinen einzigen guten Grund ausmalen, warum Cain Karen mitten in der Nacht besuchen sollte.
Die Wut, die wie ein lebendiges, atmendes Ungeheuer in ihm erwacht war, trieb ihn zur Tür. Die beiden mussten irgendein Geheimnis haben. Aber was für eins? Gingen sie etwa miteinander ins Bett?
Bei dieser Vorstellung musste John sich beinahe übergeben. Wenn Karen ihn für dumm verkaufte und hinter seinem Rücken über ihn lachte, während er ihr sein Herz auf dem Silbertablett präsentierte, würde er sie dafür büßen lassen. Das würde ihr noch leidtun!
Er machte sich nicht die Mühe, anzuklopfen, wie er es normalerweise tat. Er hatte einen Schlüssel, schloss auf und schlich so leise wie möglich zu ihrer Schlafzimmertür, wo er die Umrisse ihres Körpers im Bett ausmachen konnte. Sie schlief. Schon.
„Karen?“
Sie fuhr herum, als hätte er sie erschreckt. „John?“
„Überrascht?“, fragte er.
Sie antwortete nicht, und das machte ihn noch wütender. „Freust du dich nicht, mich zu sehen? Ich bin der Mann, den du liebst, weißt du noch? Dein Verlobter.“
„Ich hatte nicht mit dir gerechnet. Was … was willst du?“
Er konnte ihre Angst spüren. „Eine bessere Frage wäre vielleicht, was Cain hier wollte.“
Stille. „Er, äh, hat auf einen Sprung vorbeigeschaut.“
„Macht er das öfter, Karen? Mitten in der Nacht?“
„Nein.“ Sie setzte sich auf und schüttelte den Kopf. Sie wirkte, als wollte sie ihn verzweifelt davon überzeugen, ihr zu glauben, ohne indes etwas zu erklären. Warum nicht?
„Wirst du mir den Grund dafür nennen? Oder überlässt du das lieber meiner Vorstellung?“ Sag was, verdammt noch mal! Etwas, das ich dir glauben kann, bevor ich es aus dir herausprügele!
„Es ist nicht das, was du denkst! Er … er wollte uns alles Gute wünschen, mehr nicht.“
Als er ihre atemlose Stimme hörte, begann ein Muskel in Johns Wange zu zucken. „Er ist hierhergekommen, um uns alles Gute zu wünschen“, wiederholte er. Was für eine lausige Schwindlerin sie war! Was hatte er überhaupt an ihr gefunden? Wenn er ihr wirklich wichtig wäre, würde sie ihn nicht anlügen. Sie würde sich nicht um drei Uhr morgens mit dem Menschen treffen, den er mehr hasste als alle anderen. War das ihre Form von Loyalität?
„Ich … ich habe ihn heute Nachmittag angerufen“, sagte sie.
John setzte sich neben sie aufs Bett. „Warum?“
„Um ihm von unserer Verlobung zu erzählen natürlich.“ Sie lachte, aber es klang genauso unglaubwürdig wie der Rest.
„Irgendwie finde ich es merkwürdig, dass du es ihn als Ersten wissen lassen wolltest. Wir hatten beschlossen, dass ich mit Robert und Owen reden würde, ehe wir es sonst jemandem erzählen. Schon vergessen?“
Inzwischen weinte sie, aber John empfand kein Mitleid. Sie hatte seine Liebe nicht verdient, hatte das Leben, das er sich für sie beide ausgemalt hatte, nicht verdient. „Schh!“, ermahnte er sie. „Beruhige dich! Ich bitte dich nur, mir zu sagen, was hier los ist.“
„Bitte, John!“ Sie schniefte und schnappte nach Luft. „Versuch, mich zu verstehen! Cain … tat mir so leid. Das ist alles.“
Er lachte. „Dann bist du eine unter Millionen, Karen. Er erregt bei nicht allzu vielen Leuten Mitleid.“
„Hör mir zu!“ Ihre Finger schlossen sich um seinen Unterarm. „Er hat seine Mutter so sehr geliebt … und sie dann verloren.“
Er starrte auf den Ring hinunter, den er ihr geschenkt hatte. „Ich wollte nicht seine ganze Lebensgeschichte von dir hören, Karen. Ich will nur den Grund wissen.“ Er sah ihr in die Augen und sprach jedes Wort sehr sorgfältig aus. „Nur einen Grund, der erklärt, warum er heute Nacht hier war.“
Sie ließ seinen Arm los und wischte sich die Tränen fort. Sein Diamant glitzerte, als sie sich bewegte. „Das Einzige, was er je von dir gewollt hat, war ein wenig Liebe und Anerkennung.“
„Er ist hergekommen, um dir das zu sagen?“
„Nein, ich … ich habe ihn angerufen, um ihm von der Hochzeit zu erzählen. Ich wollte nicht, dass er glaubt, er hätte … überhaupt keine Chance mehr… eine Beziehung zu dir zu entwickeln … weil du mich heiratest.“
„Ich sehe da keinen Zusammenhang.“ Natürlich gab es auch keinen. Sie schwafelte nur herum! Warum fühlte sie sich Cain gegenüber verpflichtet? Wer gab auch nur einen Furz darauf, was er von der Hochzeit hielt?
„Cain war mein Schüler, John.“
„Die Wahrheit, Karen!“, tadelte er. „Wir sind immer noch nicht bei der Wahrheit angelangt.“
„John, bitte, ich möchte es dir nicht sagen!“, platzte sie heraus. „Vertrau mir einfach! Kannst du das? Kannst du mir vertrauen, John?“
„Nein“, sagte er einfach. Nicht wenn es um Cain ging. Da konnte er niemandem trauen.
Schluchzend und zitternd schlang sie die Arme um seinen Hals, aber er reagierte nicht darauf. „Sag es mir!“
„Du würdest es nicht verstehen. Du … es würde alles kaputt machen, was wir haben. Bitte, ich flehe dich an! Lass es sein! Lass uns aus Whiterock fortgehen. Dann musst du Cain nicht mehr sehen. Keiner von uns müsste ihn je Wiedersehen.“
John hatte das Gefühl, seine Adern würden gefrieren. Wie eiskalter Schlamm kroch das Blut bis in sein Herz, lahmte es und ließ es sehr, sehr langsam schlagen … „Du hast mit ihm geschlafen“, sagte er. „Du hast mit meinem Stiefsohn geschlafen.“
Sie erstarrte, als schockierte seine Bemerkung sie.
„Das ist es, nicht wahr? Wahrscheinlich hast du brav hinter all den anderen Frauen gewartet, mit denen er zusammen war, bis du an die Reihe gekommen bist.“ Er stand auf, da er nicht länger stillsitzen konnte. „War es heute Nacht? Wie lange geht das schon so?“
„Zwischen uns ist gar nichts“, weinte sie.
Er packte den dünnen Stoff ihres Nachthemds und zerrte sie auf die Knie. „Lüg mich nicht an! Was immer du tust, wage es nicht, mich anzulügen! Ich weiß, dass du mit ihm geschlafen hast. Die Schuldgefühle sind dir doch im Gesicht geschrieben!“
„Aber n…nicht heute Nacht. N…nicht jetzt.“
„Wann dann?“ Er bohrte die Finger in das Fleisch ihrer Arme und verlangte eine Antwort.
„Vor langer Zeit! Es ist ein Mal vorgekommen, John! Wir … wir hatten seit zwölf Jahren nichts mehr miteinander. Es war ein Fehler, ich habe nicht wirklich begriffen, was ich tat. Ich war ganz konfus, und Cain kam jeden Tag und saß hinten in meiner Klasse …“
Eine flüchtige Hoffnung packte John. „Willst du damit sagen, es sei nicht deine Schuld gewesen? Dass er dich gezwungen hat?“
Als sie zu ihm aufblickte, spiegelte sich das Mondlicht, das durchs Fenster hereinfiel, in den schimmernden Tränen. Bitte sag Ja! Mehr brauchte er nicht. Dann könnte er einzig und allein Cain die Schuld geben. Dann könnte er mit Karen zur Polizei gehen, damit sie ihre Aussage dort wiederholte, und er könnte endlich die Person vernichten, die ihn seit Jahren Stück für Stück zerstörte.
Aber sie antwortete nicht. „Hat er dich vergewaltigt?“, rief er und schüttelte sie heftig.
Verunsichert durch seine grobe Behandlung, konnte sie kaum sprechen. „N…nein. Es … es war mein Fehler. Ich … ich wollte ihn. Ich war so durcheinander …“
„Du wolltest ihn.“ John ließ sie los, und sie fiel zurück aufs Bett.
„Das ist so lange her, John. Es hat keine Bedeutung für unsere jetzige Beziehung. Überhaupt keine! Über die Sache mit Cain bin ich seit Jahren hinweg.“
„Du wolltest ihn“, wiederholte er. „Er hat mit dir geschlafen, während ich wie ein Bekloppter versucht habe, wenigstens mit dir auszugehen.“
„Es war nur ein Mall Das war, bevor ich dich so kannte, wie ich dich jetzt kenne.“
Er packte sie erneut. „Begreifst du denn nicht? Ich werde dir niemals glauben können, dass du wirklich mich haben willst. Du begnügst dich mit mir, weil du weißt, dass du für ihn niemals mehr als eine schnelle Nummer sein wirst. Besonders wenn er jemand Junges, Hübsches haben kann. Jemanden wie Sheridan.“
Karen schnappte nach Luft, als er sie mit der Wahrheit konfrontierte – und schockierte. Aber war das nicht sein gutes Recht?
„John, lass uns uns beruhigen, ehe wir Dinge sagen, die wir später bereuen werden!“, bat sie und versuchte, die Situation nicht entgleisen zu lassen. „Ich weiß, dass du verletzt bist und mich verletzen willst. Aber bitte hör mir zu! Es war ein einmaliger Fehler. Mehr war da nicht.“
„Weil du dich ihm anschließend verweigert hast?“, fragte er leise.
Er spürte, wie gerne sie Ja sagen würde. Er spürte auch, wie ihre Anständigkeit mit dem Verlangen kämpfte, Cain die ganze Schuld zuzuschieben. „Nein“, gab sie schließlich zu.
„Wenn es nach dir gegangen wäre, wäre es also weitergegangen.“
Sie schwieg.
„Antworte mir!“
„Wahrscheinlich.“ Sie sprach so leise, dass er sich anstrengen musste, um sie zu verstehen.
„Na super!“ John lachte höhnisch. „Du bist die einzige Frau, die ich je wirklich geliebt habe, und jetzt finde ich heraus, dass du Cains abgelegte Schlampe bist! Was soll ich jetzt damit anfangen? Heiraten kann ich dich auf keinen Fall mehr.“
Sie klammerte sich an sein Hemd. „Vergib mir, John! Bitte! Ich … ich wollte dir schon so lange die Wahrheit sagen. Ich habe immer wieder daran gedacht.“
„Und darum hast du Cain mitten in der Nacht angerufen? Weil du es mir erzählen wolltest?“
„Ich habe ihn nicht gebeten herzukommen.“
„Er ist von sich aus gekommen?“
„Nein. Ich … ich habe ihn früher angerufen. Ich musste mit ihm reden, überlegen, was wir tun sollen. Und wir beschlossen, es sei das Beste, nichts zu sagen. Wir wussten, dass es dir nur Kummer und Zweifel beschweren würde, für nichts.“
„Wir“
„Nicht unbedingt wir. Ich. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Was zwischen Cain und mir passiert ist, war nur ein dummer Fehltritt. Kannst du das denn nicht begreifen? Es ist vorbei. Ich liebe dich.“
„Du liebst mich nicht!“ Er schlug zu, ehe er überhaupt wusste, dass er es tun würde. Von der Wucht des Schlages flog ihr Kopf zurück, dann klappte ihr Mund auf, und sie starrte ihn an. Vorsichtig betastete sie den Fleck, den er auf ihrer Wange hinterlassen hatte.
„Ich hoffe, jetzt fühlt du dich besser“, flüsterte sie.
Das tat er nicht. Nicht im Geringsten. Er sah sie immer noch vor sich, wie sie sich für Cain auszog, ihn in ihrem Körper willkommen hieß, die Beine um seine Hüften schlang und stöhnte, genau so, wie sie es bei ihm machte …
Er musste hier raus. Wer weiß, was er sonst noch tun würde.
Das Telefon weckte Cain auf, kaum dass er eingeschlafen war, aber er kletterte sofort aus dem Bett, um abzunehmen. Das schrille Geräusch zerrte an seinen Nerven und ließ ihn auf der Stelle an Sheridan denken. Er hätte sie nicht zurücklassen sollen. War ihr etwas zugestoßen?
„Hallo?“
Als er nichts hörte, klopfte sein Herz bis in die Kehle.
„Sheridan? Ist alles in Ordnung?“
Er hörte ein Geräusch – wie ein ersticktes Schluchzen –, und dann flüsterte eine Stimme: „Ich bin’s, Karen.“
Cain warf einen Blick auf den Wecker. Er war erst seit einer halben Stunde zu Hause, gerade lange genug, um einzuschläfern „Was ist los?“
„Er weiß Bescheid.“
John. Die Katze war aus dem Sack. Cain holte tief Luft, ließ den Kopf in die Hand sinken und massierte sich die Schläfen. „Wieso?“
„Er hat dich heute Nacht gesehen. N…nichts, was ich sagte, konnte noch etwas retten.“
Abgesehen von einem leichten Zittern in ihrer Stimme klang sie seltsam gedämpft.
„Was ist passiert?“
Sie schniefte. „Nichts anderes, als ich es verdient habe. Es ist aus zwischen uns.“
„Ihr habt ganz andere Kämpfe ausgestanden. Vielleicht beruhigt er sich wieder.“ Das glaubte Cain allerdings kaum. Er hatte gewusst, was es bedeuten würde. Für sie beide. Aber er wollte ihr ein wenig Hoffnung machen. Offensichtlich war sie am Boden zerstört.
„Nein. Er hat viel zu viele Blockaden, was dich angeht. Darüber wird er nie hinwegkommen“, sagte sie und legte auf.




26. KAPITEL
Sheridan saß neben Skye in der letzten Bankreihe in genau der Kirche, die sie immer mit ihrer Familie besucht hatte, als sie noch in Whiterock gelebt hatte. Der Trauergottesdienst hatte noch nicht begonnen, aber das Gebäude war bereits völlig überfüllt. Amys spektakulärer Tod hatte mehr Interesse hervorgerufen, als Sheridan erwartet hatte.
Sie musterte die Menschen, die dicht gedrängt an der hinteren Wand der Kirche standen.
„Suchst du Cain?“, fragte Skye.
Genau das hatte Sheridan getan, aber sie wollte es nicht zugeben. „Ich wünschte nur, ich könnte mich ebenfalls hinstellen. Dann könnte ich die anderen viel besser sehen.“
„Warum tust du es dann nicht?“
„Das fragst du noch?“ Sheridan deutete auf ihre Schuhe. „Das würde ich nie aushalten.“ Sie hatte nicht erwartet, in Whiterock an einer formellen Veranstaltung teilnehmen zu müssen, sodass Skye und sie sich erst noch die Kleidung besorgen mussten, die sie jetzt trugen. Skye hatte sich für einen schlichten schwarzen Rock, eine weiße Bluse mit hohen Manschetten und eine schwarze Weste entschieden, Sheridan hatte sich ein schwarzes Etuikleid gekauft, dazu eine Kette aus falschen Perlen und Riemchensandalen. Die Schuhe waren viel zu hoch, um bequem zu sein, aber es waren die besten gewesen, die sie hatte finden können.
„Und? Fällt dir irgendetwas Ungewöhnliches auf?“, fragte Skye jetzt.
„Nichts Besonderes.“
„Erzähl mir, wer die Leute sind. Die einzige Person, von der ich mit Sicherheit weiß, wer sie ist, ist die arme Frau im Sarg.“
„Siehst du den Mann mit dem Tweedjackett und der blauen Krawatte? Das ist Cains Stiefvater, John Wyatt. Tiger kennst du bereits, und Pastor Wayne hat uns vorhin schon begrüßt.“
„Ich erinnere mich. Er ist derjenige, der sagte, er hätte ein Gästezimmer für dich frei, falls du eines brauchst.“
Sheridan verdrehte die Augen. „Du hast dich mit meinen Eltern gegen mich verschworen.“
Lachend erwiderte Skye: „Freust du dich nicht, dass ich an ihrer statt bei Cain aufgetaucht bin?“
Sheridan knuffte sie. „Musst du das unbedingt erwähnen?“
„Das ist es doch, was Freunde tun. Ich werde dich für den Rest deines Lebens damit aufziehen.“
„Gut zu wissen.“
„Cains Stiefvater hat sich aber ziemlich gut gehalten.“
„Stimmt. Seine silbrigen Schläfen gefallen mir.“
„Wie alt ist er?“
„Vierundfünfzig oder so. Die Frau, die er heiraten will, ist eine ganze Ecke jünger.“
„Deine ehemalige Englischlehrerin?“
„Richtig.“
„Wo ist sie?“
Sheridan konnte Karen Stevens nirgends entdecken. „Ich weiß nicht. Aber sie sieht auch gut aus.“
Sie verfielen in Schweigen, während sie darauf warteten, dass der Gottesdienst begann. Die Tür öffnete und schloss sich mehrmals, aber Cain kam nicht. Sheridan erspähte Owen und seine Frau in der Menge. Marshall war bei ihm, und Robert saß in derselben Bank. Trotz seiner Krawatte, die nicht lang genug war, um über seinen vorgewölbten Bauch zu reichen, sah er schlampig aus. Der Polizeibeamte, der sie auf dem Polizeirevier befragt hatte, saß auf der anderen Seite des Ganges, und sie erkannte mehrere Leute, von denen sie die meisten mehr als ein Jahrzehnt nicht gesehen hatte. Viele von ihnen lächelten oder winkten, doch die Stimmung war so gedämpft, wie es einer Beerdigung angemessen war.
„Was für eine Tragödie!“, sagte die ältere Dame zu ihrer Rechten flüsternd zu dem Mann neben ihr. „Was ist nur aus der Welt geworden?“
„Es ist ziemlich heiß hier drin“, beklagte sich Skye und übertönte die Antwort des Mannes. „Wollen die nicht langsam mal anfangen? Wenn das in dem Tempo weitergeht, verpasse ich noch mein Flugzeug.“
Sheridan ließ den Blick über die Blumenarrangements gleiten, als die Dame an der Orgel eine weitere Hymne anstimmte. „Du fliegst doch erst in drei Stunden.“
„Eben!“
Fünfzehn Minuten später war der Duft der Nelken so drückend geworden, dass Sheridan unwillkürlich an Jasons Beerdigung denken musste. Damals hatte es genauso gerochen. Fünf Minuten später benutzten die Leute ihr Programme als Fächer, aber zumindest hatte der Gottesdienst angefangen. Pastor Wayne hatte ein angemessen kummervolles Gesicht aufgesetzt, als er das Mikrofon auf dem Podium justierte und darauf wartete, dass die Gemeinde zur Ruhe kam.
In dem Moment, in dem er die Gebete beendet hatte, wurde die Tür erneut geöffnet, und ehe Sheridan auch nur hingesehen hatte, wusste sie, dass es Cain war. Sie hörte das Stimmengemurmel und wusste, dass viele Leute darüber spekuliert hatten, ob er die Stirn haben würde, hier aufzukreuzen.
Wütend musterte Sheridan die Trauergäste, die sich umdrehten, um ihn anzustarren. Cain jedoch schien die Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde, nicht zu kümmern. Zweifelsohne hatte er so etwas erwartet. Sie hatte gehört, wie Ned gegen Cain hetzte, als sie mit Skye in die Kirche gekommen war. Cain solle besser aufpassen, denn eines Tages würde er ihn noch ins Gefängnis bringen.
Solches Gerede gab Ned das Gefühl, er würde etwas wegen des Todes seiner Schwester unternehmen, aber Sheridan verriet es vor allem, dass er keine brauchbaren Spuren hatte. Andernfalls würde er sich nicht mit leeren Drohungen begnügen müssen.
Sie fragte sich, was Ned davon halten würde, wenn Cain ihm erzählte, dass Tiger in der Nacht, in der sie angegriffen worden war, dreimal an ihrem Haus vorbeigefahren war. Tiger war vermutlich der einzige Mensch, der gewusst hatte, wo Amy steckte, als sie erschossen wurde – weil er ihr bereits zuvor dorthin gefolgt war. Und er hatte einen Grund, wütend zu sein, weil Sheridan sich vor zwölf Jahren mit Jason getroffen hatte. Sheridans Meinung nach war er verdächtiger als jeder andere.
Cain stellte sich in die entfernteste Ecke des Gebäudes, anstatt zu versuchen, einen Sitzplatz zu finden, aber wenn er gehofft hatte, in der Menge untertauchen zu können, dann hatte er keinen Erfolg damit. Er war mehrere Zentimeter größer als die meisten anderen Männer und wesentlich attraktiver. Er trug eine schwarze Anzughose und schwarze Schuhe, dazu eine schwarze Krawatte und ein strahlend weißes Hemd mit aufgerollten Ärmeln. Und anders als die anderen war er noch nicht lange genug in der Kirche eingesperrt, um zu schwitzen. Unwillkürlich kam Sheridan der Gedanke, dass Amy sich freuen würde, weil er sich nur für sie so schön gemacht hatte.
Er ist vielleicht nicht der Typ, der heiratet und eine Familie gründet, aber er ist ein wunderbarer Mann, dachte Sheridan. Ungeachtet dessen, was zwischen ihnen vorgefallen war, hoffte sie, dass sie Freunde sein könnten.
Sie merkte, dass Skye sie fragend ansah. „Was ist los?“
„Nichts“, flüsterte sie. „Ich finde auch, dass er gut aussieht.“
Wenn man bedachte, wie leidenschaftlich Skye ihren Mann liebte, war das ein ziemliches Eingeständnis.
Sheridan antwortete nicht, weil Pastor Wayne darüber sprach, wie schrecklich es sei, Amy schon in so jungen Jahren zu Grabe zu tragen. Ein paar Menschen um sie herum schluchzten bereits, und Ned war erneut zusammengebrochen. Seine Frau legte ihm tröstend einen Arm um die Schultern. Dann war Cains Stiefvater an der Reihe, ein paar Worte zu sagen.
„Vor zwölf Jahren habe ich meinen Sohn beerdigt. Und jetzt habe ich eine Tochter verloren“, begann er. „Amy war liebenswürdig und selbstlos und hatte aus Whiterock einen besseren Ort zum Leben gemacht. Das Schwierigste für mich, für uns alle, ist die eine Frage, die zu diesem Zeitpunkt niemand beantworten kann. Warum?“
Seine Stimme klang erstickt, und Sheridan fühlte einen Kloß in ihrer eigenen Kehle. Allen hier ging die Geschichte nahe.
„Er scheint ein netter Kerl zu sein“, flüsterte Skye. „Warum kommen er und Cain nicht miteinander aus?“
Das hatte Sheridan sich auch schon oft gefragt. „Ich glaube, er gibt Cain die Schuld an Jasons Tod“, wisperte sie zurück, „aber das eigentliche Problem hat schon viel früher angefangen.“
Sheridan merkte, dass Tiger sie anstarrte. Sein Gesicht war verquollen, aber er weinte nicht wie fast alle anderen. Stoisch saß er da und schien sich in dem neuen Anzug, der etwas zu eng war, ziemlich unbehaglich zu fühlen. Er wartete darauf, dass er an die Reihe kam.
Als Cains Stiefvater fertig war, stand Tiger auf und sagte: „Ich habe Amy geliebt, und ich werde sie vermissen. Aber der einzige Mann, den sie wirklich geliebt hat, war Cain Granger.
Dieses offene Eingeständnis war kaum der Nachruf auf Amy, den jedermann erwartet hatte. Vielleicht war es auch ein wenig zu ehrlich. Die meisten Gemeindemitglieder begannen zu murmeln und sich auf ihren Plätzen umzudrehen, um Cains Reaktion zu beobachten.
Cain blieb, wo er war. Seine Augen funkelten entschlossen, als er ihren prüfenden Blicken standhielt.
Dann fuhr Tiger fort. „Vielleicht hatte er genug von ihr und hat sie erschossen. Darüber weiß ich nichts. Aber ich weiß, dass sie keinen Grund hatte, in jener Nacht dort zu sein. Und ich kann euch versichern, dass er Jason nicht erschossen hat.“
Die Unruhe und der Lärm wurden so laut, dass Tiger eine Hand hob, um sich Gehör zu verschaffen. „Sie erzählte mir zu verschiedenen Gelegenheiten, dass er es nicht getan hatte, dass er so etwas nie tun würde. Und ich glaube, sie kannte ihn besser als sonst jemand, vor allem damals.“
Ned war aufgesprungen. „Das hier ist keine Veranstaltung zu Cains Verteidigung! Um Gottes willen, das ist die Beerdigung meiner Schwester!“
„Darum habe ich gesagt, was ich gesagt habe“, erklärte Tiger. „Ich weiß, dass sie gewollt hätte, dass ihre wahren Gedanken über diese Angelegenheit bekannt werden.“
Damit setzte er sich wieder, und Skye beugte sich näher. „Es ist mir egal, wie oft er in der bewussten Nacht vorbeigefahren ist, und wenn es fünfzehn Mal war. Tiger war es nicht.“
Endlich stieß Sheridan den Atem aus, den sie bis jetzt angehalten hatte. „Ich weiß.“
Cain ignorierte die Spekulationen in der Kirche über seine Person und suchte den Blick seines Stiefvaters. Nach dem, was Tiger gesagt hatte, musste er doch einsehen, dass er unschuldig war. Aber das spielte keine Rolle. John hatte noch etwas anderes, das er ihm vorhalten konnte.
Er weiß Bescheid … Karens Worte von letzter Nacht kamen Cain in den Sinn. Zumindest war er dieses Mal tatsächlich des Vergehens schuldig, das John ihm vorwarf.
Cain wandte der gesamten Gemeinde den Rücken zu, ging hinaus und hängte seine Krawatte an einen Zweig, als er den Pfad zum Parkplatz hinunterging. Er brauchte John Wyatt nicht oder Owen oder Robert oder Marshall. Er brauchte niemanden. Nicht einmal Sheridan.
Sheridan schon gar nicht. Denn sie bedrohte ihn in einem Maße, in dem es niemand sonst vermochte.
Karen starrte sich im Spiegel an. Sie hasste es, Amys Beerdigung fernbleiben zu müssen, aber so wie sie aussah, konnte sie unmöglich hingehen. John hatte so kräftig zugeschlagen, dass ein blauer Fleck auf ihrer Wange prangte und ihre Augen rot und verquollen waren. Jeder, der sie sah, würde sofort wissen wollen, was los war. Und die bloße Frage schon würde sie zum Weinen bringen. Darum konnte sie auch nicht zur Schule gehen. Sie hatte sich krankgemeldet.
Sie nahm das letzte Taschentuch, putzte sich zum zigsten Mal die Nase und wandte sich von dem Anblick ihres fleckigen Gesichts ab. Was würde als Nächstes geschehen? Sie hatte Angst, es herauszufinden. Sie wollte zu gerne glauben, dass John wieder zu Sinnen kommen und ihr vergeben würde, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das nicht passieren würde. Ihr Geständnis hatte das Band, das zwischen ihnen bestanden hatte, durchtrennt. Sie hatte eine Seite von ihm gesehen, von deren Existenz sie nichts gewusst hatte, und war sich nicht mehr sicher, ob er wirklich der Mann war, für den sie ihn gehalten hatte. Selbst wenn sie sich wieder zusammenraufen würden, würde es nicht lange gut gehen. Cain machte ihn einfach vollkommen verrückt. John würde aus der kleinsten Kleinigkeit etwas herauslesen und weit mehr in ihre Beziehung zu Cain hineininterpretieren, als drin war. Jedes Mal, wenn er sich über sie ärgerte, würde er ihr ihren alten Fehltritt vorhalten. Das Wissen darum würde ihn innerlich auffressen, bis die Geringschätzung, die er ihr gestern entgegengebracht hatte, erneut an die Oberfläche kommen würde.
Sie konnte nicht erwarten, dass sie einfach dort weitermachten, wo sie aufgehört hatten. Aber sie musste zumindest versuchen, mit ihm zu reden, bevor er ihren Ruf ruinierte. Sie bezweifelte, dass irgendein Staatsanwalt nach so vielen Jahren noch Anklage gegen sie erheben würde, aber wenn John irgendjemandem davon erzählte, würde sie nie wieder erhobenen Hauptes durch Whiterock gehen können. Der Schulausschuss würde sie nicht länger unterrichten lassen. Und sobald die Geschichte erst einmal heraus war, würde sie vermutlich auch an keiner anderen Schule je wieder einen Job bekommen. Die Uhr war fast zwei. Inzwischen müsste John von der Beerdigung zurück sein. Sie schnappte sich ihre Tasche, wischte sich ein letztes Mal übers Gesicht und verließ das Haus.
So ungehalten Sheridan auch über Skyes Reaktion auf Cain gewesen war, so schwer fiel es ihr jetzt, ihre Freundin ziehen zu lassen.
„Dir wird ohne mich in Whiterock nichts passieren, nicht wahr, Sher?“ Skye sah ihrer Freundin fest in die Augen, während sie ihre Taschen ausluden.
„Natürlich nicht!“, erwiderte Sheridan überzeugender, als ihr zumute war. Denn sie war sich nicht so sicher. Sie waren getrennt gefahren, damit Skye ihren Mietwagen am Flughafen zurückgeben konnte und Sheridan mit ihrem eigenen Wagen zurückfahren konnte. Auf dem Weg hatten sie einen Handyladen entdeckt, sodass sie jetzt auch ein neues Ladegerät besaß. Außerdem hatte sie die Pistole. Skye hatte darauf bestanden, dass sie sie behielt, und sie lag immer noch unter dem Sofakissen versteckt. Und was noch besser war, Sheridan war stärker und klüger geworden.
Trotzdem hatte sie jede Menge Bedenken. War es nicht naiv von ihr, noch länger zu bleiben? Glaubte sie tatsächlich, sie könnte ein Verbrechen aufklären, bei dem es keine echten Spuren gab?
„Sheridan?“ Skye neigte den Kopf, um ihr ins Gesicht zu schauen.
Sheridan blinzelte. „Was ist?“
„Überlegst du es dir gerade noch einmal anders? Wenn ja, komme ich gerne mit dir nach Whiterock zurück und helfe dir beim Packen.“
„Ich denke gerade noch einmal darüber nach“, gab sie zu.
„Aber … ich glaube nicht, dass ich vor dem davonlaufen kann, was geschehen ist. Sobald ich zu Hause wäre, würde ich wieder zurückwollen. Es wäre vielleicht etwas anderes, wenn ich Ned und seiner Truppe vertrauen könnte, aber so …“
„Aber leider hat der Mörder die Elitetruppe um ein Viertel reduziert.“
„Skye!“
Sie hob eine Hand. „Ich weiß, tut mir leid. Das war respektlos. Ich wollte nur sagen, dass Whiterock im Grunde keine Polizei hat.“
„Normalerweise gibt es dort auch nicht besonders viele Verbrechen. Ich möchte, dass meine Heimatstadt wieder sicher ist. Ich will denjenigen, der mich angegriffen und der Jason und Amy umgebracht hat, hinter Gittern sehen.“
Skye schob den Riemen ihrer Handtasche ein Stück höher. „Ich kann dir nicht versprechen, dass Jonathan nicht hier auftauchen wird. Sobald er den Fall abgeschlossen hat, wird er in den Flieger springen, da bin ich mir ziemlich sicher.“
„Er ist ein verdammt guter Ermittler. Ich könnte seine Hilfe brauchen, falls er Interesse hat.“
„Wir haben alle Interesse daran. Nur keine Zeit.“
„Ich schaff es schon!“
„Ich weiß, dass du es schaffst! Und ich schätze, das wird langsam auch Zeit. Ich habe lange genug zugesehen, wie du dir all Jahre wegen Jason Vorwürfe gemacht hast, um zu wissen, wie wichtig es für dich ist. Aber, um Himmels willen, Sher …“
„Ich weiß. Sei vorsichtig.“
„Mehr als das!“
„Ich bin schließlich auch mit diesem schrägen Exhibitionisten fertig geworden, der mir letztes Jahr nachgestiegen ist.“
Skyes Augenbrauen schössen in die Höhe. „Der Kerl ist in dein Haus eingebrochen, und du hast mit einer Dose Chili auf ihn eingeschlagen, weil du deine Pistole nicht benutzen wolltest. Bist du sicher, dass du diesen Vorfall als Beweis anführen willst, um mein Vertrauen in dich zu stärken?“
„Die Chilidose hat ihn tatsächlich verletzt! Du hättest die blauen Flecken sehen sollen. Außerdem war er eher seltsam als gefährlich. Er hat nicht versucht, mich umzubringen.“
„Vergiss nicht, dass der Kerl hier es sehr ernst meint.“
Blitzartig kamen Sheridan die Augen, die sie so intensiv angestarrt hatten, als sie darum gekämpft hatte, die kräftigen Hände von ihrer Kehle zu lösen, in den Sinn, und es lief ihr eiskalt über den Rücken. „Das werde ich nicht.“
„Benutz diesmal die Waffe!“
„Okay. Aber du musst dich beeilen“, erinnerte Sheridan sie. „Sonst verpasst du noch dein Flugzeug.“
„Stimmt.“ Skye umarmte sie zum Abschied und wandte sich zum Gehen. Sie drehte sich noch einmal um. „Was mache ich hier eigentlich? Ich sollte hierbleiben. Du kannst einfach nicht abdrücken!“
Ein alter Mann, der gerade vorbeikam, blieb stehen und sah sie beide an.
„Sie redet von Bildern“, erklärte Sheridan. „Ich bin Fotografin.“
Der Mann schüttelte den Kopf und machte einen großen Bogen um die beiden Frauen.
„Du hast Kinder zu Hause, Skye!“, fuhr sie fort. „Sie brauchen dich.“
„Aber ich würde es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustoßen würde!“
„Wir gehen jeden Tag solche Risiken ein. Das ist unser Job. Es ist nichts Neues. Und wie du sagtest, Jonathan wird kommen, sobald er kann.“
Eine Durchsage, die die Reisenden aufforderte, ihr Gepäck die ganze Zeit bei sich zu behalten, ertönte über die Lautsprecher. Immer noch unentschlossen wartete Skye ab, bis sie vorbei war und Sheridan ihr einen kleinen Schubs gab. „Geh schon! In ein paar Wochen bin ich wieder zu Hause, wahrscheinlich ehe Jonathan seinen Fall überhaupt abgeschlossen hat.“ Sie wusste, dass das optimistisch war, aber es war alles, was sie sagen konnte, um Skye zu beschwichtigen.
„Ich hoffe wirklich, dass ich es nicht bereuen werde.“ Nach einer letzten Umarmung schob Skye ihren Gebäckwagen in den Terminal und war kurz darauf in der Menge verschwunden.
„Bitte sag mir, dass ich nicht verrückt bin!“, murmelte Sheridan, als sie zu ihrem Wagen zurückging.
Seit Sheridan angegriffen worden war, hatte Cain nicht viel Zeit bei der Arbeit verbracht. Aber er hatte keine Angst, seinen Job zu verlieren. Er hatte mehr Urlaubstage angesammelt, als er je brauchen würde. Und solange er die Campingplätze kontrollierte und seine Berichte schrieb, war alles in Ordnung. Es gab niemanden, der ihm über die Schulter schaute, dafür arbeitete er schon zu lange für die Behörde. Sein Boss wusste, dass er ihm vertrauen konnte und er sich um das Land kümmern würde, als wäre es sein eigenes.
Es fühlte sich gut an, wieder im Wald zu sein. Hier gehörte er her, hier empfand er die größte Klarheit und Freiheit. Wie hatte er sich nur so in diesen aussichtslosen Twist mit seinem Stiefvater, Amy und Ned verstricken können? Er hatte schon früh gelernt, solche emotionalen Verwicklungen zu vermeiden. Aber dieses verdammte Gewehr hatte ihn hineingerissen. Amy hätte ihm beistehen können. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass er Jason nicht erschossen hatte. Stattdessen hatte sie ihn am Haken zappeln lassen, was ihn allerdings nicht wirklich überraschte. Es war ihre Art, ihn zu bestrafen. Aber er fand es einen feinen Zug von Tiger, dass er mit ihrer tatsächlichen Meinung herausgerückt war und sich dafür so ein großes Publikum ausgesucht hatte. Niemand konnte Amys Ansicht noch länger ignorieren, nachdem die halbe Stadt gehört hatte, was Tiger sagte.
Einschließlich Sheridan.
Cain gestattete sich, sie sich kurz in dem schwarzen Kleid und mit den hochgesteckten Haaren vorzustellen. Für so ein Kaff wie Whiterock hatte sie viel zu elegant ausgesehen! Er malte sie sich in vertrauterer Kleidung aus, malte sich aus, wie sie die Augen schloss und die Lippen leicht öffnete, während er mit ihr verschmolz. Selbst jetzt spürte er, dass er hart wurde. Sie hatte ihn schon immer abgelenkt – das einzige Mädchen, das sich außerhalb seiner Reichweite befand. Das einzige Mädchen, von dem er die Finger hätte lassen sollen.
Und doch hatte er sie berührt. Und seit diesem Zeitpunkt sehnte er sich nach ihr.
Koda bellte ein Eichhörnchen an, und Quixote und Maximilian nahmen die Verfolgung auf. Cain machte sich nicht die Mühe, sie zurückzurufen. Sie würden es ohnehin nicht fangen. Es rannte einen Baum hinauf, klammerte sich an einen Zweig und schnatterte, als machte es sich über ihre Bemühungen lustig. Cain blieb stehen, um in seinen Rucksack zu schauen. Bevor er losgegangen war, hatte er seine extrastarke Taschenlampe aus dem Ladegerät genommen – aber hatte er sie eigentlich auch mit eingesteckt?
Er hoffte es. Noch war es nicht dunkel, aber er hatte vor, den Campingplatz für Wanderer ein paar Meilen weiter im Wald zu überprüfen, was bedeutete, dass er vermutlich die Nacht hier draußen verbringen würde. Das tat er gelegentlich, vor allem im Sommer. Nicht weit entfernt gab es einen See, und er hatte sich vorgenommen, dort zu schlafen. Solange Skye in der Stadt war, brauchte er sich um Sheridan schließlich keine Sorgen zu machen. Von seinem Haus aus konnte er ohnehin nichts für sie tun.
Die Taschenlampe fand sich direkt neben der Plastikplane, die er unter seinem Schlafsack ausrollen würde.
Perfekt. Er nahm das Gewehr wieder auf, das er auf dem Boden abgestellt hatte, pfiff nach den Hunden, stieg über einen umgestürzten Baumstamm und wanderte weiter den Berg hinauf.




27. KAPITEL
John war nicht zu Hause. Karen hatte keine Ahnung, wo er sein könnte. Der Truck, den Robert seit seinem Unfall benutzte, parkte in der Auffahrt, die Beerdigung war also vorbei.
Bei dem Gedanken an Robert, der in seinem Trailer hockte, verzog sie das Gesicht. Hatte er ihr die Nachrichten vor die Tür gelegt? Sie überlegte, ob sie ihn zur Rede stellen sollte. Wenn er sie nicht drangsaliert hätte, wären John und sie immer noch verlobt. Ihr Leben hätte sich nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden auf so drastische Weise verändert. Aber sie konnte ihn nicht darauf ansprechen. Sie hatte immer noch viel zu viel zu verlieren! Weshalb sie mit jeder Sekunde verzweifelter wurde.
Würde es bereits zu spät sein, wenn sie endlich mit John sprechen konnte? Wie vielen Menschen hatte er bereits davon erzählt? Er liebte es, über Cain herzuziehen, liebte es, Cain als den schlechten Stiefsohn hinzustellen und sich selbst als ewig leidender Vater. Würde er um seines Egos willen ihr Geheimnis preisgeben, selbst wenn er sie dadurch ruinieren würde? Sie hätte so ein Verhalten nie von ihm erwartet, aber sie war nicht mehr sicher, ob sie ihn überhaupt kannte.
Während sie in ihrem Wagen am Bordstein wartete, knabberte sie an der Nagelhaut ihrer linken Hand. Es war eine alte Gewohnheit, die sie längst abgelegt hatte – bis jetzt. Aber sie war so nervös, dass sie sich nicht zurückhalten konnte. Sie musste ihn erreichen. Sie brauchte irgendeine Bestätigung, dass sie in Whiterock nicht zur Ausgestoßenen werden würde.
Don Lyons, Johns nächster Nachbar, kam die Straße entlang und winkte ihr zu, ehe er in seine Auffahrt bog. Als er aus dem Wagen stieg, erkannte sie an der förmlichen Kleidung, dass er wahrscheinlich auf der Beerdigung gewesen war.
Sie wandte den Blick ab und hoffte, er würde in seinem Haus verschwinden und sie in Ruhe lassen. Aber das tat er nicht. Er kam herüber und klopfte ans Fenster.
Stumm in sich hineinfluchend, kurbelte Karen die Scheibe herunter und sah zu ihm hoch. „Hi, Don.“
„HL“ Er lächelte, aber sah noch einmal genauer hin, als er ihre Wange sah. „Oh, wow, was ist dir denn passiert?“
„Ich bin gegen die Tür gerannt. Kaum zu glauben, was?“ Sie wusste, dass es eine lahme Ausrede war, eine, die geschlagene Frauen ständig benutzten, aber sie wusste auch, dass er die Wahrheit nie für möglich halten würde.
„Himmel, das muss aber ordentlich wehgetan haben!“
„Hat es auch.“
Die spärlichen grauen Haarsträhnen, die er sich über den nahezu kahlen Schädel kämmte, glitzerten im Sonnenlicht. „Wir haben dich auf der Beerdigung vermisst.“
„Ich habe mich nicht wohlgefühlt. Mein … äh … Unfall hat mir ziemlich üble Kopfschmerzen beschert.“
„Das wundert mich nicht. Tut mir leid.“ Er beugte sich vor und musterte ihre verweinten roten Augen. „Geht es dir gut?“
„Mir geht’s gut.“ Wenn sie nur John davon überzeugen könnte, sein Wissen für sich zu behalten! „Wie war der Gottesdienst?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.
Er schob die Hände in die Taschen seiner Anzughose, die er sich zu seiner Scheidung neu gekauft haben musste, und das war etwa zu der Zeit gewesen, als Cains Mutter starb. Er schaukelte von den Zehen auf die Fersen. „Ich glaube, wir haben ihr einen schönen Abschied bereitet. Amy wäre stolz gewesen auf so eine Vorstellung.“
„Hast du John gesehen?“
„Nicht seit er beim Gottesdienst ein paar Worte gesagt hat. Junge, er hat seine Sache großartig gemacht!“
„Das freut mich.“
Er rückte seine Krawatte gerade. „Sie war wie eine Tochter für ihn.“
„Das hat er erzählt.“
Ein weiterer Nachbar kam in seinem Wagen die Straße entlang und winkte, und Karen beschloss, aus ihrem Mustang auszusteigen. Sie konnte nicht vor Johns Haus sitzen und mit seinem Nachbarn plaudern. Sie hatte die Beerdigung geschwänzt, weil sie nicht gesehen werden wollte.
„Ich glaube, ich warte lieber drinnen. Mir ist ein bisschen schwindelig.“ Don hatte ihr gerade irgendetwas darüber erzählt, was Tiger gesagt hatte, als sie mit ihrer Bemerkung dazwischenplatzte, aber sie war zu zerstreut, um Interesse vorzutäuschen. Sie sehnte sich nach einem dunklen ruhigen Ort, wo sie mit ihren Sorgen allein sein konnte.
„Soll ich dir ein Aspirin bringen?“, fragte Don. „Ein Glas Wasser?“
„Nein, danke. Ich melde mich später bei dir“, murmelte sie und ließ ihn auf dem Rasen stehen und ihr nachblicken.
Sie schloss Johns Haus mit dem Schlüssel auf, den er ihr schon vor Monaten gegeben hatte, und atmete erleichtert auf, sobald die Tür hinter ihr geschlossen war. Aber nur einen Moment darauf wurde ihr die Kehle eng, und sie begann erneut zu weinen. Dieser Ort war ihr so vertraut. Sie hatten zwar mehr Zeit in ihrem Haus verbracht, aber immerhin hatte sie erwartet, eines Tages bei John einzuziehen.
Sie stand vor dem Klavier und musterte die Fotos, die darauf standen. Die meisten zeigten die Kinder, als sie noch jünger waren. Jason im Footballtrikot. Jason in dem alten Wagen, den er sich vom Lohn seines Schülerjobs gekauft hatte. Jason als grinsender Sechsjähriger, dem beide Vorderzähne fehlten. Es gab ein kleineres Foto von Owen bei der Abschlussfeier an der Uni und eines von Robert auf der Wissenschaftsmesse. Aber sie entdeckte kein einziges Foto von Cain oder seiner Mutter – was ziemlich bitter war, wenn man bedachte, dass das Klavier Julia gehört hatte.
„Ich wette, du hast es gehasst, deinen Sohn verlassen zu müssen“, flüsterte sie und legte den Ring, den John ihr gegeben hatte, neben eines von Jasons Bildern.
Dann schlenderte sie durchs Haus und versuchte, sich von der Angst abzulenken, die in ihren Eingeweiden bohrte -bis sie Robert durch das Seitenfenster sah. Sie vermutete, er würde um das Haus herum zur Vordertür gehen, also flüchtete sie sich in die Garage. Sie wollte ihm nicht gegenübertreten, wollte nicht erklären müssen, woher sie die riesige Prellung im Gesicht hatte, oder zugeben müssen, dass ihre Beziehung mit John am Ende war. Robert würde sich nur freuen, wenn er glaubte, er hätte sein Ziel erreicht. Und das könnte sie nach allem anderen nicht auch noch ertragen.
„Karen?“ Er rief ihren Namen ganz aus der Nähe der Garagentür. Dann ging er weiter. „Karen?“
Ihr Wagen stand draußen. Hatte er ihn entdeckt, als er zur Veranda gekommen war? Egal. Solange er sie nicht fand, würde er annehmen, sie hätte nur hier geparkt und sei mit John irgendwo anders hingefahren.
In ihren Ohren klang das plausibel. Aber er schien so verflucht entschlossen zu sein, weiter nach ihr zu suchen.
„Karen? Ich weiß, dass du hier bist.“ Wieder war er genau an der anderen Seite der Tür. „Wo steckst du?“
Als der Türknauf sich langsam drehte, schlüpfte sie in Johns kleine Werkstatt. Kurz darauf ging das Licht an. „Karen?
Sie hielt den Atem an. Sie wollte auf keinen Fall, dass er sie jetzt erwischte. Dann würde er wissen, dass sie sich vor ihm versteckte.
Sie schloss die Augen und sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er verschwinden möge, und ein paar Sekunden später kehrte er tatsächlich ins Haus zurück.
Erleichtert atmete sie auf, setzte sich auf Johns Werkbank und starrte in das Durcheinander. John war nicht der Typ, der sich lange mit Aufräumen aufhielt. Die Wohnräume seines Hauses hielt er frei von Gerumpel, indem er alles, was er nicht haben wollte, in die Garage schmiss, und die war so zugemüllt, dass er kein Auto mehr darin unterstellen konnte. Das hintere Schlafzimmer benutzte er ebenfalls als Stauraum. Es war ein Wunder, dass er überhaupt irgendetwas fand, wenn er etwas suchte. Sie betrachtete die gewaltige Mischung aus Kartons und Werkzeugen, Verlängerungskabeln, Feiertagsdekorationen, die wahrscheinlich seit Julias Tod nicht mehr benutzt worden waren, Autoreinigungsmitteln und …
Ihr Blick wanderte zu der Schaufel zurück, die in der Ecke an der Wand lehnte. Die meisten Gartengeräte befanden sich neben der Seitentür, wo John sie hineinwarf, wenn er mit der wöchentlichen Gartenarbeit fertig war. Eine Schaufel hier zu finden war an sich noch nicht ungewöhnlich. Was ihre Aufmerksamkeit erregte, war der Handgriff. Er sah aus, als sei er mit einer dunklen Substanz bedeckt, die auf grässliche Weise an … Blut erinnerte.
Neugierig und mehr als nur ein wenig überrascht bahnte sich Karen ihren Weg durch den Müll, der den Boden bedeckte, um sich die Sache genauer anzusehen. Aber sie blieb stehen, ehe sie die Schaufel erreicht hatte. Dort vorn, nicht weit von der Schaufel, klemmte eine schwarze Skimaske hinter einem Regal.
Sheridan wusste, dass es ihr ohne Skyes beruhigende Gegenwart schwerfallen würde, in das Haus ihres Onkels zurückzukehren. Allein der Gedanke erinnerte sie daran, wie der Dielenboden geknackt hatte, kurz bevor sie sich umgedreht und der Mann mit der Skimaske in der Küche gestanden hatte. Offensichtlich war sie ziemlich naiv gewesen, als sie Skye erzählt hatte, sie würde im Haus bleiben. Pistole hin oder her – sie hatte ihre Meinung bereits geändert.
Aber wo sollte sie hin? Zu Cain? Oder in ein Motel?
Sie wusste ganz genau, wo sie am liebsten sein würde. Aber sie war sich ganz und gar nicht sicher, dass Cain sich freuen würde, sie zu sehen. Er hatte die Beerdigung frühzeitig verlassen, und sie hatte wie jeder andere seine Krawatte am Baum hängen gesehen, als sie aus der Kirche gekommen war. Sie wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, aber sie hatte das Gefühl, dass es nichts Gutes war.
Ihr Handy klingelte. Sie kramte es aus der Tasche hervor, blickte auf das Display und runzelte die Stirn, als sie feststellte, dass es ihre Eltern waren. Die hatten ganz bestimmt ihre eigene Meinung, wo sie bleiben sollte.
Sie benutzte die Freisprecheinrichtung, die sie zusammen mit dem neuen Ladegerät gekauft hatte, und drückte auf den grünen Knopf. „Hallo?“
„Da bist du ja“, sagte ihre Mutter. „Wo hast du gesteckt?“
„Wie meinst du das?“ Schließlich hatte sie sich regelmäßig gemeldet und ihre Familie in den letzten drei Tagen zwei Mal angerufen, damit sie wussten, dass es ihr gut ging.
„Wir versuchen schon den ganzen Tag, dich zu erreichen. Deine Schwester hat gerade ihr Baby bekommen.“
„Das ist ja wunderbar! Wie geht’s der frischgebackenen Mom?“
„Großartig. Sie lag nur acht Stunden in den Wehen. Und du solltest die kleine Evangeline sehen. Sie ist so hübsch!“
„Wie viel wiegt sie?“
„Neun Pfund! Kaum zu glauben, was?“
„Das ist ja ein Riesenbaby.“
„Sie hätten die Wehen schon vor einer Woche einleiten sollen. Ich habe versucht, es den Ärzten zu sagen, aber sie haben mir nicht zugehört.“
Sheridan wollte ihre Mutter von diesem speziellen Thema ablenken. „Aber das Baby ist gesund?“
„Perfekt. Sie hat dunkle Haare, genau wie du, als du geboren wurdest.“
Ein leichtes Neidgefühl versetzte Sheridan einen Stich. Mit vierundzwanzig war ihre Schwester bereits verheiratet und hatte ein Baby. Und sie? Sie war achtundzwanzig und jagte Vergewaltiger und Mörder – was kaum mit einem Familienleben vereinbar war.
„Ich freue mich für Leanne! Wie war es für Kyle, die ganze Zeit bei ihr gewesen zu sein?“
„Als sie ihm sagten, er solle die Nabelschnur durchschneiden, wurde er grün und ist beinahe umgekippt. Also habe ich es gemacht“, sagte ihre Mutter voller Stolz.
„Wie schön!“
„Wie stehen die Dinge in Whiterock?“
Nachdem sie den Tag mit einer Beerdigung und dem Abschied von ihrer Freundin am Flughafen verbracht hatte, fand Sheridan, dass es besser laufen könnte. Aber sie wollte ihrer Mutter nicht die Freude nehmen. „Gut“, sagte sie rasch.
„Hast du schon irgendwelche Hinweise auf den Mann, der dich angegriffen hat?“
„Ein paar“, sagte sie ausweichend.
„Du wohnst aber nicht mehr bei diesem Cain Granger, oder?“
Dieser Cain Granger? Die Art, wie ihre Mutter von Cain sprach, machte sie wütend, aber sie zog es vor, einer Auseinandersetzung aus dem Weg zu gehen. Und weil sie noch nicht entschieden hatte, was sie tun würde, erzählte Sheridan ihrer Mutter, was diese hören wollte. „Nein.“
„Das ist gut! Kurz bevor ich heute Morgen ins Krankenhaus aufgebrochen bin, rief mich nämlich eine alte Freundin an. Sie hatte die Stirn, zu behaupten, du würdest sexuell mit diesem Mann verkehren – und das angeblich auch schon, als du noch jünger warst! Ist das nicht unglaublich? Ich sagte ihr, sie müsse dich mit jemand anders verwechselt haben.“
Sheridan hielt die Luft an und überlegte, was sie antworten sollte. Glücklicherweise war das jedoch gar nicht nötig. Ihre Eltern waren immer noch ganz aufgekratzt von der Geburt ihres ersten Enkelkindes. Im Hintergrund sagte jemand etwas, das ihre Mutter ablenkte. Dann kam ihr Vater ans Telefon.
„Wie geht es meinem Mädchen?“, fragte er.
„Ich schlage mich so durch. Und dir?“
„Wir hatten heute schon ein bisschen Aufregung.“
„Das habe ich schon gehört. Wie betragen sich die Schwiegereltern?“
Er senkte die Stimme. „Leanne ist kurz davor, Kyles Mutter zu erwürgen. Aber sein Dad ist ganz okay.“
„Was stimmt nicht mit seiner Mutter?“
„Sie ist ein bisschen … aufdringlich.“
„Inwiefern?“
„Sie hat zweimal die gesamten Möbel umgeräumt. Alle bequemen Sessel stehen jetzt im Wohnzimmer, wo man aber nicht fernsehen kann. Und sie hat die Schränke neu eingeräumt. Leanne findet nichts mehr wieder.“
„Das kann ja heiter werden!“
„Die Ehe ist ein Geben und Nehmen“, sagte er seufzend, und Sheridan lächelte, weil sie wusste, dass er an seine eigene Schwiegermutter dachte.
„Grüß Leanne ganz lieb von mir.“
„Du kommst doch bald vorbei, oder?“
„Sobald ich kann.“
„Ich werde es ihr sagen.“
Als sie auflegte, lächelte Sheridan immer noch, aber als sie sich der Abzweigung zu Cains Haus näherte, wurde sie wieder ernst. Was sollte sie tun?
Sie nahm sich vor, vorbeizufahren und sich ein Motelzimmer zu nehmen, aber dann wurde sie doch langsamer und blinkte.
Karen hätte nicht sagen können, wie lange sie dort gestanden und die Skimaske angestarrt hatte. Sie versuchte sich einzureden, dass es nichts als Zufall sei, dass sie dieses … dieses Ding in Johns Werkstatt gefunden hatte. Aber es gelang ihr nicht. In ihrem Kopf tauchten Fragen auf, Fragen, vor deren Beantwortung sie sich fürchtete. Wo war er in jener Nacht gewesen, in der Sheridan angegriffen worden war? Waren sie zusammen gewesen?
Jetzt, wo sie sich die Zeit nahm, darüber nachzudenken, erinnerte sie sich, dass er ihr erklärt hatte, er müsste länger arbeiten. Sie wollte kurz auf einen Kaffee bei ihm reinschauen und hatte seinen Kombi vor dem Haus entdeckt. Aber er war nicht da gewesen. Als sie ihren Besuch am nächsten Morgen erwähnte, sagte er, er habe einen Spaziergang gemacht. Dann hatte er sich über all das ausgelassen, was später geschehen war, über Roberts Zusammenstoß mit dem Gartenschuppen und dass Owen gekommen war, um sich Roberts Verletzungen anzusehen.
Sie nahm die Maske und bemerkte einige rötliche dunkle Flecken, inzwischen getrocknet und bröselig, um die Ausschnitte für die Augen, Nase und Mund herum, und ließ sie auf der Stelle fallen. Waren das Blutspritzer?
Ihr drehte sich der Magen um, als sie die Schaufel ansah. Was hatte das alles zu bedeuten? Sheridan war von einem Mann zusammengeschlagen worden, der anschließend angefangen hatte, ihr Grab zu schaufeln, einem Mann, der eine Skimaske getragen hatte. Aber bei diesem Mann konnte es sich unmöglich um John handeln.
Wirklich nicht? Welchen Grund sollte John haben, jemandem so etwas anzutun, insbesondere Sheridan? Der Schluss lag nahe, dass sie angegriffen worden war, damit sie nichts von dem ausplaudern konnte, an das sie sich womöglich in Bezug auf den Mord an Jason erinnerte. Das glaubte zumindest die Polizei. In der Zeitung hatte sie einen Artikel darüber gelesen. Aber John war überzeugt, dass er wusste, wer Jason getötet hatte, und er wollte eindeutig, dass Cain gefasst wurde. Manchmal war es das einzige Thema, über das er sich ausließ.
Wollte er es so sehr, um ihm so eine Sache in die Schuhe zu schieben? Das musste es sein. John hätte Jason niemals selbst getötet. Er hatte diesen Jungen angebetet. Diese beiden Vorfälle hatten also etwas miteinander zu tun – aber nicht so direkt, wie jedermann glaubte.
Trotzdem … so zornig John auch auf Cain war, so groß sein Verlangen nach Rache auch sein mochte, er war nicht gewalttätig.
Oder doch? Sie berührte ihre Wange, und bei der Erinnerung an Johns Wutausbruch bekam sie eine Gänsehaut. Er hätte sie noch weiter geschlagen. Karen hatte es in seinem Blick erkannt.
Ein Wagen fuhr auf die Auffahrt. Karen hörte, wie der Motor erstarb, dann wurde die Tür zugeknallt. War er es? Wer sollte es sonst sein? Robert war bereits zu Hause.
Mit pochendem Herzen überlegte sie, was sie tun sollte. Sie konnte ihn nicht mit dem, was sie entdeckt hatte, konfrontieren. Dann würde sie womöglich nicht mehr lange genug leben, um noch jemandem davon zu erzählen. Sie musste, möglichst ohne gesehen zu werden, vom Grundstück verschwinden. Sie hatte schon immer gewusst, dass John wie besessen war, wenn es um seinen Stiefsohn ging, aber bis zu diesem Moment hatte sie nie begriffen, wie tief und umfassend diese Besessenheit war.
Sie zwang sich, die Maske wieder aufzuheben, und stopfte sie in ihre große Tasche. Ned würde sie sehen wollen. Obwohl sie die Vorstellung hasste, was das für John bedeuten würde, musste sie die Maske der zuständigen Behörde übergeben. Sie durfte nicht zulassen, dass der Mann, der das getan hatte, weiter frei herumlief.
Als ihre Finger die rauen Flecken auf dem Wollstoff berührten, erschauderte sie. Das musste Sheridans Blut sein.
Offensichtlich machte John vor nichts Halt, um Cain bestraft zu sehen.
John hatte Karens Wagen in dem Moment entdeckt, in dem er in die Straße einbog, aber er war gar nicht glücklich über ihren Besuch. Was bildete sie sich eigentlich ein? Er hatte ihr gesagt, dass es vorbei war, und das meinte er auch so. Er würde ihr niemals vergeben, ihn dermaßen zum Idioten gemacht zu haben. Als sei ihr Streit nicht schon schlimm genug gewesen, hatte er gestern Abend, als er nach Hause kam, eine maschinengeschriebene Nachricht auf der Türschwelle vorgefunden.
Cain war aus einem ganz bestimmten Grund Mrs Stevens’ Liebling.
Diese Worte deuteten darauf hin, dass noch jemand anders Bescheid wusste. Und wenn das stimmte, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis es jeder wusste. Sie hatte zugelassen, dass Cain ihn demütigte, und über kurz oder lang würde seine Schande öffentlich bekannt werden.
Allein der Gedanke daran, auf diese Weise bloßgestellt zu werden, machte John wahnsinnig.
Das Haus war nicht abgeschlossen, aber Karen antwortete nicht, als er ihren Namen rief. Stattdessen meldete sich Robert.
„Wo ist sie?“, fragte er, sobald sein jüngster Sohn am Eingang zur Diele auftauchte. Aus irgendeinem Grund war Robert in den hinteren Schlafräumen gewesen.
„Keine Ahnung“, sagte er. „Ich kann sie nicht finden.“
„Bist du sicher, dass sie hier ist?“
„Das ist doch ihr Auto da draußen, oder?“
„Vielleicht redet sie mit einem der Nachbarn.“
„Nein, ich habe sie hineingehen sehen.“
Mit Hilfe der Überwachungskameras. Natürlich. „Vielleicht ist sie wieder rausgegangen, und du hast sie auf deinen kleinen Monitoren verpasst“, sagte er ironisch.
Falls Robert überrascht war, dass er von der Überwachungsanlage wusste, zeigte er es zumindest nicht. „Falls irgendjemand versuchen sollte, einzubrechen, wirst du noch froh sein über diese kleinen Monitore.“
„Ich bin bereits froh. Letzte Nacht hat mir jemand eine Nachricht vor die Tür gelegt. Sag mir, wer es war.“
„Ich … ich bin nicht sicher, ob die Kameras das aufgenommen haben.“
Aufkeimender Argwohn veranlasste John, seinen Sohn genauer zu mustern. „Natürlich haben sie das. Sie nehmen doch alles auf, oder nicht?“
Robert wurde rot, antwortete jedoch nicht.
„Du weißt es, stimmt’s? Wer war es?“
Immer noch keine Antwort.
„Robert, du wirst mir diese Aufnahmen zeigen! Ich werde es also ohnehin herausbekommen.“
„Na gut – ich war’s“, gab er zu und ließ den Kopf hängen. „Ich … ich habe keine Beweise, aber Amy hat mir einmal erzählt, dass sie glaubt, Cain und Karen hätten früher mal was miteinander gehabt, und … ich dachte, das solltest du wissen.“
Hätte er ihm das nicht schon eher erzählen können? Bevor er Karen den Verlobungsring geschenkt hatte? „Deine Nachricht kam ein bisschen spät. Karen hatte es mir gerade selbst erzählt, als ich sie gefunden habe.“
„Sie hat es dir erzählt? Und …?“
„Wir haben uns getrennt. Du kannst also zufrieden sein.“
„Ich habe nicht versucht, euch auseinanderzubringen!“
„Natürlich nicht!“ Johns Stimme triefte vor Sarkasmus.
„Dad …“
„Sag mir nur, wo sie ist.“ Was für ein Spiel spielte Karen?
„Ich weiß es nicht, aber sie muss hier irgendwo sein. Ich habe sie ankommen sehen, aber sie ist nicht wieder weggefahren.
Er bedeutete Robert, ihm das Telefon zu geben, und wählte die Nummer von Karens Handy. Er wurde mit einem kaum hörbaren Klingeln belohnt.
Es kam aus der Garage.




28. KAPITEL
Karens Handy befand sich in ihrer Handtasche, zusammen mit der Skimaske und tausend anderen Dingen. Sie hatte keine Chance, es zu finden und leise zu stellen, bevor das Geräusch sie verraten würde. Also handelte sie instinktiv. Gebückt schlich sie aus der Werkstatt und warf ihre Tasche gegen die Seitentür, die zum Hinterhof hin offen stand. Das darauffolgende Klappern verriet ihr, dass alles Mögliche herausgeschleudert wurde, als die Tasche zu Boden fiel, aber sie hatte nicht die Zeit, sich darum zu sorgen, was sie verloren haben könnte. Sie war bereits in die Werkstatt zurückgeeilt und versteckte sich hinter der Tür. Jemand kam in die Garage – sie wusste nicht, ob es John oder Robert war. Ihr Handy klingelte immer noch, obwohl es auf den Betonfußboden geknallt war. Sie hörte es rascheln, als jemand sich seinen Weg durch das Chaos bahnte und das Gerät aufhob.
Karen presste eine Hand an ihre Brust, als könnte sie ihren rasenden Herzschlag dadurch beruhigen, und kniff die Augen zusammen. Bitte glaub, ich habe es fallen lassen, als ich weggelaufen bin! Bitte geh raus, um mir nachzulaufen!
„Habt ihr euch wirklich getrennt?“
Robert hatte diese Frage gestellt. Seine Stimme kam von der Tür, die ins Haus führte, also wusste sie, dass es John war, der ihr Handy schließlich zum Schweigen brachte.
„Ja.“ Karen hörte John herumlaufen und vermutete, dass er zur Seitentür ging, um nach ihr zu suchen. „Verdammt.“
„Was ist los?“
„Sie ist weg.“
„Stimmt es also? Das mit Cain und ihr?“
Johns Stimme wurde scharf und zornig. „Stimmt haargenau! Sie hat mit Cain gevögelt.“
Vor Wut riss Karen die Augen und den Mund gleichzeitig auf. Das war nicht wahr! Sie hatte ihn nicht betrogen!
„Wann?“, fragte Robert.
„Vor zwölf Jahren, als Cain in ihrer Klasse war. Da ging es los.“
Karen wimmerte beinahe. Robert hasste sie. Mehr brauchte es nicht, um ihr Schicksal zu besiegeln. Ihre Zukunft in Whiterock war ruiniert.
„Genau wie Amy vermutet hat“, murmelte Robert.
John fluchte. „Wieso hast du mir nichts davon gesagt?“
„Cain hat es abgestritten.“
„Natürlich leugnet er es! Sie haben beide gelogen. Gott, ich hasse sie! Ich werde sie bis an mein Lebensende hassen!“
Eine Träne rann Karen über die Wange. Erst gestern hatte John sie gebeten, ihn zu heiraten. Wie konnte ein Fehler, ein einziger Fehler vor zwölf Jahren, alles zerstören, was er je für sie empfunden hatte?
„Aber … wenn ihr nicht mehr zusammen seid, warum ist sie dann hergekommen?“, fragte Robert.
„Das wüsste ich auch gerne.“ Jemand, vermutlich John, drückte auf den Offner für das Garagentor, und der Antrieb setzte sich in Bewegung. „Ihr Wagen hat sich nicht von der Stelle gerührt.“
„Vielleicht ist sie zu Fuß abgehauen.“
„Muss wohl so sein.“
„Was ist das denn?“ Robert war in die Garage gekommen.
Instinktiv wusste Karen, was Robert gefunden hatte, und hielt den Atem an. Aber John schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. „Sie wird wiederkommen.“
„Sieh mal hier“, sagte Robert. „Wo kommt denn diese Skimaske her?“
Darauf erfolgte eine Reaktion. Sie hörte weitere Schritte, und als John sprach, klang er, als stünde er direkt an der anderen Seite der Rigipswand. „Wo hast du die her?“
„Sie hing halb aus ihrer Tasche raus.“
Keine Antwort.
„Seltsam, was?“, bohrte Robert nach. „Dass sie mitten im Sommer eine Skimaske mit sich herumträgt.“
„Vielleicht hat sie versucht, sie für Cain loszuwerden.“ Es gab einen Augenblick entsetzten Schweigens, bevor Robert reagierte. „Wow. Meinst du wirklich?“
„Du weißt doch, welche Wirkung er auf Frauen hat“, sagte John. „Sie würden alles für ihn tun.“
Cains Haus war dunkel und verwaist. Die Hunde waren verschwunden, aber sein Truck stand auf der Auffahrt.
Fast eine Stunde lang saß Sheridan auf der vorderen Veranda und überlegte, ob sie in die Stadt fahren sollte oder nicht. Sie beschloss stattdessen, nachzuschauen, ob sie nicht in das Haus gelangen konnte. Sie wusste, dass es ihm nichts ausmachen würde. Er war Hüter dieses Waldes und kümmerte sich um alle, die krank, verletzt oder verängstigt waren.
Sie vermisste ihn und seine Fürsorge.
Sie hängte seine Krawatte, die sie vom Baum bei der Kirche abgenommen hatte, über den Türknauf der Vordertür und ging ums Haus herum. Mehrere Fenster standen offen, um den frischen Wind hereinzulassen. Aber sie wollte bei dem Versuch, durchs Fenster zu klettern, keine Scheiben zerschlagen, und die Hintertür war genauso fest verschlossen wie die vordere. Sie dachte, dass sie vielleicht einen Ersatzschlüssel in der Klinik finden würde, aber die war ebenfalls abgeschlossen. Hier standen nicht einmal die Fenster offen.
Enttäuscht, weil sie ganz umsonst hergekommen war, ging sie zu ihrem Auto zurück. Als sie jedoch die Lichtung verließ, fiel ihr Cains alte Blockhütte ein. Er hatte gesagt, dass er sie gelegentlich benutzte. Vielleicht war er dort. Und selbst wenn nicht, dann war es vielleicht ein guter Zeitpunkt, um den Fundort des Gewehrs einmal genauer unter die Lupe zu nehmen.
Nachdem John und Robert gegangen waren, blieb Karen noch mindestens fünfzehn Minuten, wo sie war. Sie hatten das Garagentor wieder geschlossen und das Licht ausgemacht, sodass sie im Dunkeln hockte, keine drei Schritte von der Schaufel entfernt. Inzwischen war Karen überzeugt, dass es die Schaufel war, mit der man Sheridans Grab ausgehoben hatte, und war zu entsetzt, um aus ihrem Versteck herauszukommen. John hatte die Skimaske – er wusste, dass sie sie gefunden hatte. Und Robert glaubte, sie sei ihr aus der Tasche gefallen. Bei all den Vorurteilen und Verdächtigungen, die man Cain entgegenbrachte, und den unzähligen Frauen, die ihn so sehr liebten, würde sie Ned niemals davon überzeugen können, dass sie die Maske in Johns Garage gefunden hatte. John würde behaupten, sie hätte sie für ihren Liebhaber hereingeschmuggelt, so wie er es bereits Robert erklärt hatte, und dass sie ihm eins auswischen wollte, weil er mit ihr Schluss gemacht hatte.
Robert würde ihm Rückendeckung geben. Ohne Zweifel würden sie dasselbe über die Schaufel behaupten. Selbst wenn sie tatsächlich John gehörte, gab es keinen Beweis, dass er der Einzige war, der sie benutzt hatte. Cain hätte sie sich ausgeliehen haben können. Er war in diesem Haus aufgewachsen und hatte immer noch Zugang dazu.
Denk nach! Sie musste einen Plan schmieden, ehe John sich an die Schaufel erinnerte. Ehe er zurückkam, um sich ihrer zu entledigen, und sie unter seiner Werkbank hocken sah.
Aber Karen war zu nervös und verstört, um sich einen großartigen Plan auszudenken. Sie bebte immer noch vor Angst, nachdem sie John letzte Nacht so gewalttätig erlebt hatte. Sie vertraute den Beweisen, aber sie liebte den Mann, für den sie John gehalten hatte, immer noch. In diesem Moment war sie sicher, verrückt zu sein, weil sie ihm solch furchtbare Dinge unterstellte.
Die Zweifel würden sie noch umbringen. Sie musste verschwinden und Cain oder Sheridan erwischen. Jemanden, der ihr Glauben schenken würde.
Sie schnappte sich die Schaufel und schlich vorsichtig weiter. Sie versuchte, keinen Lärm zu machen, als sie sich ihren Weg durch das Durcheinander bahnte. Kurz überlegte sie, ob sie nach ihrem Telefon und ihrem Portemonnaie suchen sollte, aber weil es in der Garage keine Fenster gab, war es viel zu dunkel, um diese kleinen Gegenstände zu erkennen. Für diesen Moment sollte sie die Sachen besser liegen lassen.
Der Hinterhof schien leer zu sein. Sie wartete an der offenen Seitentür und achtete auf Geräusche oder Bewegungen, hörte oder sah jedoch nichts. Sie trat hinaus in die Sonne des Spätnachmittags und wurde nach der Dunkelheit fast geblendet. Im hellen Licht musste sie blinzeln und senkte den Kopf. Zu ihrem Auto konnte sie nicht. Die Schlüssel lagen irgendwo auf dem Fußboden in der Garage, oder John hatte sie genommen. Sie befürchtete Letzteres. Es würde kompliziert werden, aber sie musste irgendwie zu Sheridan ein paar Häuser weiter gelangen, ohne dass John oder Robert sie entdeckten.
Es war nur ein paar Türen weiter. Ich kann es schaffen, sagte sie sich und öffnete das Gartentor. Aber kaum war sie hindurchgegangen, als eine Hand hervorschoss und sie am Ellenbogen packte. Sie kannte diesen Griff so gut, dass sie gar nicht aufzublicken brauchte, um zu wissen, dass es John war.
Die alte Blockhütte war ebenfalls abgeschlossen, aber eines der Fenster war lediglich mit einem Stück Plastik geschützt, das eine zerbrochene Scheibe ersetzte. Ohne Probleme riss Sheridan das Klebeband fort und rollte einen Holzklotz an das Gebäude heran, damit sie hineinklettern konnte, ohne sich zu schneiden. Sie fiel auf den Hintern, war aber ziemlich stolz auf sich, weil sie keine Verletzungen davongetragen hatte.
Sie wischte sich den Schmutz von den Händen, stand auf und sah sich um. Sie war auf dem Holzfußboden im Wohnzimmer gelandet, nicht weit von dem Kanonenofen entfernt. Die Küche befand sich im gleichen Raum. Ein rascher Blick in den hinteren Teil zeigte, dass es zwei Schlafzimmer und ein Badezimmer gab. Beide Schlafzimmer dienten als Stauräume.
Wie erwartet, war die Hütte viel kleiner und einfacher als Cains neues Haus, aber es gab eine Futoncouch, die sich in ein Bett verwandeln ließ. Ein Korb mit Holz stand neben dem Ofen, und auf dem Tresen entdeckte sie ein paar Streichhölzer und einen Wasserkrug. Kein schlechter Platz, um das Lager aufzuschlagen, entschied sie und begann, nach dem Keller zu suchen. Cain hatte ihr erzählt, dass man das Gewehr dort gefunden hatte.
Eine kleine Tür führte vom Küchenbereich in eine Art Schuppen, in dem die Holzvorräte trocken lagerten. Sie steckte den Kopf hinein, kam zu dem Schluss, dass sich in dem Holzstapel vermutlich mehr Spinnen aufhielten, als sie wissen wollte, und wollte gerade wieder den Rückzug antreten, als ihr der Umriss einer schmalen Tür mit einem Riegel auffiel. Sie trat ein paar Holzscheite zur Seite, die vom Stapel heruntergefallen waren, entriegelte die Tür und öffnete sie, bis sie an die Hauswand stieß.
Holzstufen führten hinunter in die Dunkelheit. Kühle feuchte Luft schlug ihr entgegen. Es war eine erfrischende Abwechslung nach dem heißen schwülen Tag, besonders nach der stickigen Enge in der Kirche, und der erdige Geruch war genauso einladend. Nur die Dunkelheit schreckte sie ab. In dieser Blockhütte gab es weder Strom noch fließend Wasser. Sie brauchte eine Taschenlampe.
Sie kehrte in die Küche zurück und durchsuchte die Schränke und Schubladen, bis sie eine gefunden hatte. Der Strahl war schwach, was bedeutete, dass die Batterie fast leer war, aber ein schwacher Strahl war besser als gar keiner. Sie nahm die Lampe mit, als sie zurück in den Schuppen ging und in den nasskalten dunklen Raum unter der Blockhütte hinabstieg.
Karen versuchte, ihren Arm wegzureißen, aber John war zu stark. „Du hältst mich wohl für einen Idioten!“, zischte er.
Wo Robert steckte, wusste sie nicht. Sie konnte ihn nirgends sehen. Sie reagierte automatisch, hob die Schaufel, die sie in der Hand hielt, und schwang sie wie eine Keule.
Das metallene Ende traf Johns Kopf mit einem grauenvollen Geräusch. Offensichtlich hatte sie ihn überrumpelt. Er runzelte die Stirn, verdrehte die Augen und stürzte zu Boden.
Karen hatte keine Ahnung, wie schwer er verletzt war. Aber sie konnte nicht riskieren, dass er wieder aufwachte und sie erneut packte, also wandte sie sich um, um zu fliehen – und rannte genau in Owen hinein, der gerade über den Rasen kam.
„Halt! Was tust du da?“, rief er.
Tränen liefen ihr über die Wangen, ohne dass sie ihnen Beachtung schenkte. Sie wusste, dass sie wie eine Wahnsinnige aussah. Sie hatte die Schaufel losgelassen, nachdem sie John damit geschlagen hatte, und versuchte verzweifelt zu entkommen. „Er … er hat versucht mich umzubringen!“, schrie sie „Und Sheridan Kohl wollte er auch umbringen. Ich … ich habe seine Maske gefunden und die … die Schaufel, und gestern Nacht hat er … hat er mich geschlagen!“
Sie platzte mit allem heraus, aber vielleicht ergab das, was sie sagte, auch gar keinen Sinn. Owen wirkte nicht so entsetzt, wie sie erwartet hätte. Stirnrunzelnd warf er einen Blick auf seinen am Boden liegenden Vater, dann ging er zurück zu seinem Truck.
„Komm!“, sagte er. „Ich bringe dich zur Polizei.“
Handgeschreinerte Regale säumten die Wände im Keller, gefüllt mit Wein, eingelegten Tomaten und Essiggurken. Sheridan war ziemlich sicher, dass Cain die Lebensmittel nicht selbst eingemacht hatte. Vermutlich hatte er alles von Ron Piper gekauft, der eine Farm außerhalb der Stadt besaß. Ron baute mehr Lebensmittel an, als seine Familie essen konnte, also verkauften seine Frau und die Kinder die Produkte den ganzen Sommer über an einem kleinen Stand am Highway. Was sie nicht verkauften, kochten Sandy und die Mädchen ein. Manche ihrer Rezepte waren legendär, sodass sie dazu übergegangen waren, die eingemachten Lebensmittel ebenfalls zu verkaufen.
Sheridan nahm eines der Gläser zur Hand und hielt es vor die Taschenlampe. Es trug tatsächlich das Etikett der Piper-Farm. Cain hatte seine Vorräte schon stark geplündert, besonders viel war nicht mehr übrig. Oder, was noch wahrscheinlicher war, die Jungs, die das Gewehr gefunden hatten, hatten nur so zum Spaß ein paar Gläser kaputt gemacht. Hier unten roch es nach verdorbenen Lebensmitteln.
Sheridan leuchtete mit der Taschenlampe in die Ecke und versuchte herauszufinden, wo das Gewehr gelegen hatte. Vielleicht hatte Owen es einfach nur gegen eines der Regale gelehnt. Aber das ergab keinen Sinn. Hätte er nicht viel eher versucht, es zu verstecken?
Dann entdeckte sie eine Stelle im Schmutz, in der jemand gegraben hatte. War das Gewehr verscharrt gewesen? Angesichts der erst kürzlich aufgewühlten Erde schien das durchaus möglich. Aber warum sollten zwei Teenager anfangen, zufällig im Keller herumzugraben?
Der Fußboden über ihr knackte. Oder hatte sie sich das Geräusch nur eingebildet? Sheridan hielt den Atem an und lauschte. Nach allem, was geschehen war, war sie ziemlich schreckhaft geworden. Ihr lief ein kalter Schauder über den Rücken. Hatte sie etwa Gesellschaft bekommen?
Nein. Sie hatte nur eine blühende Fantasie.
Aber dann hörte sie ein weiteres Knarren und dann noch eines.
Jemand ging durch die Küche.
Karen hatte keine Ahnung, dass sie in Schwierigkeiten steckte, bis Owen rechts statt links abbog. Er fuhr aus dem Viertel heraus, in dem sein Vater lebte, und lenkte den Wagen auf die Hauptstraße.
„Wo willst du hin?“, fragte sie.
Er verriegelte die Türen. „Wir haben ein Problem.“
Sie wusste, dass sie ein Problem hatten. Sein Vater war ein Mörder. Sie mussten direkt zum Polizeirevier fahren! Stattdessen fuhren sie raus in die Berge. Warum? In dieser Richtung gab es nichts außer Wildnis.
Und dann beschlich sie ein ungutes Gefühl. Owen hatte seinen Vater auf dem Boden liegen lassen, ohne auch nur den Versuch zu machen, ihm zu helfen. Er hatte nicht mal überprüft, ob John noch atmete! Er hatte sich angehört, was sie zu sagen hatte, ohne es infrage zu stellen, obwohl es sich völlig verrückt angehört haben musste. Stattdessen hatte er seelenruhig die Schaufel aufgehoben und sie auf die Ladefläche des Trucks gelegt.
Karen drehte sich um. Ja, da lag sie. Vielleicht hätte sie das von Anfang an warnen sollen, aber sie war von ihrer Entdeckung so erschüttert gewesen, dass sie geglaubt hatte, Owen erginge es genauso – und er sei davon überzeugt, dass das Beweisstück den Behörden übergeben werden musste.
„Bring mich zurück zur Stadt!“
Er sah sie nicht an. „Ich fürchte, das geht nicht.“
Sie warf erneut einen Blick auf die Schaufel. Sie war sicher, dass man sie benutzt hatte, um Sheridans Grab auszuheben. Sollte sie jetzt dazu dienen, ihr Grab zu schaufeln? „Warum nicht?“, fragte sie.
„Weil du herumgeschnüffelt hast. Das hast du doch, Karen, oder? Du hast deine Nase in Dinge gesteckt, die dich nichts angehen.“
„Das war deine Maske!“
Keine Antwort.
„Du hast die Sachen in der Werkstatt deines Vaters versteckt, damit man sie nicht auf deinem Grundstück findet.“
„Ich wollte ihm die Sache nicht anhängen“, erwiderte Owen, als würde ihn dieser Vorwurf stärker treffen als die Anschuldigung, einen Mordversuch auf dem Gewissen zu haben. „Ich dachte, dort würde nie jemand nachsehen. Ich meine, wer würde ihn schon verdächtigen, irgendeinem Menschen wehzutun?“
Sie hatte es getan. Sie hatte erlebt, wie John auf die Neuigkeit über sie und Cain reagiert hatte, und hatte das Schlimmste vermutet.
„Wer würde sich schon über diesen riesigen Müllhaufen Gedanken machen?“, fuhr Owen fort. „Ich habe keine Ahnung, wie er in so einer Umgebung leben kann. Er und Robert.“ Er schüttelte den Kopf.
„Und Cain?“
„Cain ist nicht wie der Rest von uns. Er ist nicht mit uns verwandt.“
„Hast du deshalb kein Problem damit, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben?“
„Er hat es verdient. Er hat es herausgefordert.“
Sie überlegte, wie rasch sie die Tür entriegeln und öffnen könnte. Würde sie überhaupt eine Chance haben, wenn sie hinaussprang? Sie fuhren immer schneller, mindestens vierzig Meilen pro Stunde. Aber sobald sie den kurvigen Teil der Straße erreichten, würde er vom Gas gehen müssen. Das war wahrscheinlich ihre einzige Möglichkeit. Die Straße war gesäumt mit Felsen, Ästen und Pinienzapfen, mit Bäumen und Baumstümpfen. Wenn sie Glück hatte, würde sie den Sturz vielleicht überleben.
„Denk nicht einmal darüber nach!“, warnte er sie sanft.
Karen öffnete ihren Sicherheitsgurt. „Warum nicht? Es ist vielleicht meine einzige Chance.“
„Ich werde dich trotzdem finden und töten.“
„Was war mit Jason?“ Sie wollte ihn ablenken und zum Reden bringen, solange sie auf eine weitere Fluchtmöglichkeit wartete. „Hast du ihn ebenfalls umgebracht?“
Er antwortete nicht.
„Hast du Jason erschossen?“, wiederholte sie.
„Cain hat Jason erschossen.“
Sie rutschte ein winziges Stück näher an die Tür heran. „Das stimmt nicht, und das weißt du auch. Cain hat niemanden erschossen.“
Er blickte sie schräg von der Seite an. „Natürlich würde ich nie von dir erwarten, dass du mir glaubst. Du gehörst schließlich auch zu seinen zahlreichen Eroberungen. Mein Dad hat es mir auf der Beerdigung erzählt. Er sagte, du seist Cain ebenso verfallen wie Amy. Und Sheridan. Ich dachte, sie wäre anders, zu gut für ihn. Aber nein … Es hat sich herausgestellt, dass sie nicht besser ist als der Rest.“
„Hast du es darum getan? Du warst sauer, weil Cain mit Sheridan geschlafen hat?“
„Nicht sauer. Ich war von ihr enttäuscht. Ich hatte gehofft, dass irgendeine ihn schließlich in seine Schranken weisen würde. Aber mit der Schießerei hatte Sheridan nichts zu tun.“
„Wer dann?“
Keine Antwort.
„Bitte sag es mir!“
„Du würdest es doch nicht verstehen, selbst wenn ich es täte. Du hast keine Ahnung, was es bedeutet, im Schatten eines anderen zu leben.“
„Cain wirft einen großen Schatten.“
„Cain?“ Er lachte. „Cains Schatten war nicht halb so groß wie der von Jason.“
„Du warst auf Jason eifersüchtig?“
Seine Fingerknöchel wurden weiß, so fest umklammerte er das Lenkrad. „Das wärst du auch gewesen, wenn du erlebt hättest, wie mein Vater ihn angebetet hat. Bei Robert konnte ich verstehen, warum er bei einem Vergleich stets den Kürzeren zog, er hat nie etwas richtig gemacht. Aber Jason war nicht halb so klug wie ich. Ich habe zwei Klassen übersprungen, verdammt noch mal! Mit zweiundzwanzig hatte ich meinen Abschluss in Medizin. Glaubst du etwa, mein Vater wäre stolz darauf gewesen?“
„Er ist stolz auf dich, stolz auf das, was du geleistet hast. Warum willst du alles zerstören? Warum hast du ihm das Einzige genommen, das er …“ Sie verstummte, aber Owen beendete den Satz für sie.
„Das Einzige, das er wirklich liebte?“ Er lachte bitter. „Du bist klüger, als ich dachte.“
„Nein. Ich kann nicht verstehen, wie ein Bruder den anderen töten kann, egal, was sein Vater denkt! Mit dir stimmt doch was nicht, Owen. Du brauchst Hilfe.“
Er sah verletzt aus. „Es gibt keinen Grund, unhöflich zu werden. Es ist nichts Persönliches.“
„Und ob mein Leben etwas Persönliches ist!“
Er lächelte. „Gute Retourkutsche! In solchen Dingen war ich nie sehr gut. Vielleicht mochte Dad Jason deswegen lieber. Jason wusste immer eine schlagfertige Antwort.“
„Vielleicht mochte er ihn lieber, weil er kein Psychopath war.“
„Du machst mich wütend!“ Seine Stimme klang genauso monoton wie immer.
Karen spürte das Metall des Türgriffs an ihrem Oberarm. „Wenn du Jason treffen wolltest, warum hast du dann auch auf Sheridan geschossen?“
„Ich durfte es nicht zu offensichtlich machen. So blöd bin ich nicht.“
„Aber als sie wieder zurück war, hast du sie verfolgt.“
„Das war Neds Schuld. Er sagte mir, sie wüsste etwas, das sie ihm nicht erzählt hatte. Er meinte, dass sie den Fall lösen würde. Ich mache mir immer noch Sorgen, dass das stimmen könnte. Man kann nie wissen, durch welche Kleinigkeit die Wahrheit schließlich ans Licht kommt. Wenn sie sich an etwas erinnert, könnte ich Schwierigkeiten bekommen.“
„Also hast du beschlossen, dafür zu sorgen, dass sie sich an gar nichts mehr erinnern kann.“
„Ich habe jetzt eine Familie“, erklärte er. „Und eine erfolgreiche Praxis. Ich kann nicht in den Knast gehen!“
„Und was ist mit Amy?“
Bedauern spiegelte sich auf seinem Gesicht. „Amy war im Weg. Ich wollte sie nicht umbringen.“
„Dieses Mal werden sie dich erwischen, Owen! Robert war zu Hause, als wir losgefahren sind. Er hat uns vielleicht zusammen gesehen.“
„Ganz sicher hat er das. Er überwacht Dads gesamtes Grundstück mit Kameras. Hast du das nicht gewusst?“
Karen war überrascht. Bei ihren vielen Besuchen waren ihr nie irgendwelche Kameras aufgefallen. Aber es erklärte, warum Robert so sicher gewesen war, dass sie ins Haus und nicht zu den Nachbarn gegangen war. „Wofür sind die Kameras gut?“
„Sie schützen das Haus vor Einbrechern. Dad hat den Großteil seines Geldes in Silber angelegt und hockt in seinem Haus darauf. Für den Fall, dass du es noch nicht gemerkt haben solltest.“ Er stellte den Rückspiegel neu ein. „Sie sind beide ein bisschen verschroben, wenn du mich fragst. Aber ich werde gewiss nicht mit dem Finger auf sie zeigen.“
Sehnsüchtig starrte Karen auf den vorbeifliegenden Randstreifen. „Verschroben?“, wiederholte sie schwach.
„Das war ein Witz“, sagte er. „Lustig, was?“
Karen fand es ganz und gar nicht lustig. Sie fand es entsetzlich. „Wenn du mir etwas antust, wirst du ins Gefängnis kommen. Dabei willst du doch genau das vermeiden.“
Er lächelte sie zuversichtlich an. „Du bist ganz allein in meinen Truck gestiegen. Ich habe dich schließlich nicht hineingezerrt oder so. Und die Kameras liefern den Beweis.“
„Sie beweisen auch, dass du der letzte Mensch warst, der mich gesehen hat, bevor ich verschwunden bin.“
„Man wird mich also fragen, warum. Und ich werde einfach erklären, dass du mit meinem Vater gekämpft hast und ich dich gebremst habe, ehe du die Schaufel noch einmal schwingen konntest.“
„So einfach ist das nicht! Sie werden wissen wollen, warum du dich nicht um John gekümmert hast.“
„Das ist nicht besonders schwer. Ich werde sagen, dass ich sehen konnte, dass er nicht ernsthaft verletzt war. Sie werden mir glauben, weil ich Arzt bin. Außerdem war Robert ja da.“
Wahrscheinlich würde man ihm tatsächlich glauben. Für Ned und die Polizei hatte er kein Motiv. Sie und Owen waren immer gut miteinander ausgekommen. Es war Robert, der sie nie gemocht hatte.
„Selbst wenn man mich verdächtigt, müsste man es mir erst einmal nachweisen“, fügte er hinzu.
Und er war zu klug, um irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Er war bereits bei zwei Morden ungeschoren davongekommen.
Vor ihnen fuhr ein anderer Truck, der wesentlich langsamer war, und Owen bremste ab.
„Willst du ihn nicht überholen?“ Karen wollte, dass er etwas tat, das die Aufmerksamkeit des anderen Fahrers erregen würde. Wenn der Fahrer zu ihr hinüberblickte, könnte sie ihm vielleicht ein Zeichen geben.
„Ich habe es nicht eilig“, sagte er. „Man wird nachlässig, wenn man sich hetzt. Ich gehöre zu den Menschen, die sich gerne Zeit lassen.“
Ihre Finger zuckten, am liebsten hätte sie den Türgriff gepackt. Aber der Truck war immer noch zu schnell. Sie musste Owen entweder dazu bringen, schneller zu fahren, damit sie die Aufmerksamkeit des Fahrers vor ihnen erregen konnte, oder langsamer zu werden, damit sie herausspringen konnte. „Wo fahren wir hin?“
„Nicht weit. Irgendeine kleine Seitenstraße reicht völlig.“
Panik erfasste Karen. Er hatte tatsächlich vor, sie umzubringen. Und er hatte nicht einmal die geringsten Gewissensbisse deswegen. Sie konnte sich vorstellen, dass er über sie ebenso distanziert reden würde wie über Amy. Es war schade, aber sie hat die Schaufel und die Skimaske gefunden, also musste ich mich um sie kümmern …
Sie griff in das Lenkrad und riss es nach rechts. Owen schrie auf und versuchte, sie abzuwehren und den Wagen wieder auf die Mitte der Straße zu bringen.
Karen hörte das Quietschen der Bremsen, roch das heiße Gummi, als sie sich drehten. Dann sah sie den steilen Abhang bis zum Fluss unter sich, kurz bevor er den Truck wieder unter Kontrolle bekam.
Als der Wagen in der Mitte der Straße zum Stehen kam, atmeten beide heftig. Zum Glück war niemand hinter ihnen gewesen. Dieser Umstand schien Karen wie ein gutes Omen, und geistesgegenwärtig tastete sie nach dem Türgriff. Aber Owen packte sie und trat das Gaspedal durch. Sie schössen vorwärts und nahmen rasch wieder Geschwindigkeit auf, während sie miteinander rangen.
Irgendwie schaffte er es, sich ihrer zu erwehren, weiterzufahren und eine Waffe unter dem Sitz hervorzuziehen, alles fast zur gleichen Zeit.
Karens Herz klopfte ihr bis zur Kehle. Sie sah ihre Mutter über sich stehen und sie küssen, ehe sie sie in den Kindergarten schickte, den Direktor ihrer Highschool, als sie ihr Abschlusszeugnis erhielt, ihren Freund auf dem College, der sie lachend unter einem Baum kitzelte, Cain, der malend in ihrer Klasse saß, John, der sie lächelnd um ihre Hand bat. Die Bilder stürzten in dem Sekundenbruchteil auf sie ein, als sie begriff, dass sie sterben würde.
Dann ging die Pistole los.




29. KAPITEL
Cain hatte Sheridans Auto draußen entdeckt. Er wusste, dass sie hier irgendwo sein musste. Aber in der Blockhütte konnte er sie nirgends entdecken, und bis auf das fehlende Plastik vor dem Fenster schien nichts kaputt zu sein. Er wünschte, er hätte die Hunde nicht bereits nach Hause geschickt. Sie hatten das vertraute Gelände gerochen und waren so begierig gewesen loszurennen, dass er es ihnen mit einem Pfiff erlaubt hatte, ehe sie die alte Blockhütte erreicht hatten. Jetzt waren sie nicht hier, dabei hätte er ihren hervorragenden Geruchssinn gut gebrauchen können.
Er steckte den Kopf in den Holzschuppen neben der Küche und sah, dass die Kellertür offen stand. Unten war es jedoch vollkommen dunkel.
Ein unangenehmes Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit, als er zurückging, um die Taschenlampe aus dem Rucksack auf dem Tresen zu holen. War Sheridan in diesem Loch? Jemand war hier gewesen. Er wusste, dass er die Tür geschlossen hatte, nachdem er sauber gemacht hatte, weil die Kids hier eingebrochen und die Blockhütte verwüstet und dabei das Gewehr entdeckt hatten.
Wenn sie dort unten war, was würde er vorfinden? Sheridan auf dem Boden, blutig und zerschlagen und fast tot, so wie vor ein paar Wochen?
Oder war sie dieses Mal wirklich tot?
Warum war sie hierhergekommen? Und wo, zum Teufel, steckten Skye und ihre tolle Pistole?
Er schaltete die Taschenlampe ein, ging zurück zur Kellertür und leuchtete die Treppe bis zum Boden hinunter aus. Er konnte niemanden sehen. Aber auch keine Leiche.
„Sheridan?“
„Cain?“ Ein mattes Licht flammte auf, während er die Treppe hinabstieg, und er seufzte vor Erleichterung. Sie kauerte in einer Spalte zwischen zwei Regalen. Wie sie es geschafft hatte, sich in diesen winzigen Zwischenraum zu quetschen, war ihm ein Rätsel, aber es war nicht leicht für sie, wieder herauszukommen.
„Was machst du denn hier?“, fragte sie.
Er hatte geplant, draußen im Wald zu bleiben, um der Unruhe zu entfliehen, die die letzten Ereignisse in ihm ausgelöst hatten. Aber es hatte ihm nicht wie gewöhnlich Frieden gebracht. Seit Sheridan wieder in der Stadt war, hatte er sich verändert. Alles, woran er denken konnte, war sie. „Ich war unterwegs und bin auf dem Weg zurück nach Hause.“
„Du hast mir Angst gemacht!“
„Dasselbe könnte ich auch sagen. Weißt du, was ich mir ausgemalt habe, als ich dich oben nicht finden konnte und die Kellertür offen stehen sah?“ Seine Stimme war ein wenig zu schroff, aber er war so davon überzeugt gewesen, das Schlimmste vorzufinden, dass sein Herz immer noch heftig pochte.
„Es wird kein schönes Bild gewesen sein.“
„Nein.“ Jemand anders hätte hier auf sie stoßen können -der Mann, der sie in jener Nacht, als Cains Hunde ausgeflippt waren, fast verscharrt hätte. Das war es, was ihn so aufregte. „Du solltest hier nicht allein rumlaufen. Es ist nicht sicher.“
„Ich wollte mir nur ansehen, wo die Kids das Gewehr gefunden haben. Es ist merkwürdig, dass sie etwas gefunden haben, das so gut versteckt war, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten oder das ganze Haus in Stücke zu legen.“
„Sie haben einigen Schaden angerichtet. Ich habe schon wieder aufgeräumt.“
„Oh.“
„Wo ist Skye?“
„Sie ist nach Hause geflogen.“
„Ich dachte, sie wollte länger bleiben. Zumindest ein paar Tage.
„Wollte sie auch. Aber sie hat Familie, und bei The Last
Stand gibt es auch eine Menge zu tun. Unsere neue Partnerin Ava kommt unmöglich mit unseren Fällen klar, besonders mit denjenigen, die schon länger rumliegen.“
„Du hättest mit ihr gehen sollen“, sagte er.
Mit trotzigem Blick starrte sie zu ihm hoch. „Ist es das, was du willst? Willst du, dass ich gehe?“
„Ich möchte, dass du in Sicherheit bist.“
Ihre Taschenlampe wurde schwächer und erlosch. Cain hielt seine auf den Boden gerichtet.
„Und wenn ich weg bin, bist du auch in Sicherheit?“
Zumindest muss ich mir dann keine Sorgen mehr um dich machen und brauchte keine Angst mehr um dich zu haben. Und vielleicht würde ich nicht mehr jedes Mal an dich denken, sobald ich die Augen schließe. „Mir passiert schon nichts. Du bist für mich nur eine Frau von vielen.“ Er machte ein finsteres Gesicht und wandte den Blick ab, in der Hoffnung, so gleichgültig zu klingen, wie seine Worte vorgaben. Sie sollte schließlich nicht merken, dass seine Behauptung eine Lüge war.
„Du hast dich nicht verändert? Mit mir zu schlafen ist immer noch nur ein Zeitvertreib für dich? Du hast keine Gefühle investiert, mir keine Zuneigung entgegengebracht?“
Es war einfacher, sie glauben zu lassen, er sei so oberflächlich. Dann würde sie gehen und sich nie wieder bei ihm melden. Und er wäre nicht versucht, sein Herz einem größeren Risiko auszusetzen als je zuvor. „Hör auf, mir die Schuld zu geben!“, sagte er. „Du hast die ganze Zeit gewusst, dass ich nicht so ein Mann bin, wie du ihn brauchst.“
Stirnrunzelnd sah sie ihn an. „Hast du mit Karen Stevens geschlafen?“
Er antwortete nicht.
„Cain?“
„Was denkst du denn?“
„Dass du es getan hast.“
Er wollte ihr sagen, wie sehr er es bedauerte, was für ein Fehler es gewesen war, aber er wollte sich nicht hinter Ausreden und Entschuldigungen verstecken. „Das stimmt.“
„Vor Kurzem?“, drängte sie.
„Gott, vertrau mir doch wenigstens ein Mall“ Er drehte sich um und wollte schon die Treppe hochsteigen, doch sie packte ihn am Arm.
„Wenn ich dir nichts bedeute, was wäre dann so falsch daran, es auf der Stelle noch einmal zu tun? Warum nimmst du dir nicht noch einmal das, was du willst? Was hast du zu verlieren?“
Alles. Mit jeder Berührung hatte er ein Stück mehr von sich verloren, und allein der Gedanke an sie verzehrte ihn innerlich. „Ich bin nicht in der Stimmung.“
Sie hob seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Augenblicklich spürte er, wie sein Körper darauf reagierte. Er konnte sich gerade noch zurückhalten, nicht gegen die Wand zurückzuprallen.
„Es wird dir wehtun, und dann wirst du mir die Schuld geben“, warnte er.
Ihre Stimme hatte einen spöttischen Klang. „Was macht dich so sicher, dass nicht du derjenige bist, der dieses Mal verletzt wird?“
Er wusste, dass er die Herausforderung lieber nicht annehmen sollte, aber seine Libido war da anderer Meinung. „Aber sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!“ Und dann schaltete er das Licht aus.
Owen atmete schwer, als er auf die Blutspritzer auf der Fensterscheibe der Beifahrertür starrte. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Er hatte gehofft, sie hinaus in den Wald bringen zu können, wo er sie hätte erschießen können, ohne sich Sorgen machen zu müssen, gesehen oder gehört zu werden. Stattdessen hatte er eine Riesenschweinerei in seinem Truck angerichtet.
Er vergewisserte sich, dass der Fahrer des Wagens vor ihnen nicht gesehen hatte, wie sie ins Schleudern geraten waren, und womöglich anhielt, um zu helfen, und fuhr wieder auf die Straße. Er wollte auf keinen Fall noch auf dem Highway sein, wenn der nächste Wagen hinter ihm auftauchte. Nicht mit einer toten Frau im Wagen, die zusammengesunken auf seinem Beifahrersitz hockte.
Er warf einen raschen Blick auf Karen. Junge, sie hatte ihn überrascht! Er hatte nie erwartet, dass sie so kräftig sein würde. Sie war fast so stark wie Sheridan. Aber in einer Hinsicht hatte er echt Glück gehabt: Er war ziemlich sicher, dass niemand den Vorfall beobachtet hatte.
Das Problem war, dass die Kugel ihre Brust durchbohrt hatte und jetzt in seinem Sitz steckte. Wie sollte er das erklären?
Er sagte sich, dass ihm schon irgendetwas einfallen würde. Immer eins nach dem anderen. Er musste planvoll vorgehen. Und das bedeutete, dass er zuerst die Leiche loswerden musste, ehe er sich von anderen Sorgen ablenken ließ.
Er gab genügend Gas, damit der Truck eine vernünftige Geschwindigkeit erreichte, und legte die Pistole in seinen Schoß, während er überlegte, wo er die Leiche hinbringen sollte. Er hatte eine Schaufel. Er könnte irgendwo hinfahren und ein flaches Grab ausheben. Aber das würde eine ganze Weile dauern. Die Nacht, in der er versucht hatte, Sheridan zu verscharren, war ihm noch in frischer Erinnerung. Graben war schwerer, als er es sich vorgestellt hatte, zumindest für einen Mann, der körperliche Arbeit nicht gewohnt war. Und er hatte noch einiges zu tun. Er musste seinen Truck sauber machen, das Loch im Sitz, in dem die Kugel eingedrungen war, irgendwie verstecken und sich eine Erklärung für Karens Verschwinden ausdenken – und das alles, ehe seine Frau sich fragte, wo er steckte.
Er brauchte einen Platz, wo er sich rasch der Leiche entledigen konnte, ohne dabei beobachtet zu werden. Einen Platz, wo sie nicht gefunden werden würde, bis er seine Spuren verwischt hatte.
Als ihm das Naheliegendste einfiel, lächelte er. Jetzt, wo Sheridan in der Stadt wohnte, konzentrierte Cain sich ganz auf sie. Was bedeutete, dass Owen Karens Leiche in dem Keller der alten Blockhütte deponieren und wieder zu Hause sein konnte, bevor Lucy ins Bett ging. Er hatte den Schlüssel. Cain hatte ihn ihm schon vor Jahren gegeben.
Ja, das würde funktionieren. Später könnte er einen Anruf aus der Praxis vortäuschen. Er war der einzige Arzt in der Stadt und rund um die Uhr im Dienst. Seine Frau hatte es längst aufgegeben, genau zu hinterfragen, was er nachts trieb.
Dunkelheit umfing Sheridan, bevor sie Cains Arme um sich spürte und seine Lippen ihren Mund berührten. Sein Kuss war weich und nachgiebig, seine Zunge spielte zärtlich mit ihrer, und an ihrem Rücken schoben sich seine Hände wie von allein unter ihr Hemd. „Du hältst dich wohl für besonders zäh, was?“ Atemlos küsste er ihren Hals und umfasste ihre Brüste.
Sie nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne. „Ich bin genauso zäh wie du.“
Er lachte. „Das bezweifle ich nicht. Sollen wir nach oben gehen?“
„Nein.“ Es gefiel ihr hier. Sie mochte, dass es so dunkel war, das keiner den anderen sehen konnte. Diese absolute Dunkelheit hatte etwas Erotisches an sich, etwas Sündiges. Hier konnte sie sich fallen lassen, sich ihm mit Haut und Haar hingeben.
„Das ist kein Ort für ein nettes Mädchen.“
„Ich denke, ich habe bereits bewiesen, dass ich gar nicht so nett bin.“
„Es macht dir nichts aus, dich schmutzig zu machen?“
„Ich mag es schmutzig.“ Ihre Hände glitten unter sein Hemd. Sie schloss die Augen, als sie mit den Fingern über den flachen Bauch strich, seinen Brustmuskel nachzeichnete und die sehnigen Muskeln an seinem Hals und den Schultern erkundete.
Er zog sein Hemd aus, und sie machte sich nicht mehr die Mühe, ihre Finger zu benutzen. Sie nahm den Mund.
„Du machst mich so scharf“, flüsterte er.
Sie bewegte sich tiefer, und das war der Auslöser, der alles auf Zeitraffer zu stellen schien. Sie konnten sich gar nicht schnell genug ausziehen, konnten sich nicht genug berühren, konnten sich nicht schnell genug eng aneinanderpressen. Erst als beide nackt waren, hielt er kurz inne und hob sie in die Höhe. Sie empfand ein starkes Bedürfnis, etwas zu sagen. Aber sie wollte nicht, dass er anfing nachzudenken, wollte selbst nicht denken. Sie schlang die Beine um ihn und nahm ihn in sich auf.
„Das habe ich gewollt“, raunte er.
„Ich auch“, flüsterte sie. Doch dann fiel es ihr schlagartig ein. Verhütung. „Cain?“, hauchte sie.
Er hatte sein Gesicht an ihre Schulter gedrückt, während er sie festhielt. „Was?“
„Was ist mit einem Kondom?“
Er hörte auf, aber die Art, wie er ihren Po drückte, verriet ihr, dass es nicht einfach für ihn war. „Hast du keins in deiner Handtasche?“
„Nein.“
„Brauchen wir es denn wirklich?“
Sie glaubte, er machte einen Scherz. „Willst du unbedingt ein Baby produzieren?“
Sie sagte es in einem flapsigen Ton, aber er blieb ernst. „Würdest du mir so sehr vertrauen?“
Überrascht versteifte Sheridan sich. „Was hast du gerade gesagt?“
„Du hast mich genau verstanden.“
„Mit dem Thema sind wir durch. Wir reden hier von einer lebenslangen Verpflichtung, Cain! Ich würde das Baby behalten wollen.“
„Das weiß ich.“ Seine Brust hob und senkte sich. „Ich würde dich nicht mit dem Kind sitzen lassen. Das weißt du doch, oder?“
Sie schmiegte sich an seine Schulter. „Aber du hast doch schon einmal in dieser Klemme gesteckt. Das willst du doch bestimmt nicht noch einmal durchmachen.“
„Das ist nicht dasselbe.“
„Warum sollte das anders sein?“
Er berührte ihre Stirn. „Ich habe gelogen, als ich sagte, du seist mir egal.“ Er zögerte, als fielen ihm die nächsten Worte schwer, aber dadurch klangen sie nur umso aufrichtiger. „Ich liebe dich.“
Sheridan wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Das war das Letzte, was sie zu hören erwartet hatte. „Cain …“
„Ich habe versucht, dich zu warnen.“
„Du hast gesagt, ich könnte verletzt werden.“
„Wahrscheinlich wirst du das auch. Ich gebe einen schrecklichen Ehemann ab.“
„Es ist mehr als zehn Jahre her, seit du verheiratet warst. Und du warst so jung! Wie kannst du das sagen?“
„Weil es wahr ist.“
„Zumindest bist du gut im Bett“, zog sie ihn auf. „Immerhin etwas.“
Cain grinste und nahm sie beim Wort, doch dieses Mal ließ er sich alle Zeit der Welt. „Also, was meinst du?“, flüsterte er ihr ins Ohr, während er hingebungsvoll jeden Zentimeter ihrer seidenweichen Haut liebkoste. „Willst du ein Baby mit mir?“
Vermutlich war es das Leichtsinnigste, was sie je getan hatte. Sie lebten in unterschiedlichen Teilen des Landes, weit voneinander entfernt, und sie hatte keine Ahnung, wie sie das allein praktisch regeln sollten. Würde er nach Kalifornien ziehen? Oder sie nach Tennessee? Wie würde ihre Familie reagieren? Sagte er das womöglich nur in der Hitze des Augenblicks? Würde er sie in zehn Minuten immer noch heiraten wollen?
Auf keine einzige dieser Fragen kannte sie die Antwort. Aber sie wusste, dass sie ein Kind von Cain wollte. Er war der einzige Mann, den sie je geliebt hatte. Und nach zwölf Jahren war diese Liebe nur noch stärker geworden.
„Ja“, hauchte sie und ergab sich seinen berauschenden Zärtlichkeiten. Ihr Herz hatte erkannt, dass er es ernst meinte. Er würde seine Meinung nicht ändern.
John war sich nicht ganz sicher, was genau ihn getroffen hatte. Alles, was er noch wusste, war, dass Karen in einem Moment dort gewesen und im nächsten verschwunden war. „Wo ist sie hin?“, murmelte er und merkte an Roberts enttäuschter Miene, dass er diese Frage nicht zum ersten Mal stellte.
„Du musst eine verdammte Gehirnerschütterung haben“, sagte er. „Ich habe es dir doch gesagt! Owen ist mit ihr weggefahren.“
Sie standen in Roberts Trailer, aber John konnte sich nicht daran erinnern, wie er hierhergekommen war. Er bekam den Kopf nicht klar genug, um richtig denken zu können. Von einem Punkt hinter seinen Augen strahlte ein heftiger Schmerz aus, und er musste blinzeln, um den Monitor zu sehen, auf dem Robert ihm etwas zu zeigen versuchte.
„Hier ist er.“ Robert deutete auf eine unscharfe Gestalt, die den vorderen Rasen überquerte. „Das ist Owen.“
„Ich sehe ihn. Aber wo ist sein Truck?“
„Er ist nicht mit im Bild. Ich schätze, er hat ihn auf der anderen Straßenseite abgestellt.“
„Warst du nicht da?“
„Ich habe aufgepasst, dass Karen nicht durchs Haus verschwindet, wie du es mir gesagt hast.“
„Ach so …“ John überlegte angestrengt, ob er ihn das schon einmal gefragt hatte. „Hast du gesehen, wie sie mich geschlagen hat?“
„Nein! Als ich rauskam, lagst du auf dem Boden. Sonst war niemand da.“
Vorsichtig berührte er die dicke Beule seitlich am Kopf. „Womit hat sie mich geschlagen?“
„Mit einer Schaufel, glaube ich.“ Er tippte mit einem Finger auf den Bildschirm. „Hier hebt Owen etwas auf.“ Er drückte auf Pause und betrachtete das Standbild. „Für mich sieht das wie eine Schaufel aus.“
John konnte dem nicht widersprechen. Auch für ihn sah es wie eine Schaufel aus. Aber warum sollte Karen eine Schaufel mit sich herumtragen? „Wo sind sie jetzt?“
Roberts Augenbrauen zogen sich zusammen. „Ich weiß es nicht. Owen geht nicht an sein Handy. Zu Hause ist er nicht und in seiner Praxis auch nicht.“
Robert wollte auf etwas hinaus, so viel war klar. „Und?“
„Ich mache mir Sorgen.“
„Warum?“
„Erinnerst du dich an die Maske, die wir in Karens Tasche gefunden haben?“
Mit einiger Mühe beschwor John das Bild einer gestrickten Skimaske in seinem Kopf herauf. „Ja. Was ist damit?“
„Da war Blut dran.“
„Sie würde nie jemandem wehtun.“ Er erinnerte sich an die Neuigkeiten, die sie letzte Nacht preisgegeben hatte. „Jedenfalls nicht körperlich.“
„Ich bin mir nicht sicher, ob die Maske ihr gehörte, Dad.“
„Wahrscheinlich nicht. Sie deckt Cain.“ Cain war hier der Bösewicht, er war es schon als Kind gewesen. Aber er würde nicht durchkommen mit dem, was er angestellt hatte. John war entschlossen, für Gerechtigkeit zu sorgen. Wenn es nötig wäre, würde er den ganzen Sommer über im Kriechkeller unter Sheridans Haus hocken, um schließlich etwas zu sehen oder zu hören, das Cain hinter Gitter bringen würde.
„Was, wenn es gar nicht Cain war, Dad? Was, wenn es … wenn es Owen war?“
John starrte seinen Sohn an. „Welchen Grund sollte Owen haben, Jason umzubringen?“
Mehrere Sekunden lang betrachtete Robert seine Füße, dann hob er den Kopf. „Wenn du den Grund wissen willst, wirf einen Blick auf das Klavier.“
„Auf das Klavier? Wovon redest du da?“
„Du hast Jason angebetet. Owen konnte nie mit ihm mithalten, in nichts. Und ich ebenso wenig.“
Owens Handy klingelte. Er wollte nicht rangehen. Er hatte zu viel zu tun und musste konzentriert bleiben. Aber er hatte fast keinen Empfang mehr, und er wusste, dass es klüger war, nicht zu lange unerreichbar zu bleiben. „Hallo?“
„Owen?“
Es war sein Vater. „Hi, Dad!“
„Wo steckst du?“
„Ich fahre rum und suche Karen.“
Es gab eine kurze Pause. „Warum suchst du sie?“
„Eine total verrückte Geschichte“, begann Owen. „Ich bin zu dir gefahren, um dich zu besuchen, und sie kam schreiend vom Hinterhof gerannt. Sie hatte einen großen blauen Fleck im Gesicht und war offensichtlich völlig hysterisch, also habe ich sie in meinen Truck gesetzt.“
„Mich hast du nicht gesehen? Wie ich auf dem Boden lag?“, unterbrach John ihn.
„Ich habe dich gesehen, aber ich wusste, dass sie dich nicht allzu schlimm verletzt haben konnte und dass Robert sich um dich kümmern würde. Ich wusste, dass es dir nicht recht wäre, wenn die Nachbarn ihr Geschrei hören würden. Ich wollte sie in die Praxis bringen und ihr ein Beruhigungsmittel geben, sie besänftigen und sehen, ob sie vielleicht ernsthaft verletzt war. Aber als wir in die Stadt gefahren sind, ist sie aus meinem Truck gesprungen. Als ich endlich gewendet hatte, war sie bereits zwischen den Bäumen verschwunden, und seitdem suche ich nach ihr. Ich frage mich, ob sie vielleicht von demselben Mann angegriffen worden ist wie Sheridan.“
Es gab eine längere Pause, dann sagte John: „Hast du Ned schon angerufen?“
„Nein. Um ehrlich zu sein, wollte ich sie zuerst finden.“
„Warum?“ Sein Vater fiel auf seine Erklärung herein, aber Owen machte sich ohnehin keine Sorgen. Wenn er fertig war, würde es keine Verbindung mehr zu seinem Verbrechen geben.
„Weil sie behauptet hat, du hättest sie geschlagen, Dad! Das wollte ich Ned nicht erzählen.“
„Owen, hör auf, nach ihr zu suchen, und komm her! Hast du mich verstanden? Komm auf der Stelle nach Hause!“
Owen runzelte die Stirn und sah auf die Uhr. Er brauchte mehr Zeit. „Was hast du gesagt?“
„Ich sagte, komm nach Hause!“
„Mein Handy hat keinen Empfang … aus … Ich werde … später.“ Owen drückte den roten Knopf. Dann blickte er lächelnd auf das blutige Häufchen neben sich, das einmal Karen gewesen war. „Er wird es mir abkaufen“, erklärte er ihr. „Er hasst Cain so sehr, dass er blind für alles andere ist. Ich werde damit durchkommen! Kein Problem. Ich bin auch direkt in das Krankenhaus marschiert, in dem Sheridan lag, und wieder rausgegangen, während alle nach dem Mann mit der Perücke suchten. Ich schwöre dir, dass ich manchmal unsichtbar bin. Ich bin, was immer ich sein muss. Ich schaffe das schon.“ Er blinzelte ihr zu, obwohl sie nicht mehr am Leben war, um es zu sehen. „Du wirst schon sehen!“




30. KAPITEL
Cain hob den Kopf vom Futon, auf dem er nackt neben Sheridan lag, und küsste sie auf die Stirn. Nachdem sie sich im Keller geliebt hatten, waren sie nach oben gegangen, wo sie es bequemer hatten, und waren eingeschlafen. Die Sonne war bereits untergegangen, also musste es mindestens halb neun sein. „Hey, wollen wir den Rest des Tages hier verschlafen?“
„Mmm …“ Sie kuschelte sich enger an ihn. „Warum nicht?“
„Weil ich das Abendessen verpasst habe. Und Sex macht mich hungrig.“
Sie lächelte mit geschlossenen Augen. „Dann musst du ja halb verhungert sein.“
„Bin ich auch. Und ich habe kein Interesse an den Keksen, die ich in meinem Rucksack habe. Was ist mit dir?“
„Mich macht Sex müde.“
Vorsichtig bewegte er sich und rutschte unter ihr fort. „Gut. Dann bleibst du hier und schläfst, während ich nach Hause laufe und uns etwas zu essen mache. Wenn ich dich wieder aufwecke, gibt’s ein Picknick.“
„Klingt gut“, murmelte sie.
Er ging zurück in den Keller und holte ihre Kleider. Dann zog er sich an und deckte sie mit der Wolldecke zu, die zusammengefaltet am Fußende lag. „Wo sind deine Schlüssel? Es geht schneller, wenn ich fahre.“
„Im Auto. Ich hatte nicht vor, so lange zu bleiben.“
„Bis gleich.“ Er wandte sich zur Tür, doch dann drehte er sich noch einmal um und sah sie an. Er würde sie heiraten! Vor ein paar Tagen noch – und erst recht vor ein paar Wochen – hätte die Vorstellung an eine Heirat ihn in Panik versetzt. Aber er hatte seine Entscheidung in einem Moment der Klarheit gefällt, in dem er begriffen hatte, dass er nie einer anderen Frau gegenüber so empfinden würde.
Es war egal, wie rasch er seine Entscheidung getroffen hatte. Oder ob sie schwanger war oder nicht. Das Einzige, das ihm Angst machte, war die Vorstellung, nicht mit ihr zusammen zu sein.
„Er ist weg“, sagte John zu Robert, als er den Hörer auflegte.
„Kommt er zurück?“
John glaubte es nicht. „Er sucht Karen.“
„Wo ist sie?“
„Ich weiß nicht.“ Es ergab keinen Sinn, dass sie aus Owens Truck gesprungen und in den Wald gelaufen war. Aber nichts ergab mehr irgendeinen Sinn. Nicht seit letzter Nacht. „Es ist Cain. Es muss Cain sein“, murmelte er.
Robert runzelte die Stirn und blickte auf seine aufgereihten Monitore. „Ich bin mir da nicht so sicher. Ich habe das Gewehr gefunden, Dad.“
Johns Muskeln zuckten vor Anspannung. „Wovon redest du?“
„Ich wusste nicht, dass es die Waffe war, mit der Jason umgebracht worden war. Ich sah nur dieses Gewehr in Grandpas Schuppen. Ich fand es zu schade, um es da stehen und vor sich hin rosten zu lassen, und dachte, ich könnte es hin und wieder zum Zielschießen benutzen. Also habe ich es mitgenommen und in meinen Kofferraum gelegt.“
„Und wie ist es von dort in Cains alte Blockhütte gekommen?
„Ich war genauso überrascht wie jeder andere. Es war einfach eines Tages verschwunden. Das ist ein weiterer Grund, warum ich die Überwachungsanlage installiert habe – um zu beweisen, wann ich zu Hause war und wann nicht. Ich war zu Tode erschrocken, dass jemand die Waffe benutzen und mir die Schuld geben könnte, weil meine Fingerabdrücke überall darauf waren. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass Owen sie genommen hat.“
„Du glaubst, er sei derjenige, der sie in Cains Blockhütte versteckt hat?“
„Genau. Vorher hat er sie sauber gewischt. Als diese Jungs darauf gestoßen sind, gab es keine Fingerabdrücke – außer ihren natürlich.“
„Und warum beweist das, dass Owen das Gewehr in die Blockhütte gebracht hat?“
„Cain kam vor einer Weile vorbei und fragte mich, wo ich das Gewehr hergehabt hätte. Er sagte, Owen habe ihm erzählt, dass er es in meinem Wagen gefunden und als die Waffe wiedererkannt hätte, die Bailey Watts gehört hatte. Daraufhin habe er es in der Blockhütte versteckt. Aber da hatte die Polizei das Gewehr noch gar nicht überprüft, Dad. Nur die Person, die es benutzt hatte, würde es auf der Stelle loswerden wollen – und würde mit Sicherheit wissen, dass es die Waffe war, mit der Jason umgebracht worden war.“
John wollte das nicht hören. Am liebsten wäre er hinausgegangen. Aber er konnte nicht. Zu lange schon sehnte er sich danach, die Wahrheit zu erfahren. „Nein! Das Gewehr ist verschwunden, bevor Jason mit demselben Typ Waffe erschossen wurde. Diese Stadt ist nicht so groß, als dass jeden Tag Gewehre verschwinden würden. Owen hat geraten, das ist alles.“
„Und warum hat er mir nichts davon gesagt, dass er es gefunden hat?“
„Wahrscheinlich hatte er Angst, du könntest etwas damit zu tun haben.“ John suchte verzweifelt nach einer Erklärung. „Also hat er es weggeschafft.“ Owen war nicht der Typ, der irgendjemandem etwas antun würde. Er hatte weder Cains Temperament noch sein Selbstvertrauen oder seine Stärke.
„Aber danach habe ich ein Bild von Sheridan gefunden, in Owens Truck, unter dem Sitz.“
„Das hat doch nichts zu bedeuten.“
„Es war vor gar nicht langer Zeit aufgenommen worden, durch das Fenster im Haus ihres Onkels. Er hat sie beobachtet, und sie hat es nicht gemerkt.“
„Na und? Sie ist eine schöne Frau, und er kannte sie von der Highschool. Manchmal kann man sich in einer Ehe etwas … eingeengt fühlen. Jeder träumt hin und wieder mal.“
„Aber jemand hat ihr Gesicht mit einem Stift zerstochen -und dann das Bild zusammengeknüllt. So etwas macht man nur, wenn man einen Menschen hasst. Owen hat immer gesagt, er würde Sheridan mögen.“
John fühlte sich, als würde er fallen, in kreiselnden Bewegungen in eine bodenlose Grube. „Vielleicht war es ja nicht er, der das Bild verschandelt hat.“
„Wer sollte es sonst getan haben? Lucy fährt nie mit seinem Truck.“
„Das hat nichts zu bedeuten.“ Er war wie betäubt.
„Das habe ich mir auch gesagt.“ Robert seufzte hörbar. „Aber da ist noch etwas.“
Das war’s. John spürte es kommen. „Was?“, sagte er, und seine Stimme brach, als er sich zwang, das Wort auszusprechen.
„Der Fußabdruck, den sie gefunden haben, von dem Tennisschuh …“
„Owen ist nicht der einzige Mann in Whiterock mit Schuhgröße vierund vierzig.“
„Aber heute bei der Beerdigung habe ich Lucy gefragt, was sie am Nachmittag noch vorhaben. Sie sagte, Owen müsse arbeiten, aber sie würde nach Nashville zum Einkaufen fahren.“
„Weiter“, sagte John und machte sich auf das Schlimmste gefasst.
„Ich fragte sie, wonach sie suchte.“ Er holte tief Luft. „Und sie sagte: .Owen hat seine Tennisschuhe verloren. Er hat mich gebeten, ihm ein neues Paar zu besorgen.’“
John spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken rann. „Wie kann ein erwachsener Mann seine Schuhe verlieren?“
„Eben.“
Nachdem die Sonne untergegangen war, liefen Cains Hunde auf dem Hof herum und warteten auf ihn. „Zu müde, um mich zu suchen, was?“
Quixote bellte und trottete zu ihm, und Cain kraulte ihn hinter den Ohren, woraufhin auch die anderen beiden angetrabt kamen. Er verbrachte ein paar Minuten damit, ihnen die Aufmerksamkeit zu schenken, die sie einforderten, dann stand er auf. „Ich schätze, ihr habt Hunger.“
Sie wedelten mit den Schwänzen. Cain brachte sie in ihren Zwinger und fütterte sie. Er war ziemlich sicher, dass Sheridan und er in der alten Blockhütte bleiben würden, und er wollte sich lieber keine Sorgen darum machen, ob die Hunde wohl Reißaus nehmen und einem Waschbären nachjagen würden.
„Ruht euch aus!“, sagte er zu ihnen, dann entdeckte er die Krawatte am Türknauf und trat leise lachend ins Haus.
Das Telefon klingelte, während er kochte, aber er ignorierte es. Es gab niemanden, mit dem er hätte reden wollen. Er genoss die Vorfreude, Sheridan mit seinen Kochkünsten verwöhnen zu können. Als er fertig war und alles in Tüten verstaute, klingelte das Telefon erneut. Dieses Mal hörte es nicht auf.
„Zum Teufel“, murmelte er, als er schließlich hinüberging und abnahm. „Hallo?“
„Cain?“
Es war sein Stiefvater. Cains Hand schloss sich fester um den Hörer. Was konnte John nach den Vorfällen der letzten Wochen von ihm wollen? „Ja?“
„Wo hast du gesteckt? Ich versuche schon seit über einer Stunde, dich zu erreichen.“
„Du hast Glück, dass ich überhaupt rangegangen bin. Was willst du?“
„Es geht um Karen.“
„Ich will nicht über sie reden. Was immer sie dir erzählt hat, hat sie dir erzählt.“
„Hör mir zu!“ Der angespannte Ton in Johns Stimme ließ Cains Herz ein bisschen schneller schlagen. „Sie ist verschwunden.“
„Hier ist sie jedenfalls nicht“, sagte er. Er war kurz davor, aufzulegen, doch Johns panische Stimme klang aufrichtig genug, um ihn zögern zu lassen.
„Ich … ich fürchte, dass ihr etwas passiert sein könnte.“
Cain ließ sich auf das Sofa sinken. „Wie kommst du darauf?“
„Vor über einer Stunde ist sie zu Owen in den Truck gestiegen.“
„Ja und?“ Cain konnte seine Verärgerung kaum verbergen. Sheridan wartete auf ihn. Er wollte bei ihr sein, anstatt sich erneut den alten Verdächtigungen auszusetzen.
„Ich glaube, Owen hat Jason erschossen.“
Cain rührte sich nicht. Bestimmt hatte er sich verhört.
„Hörst du mir zu?“, fragte John.
„Ich höre“, sagte Cain. „Aber du musst den Verstand verloren haben! Zuerst war ich es, und jetzt ist es plötzlich Owen? Owen würde niemals jemandem etwas antun.“ Cain hatte sich das kurz gefragt, nachdem er erfahren hatte, wie das Gewehr seinen Weg in die Blockhütte gefunden hatte, aber er hatte es niemals wirklich geglaubt.
„Ich hoffe, du hast recht. Oh Gott … Aber ich war bei Karen, und … sie ist nicht da. Niemand weiß, wo sie ist. Zuletzt wurde sie gesehen, als sie zu Owen in den Truck stieg.“
Das war keine Entschuldigung dafür, ihn vorzuverurteilen. Worum ging es also genau? „Warum erzählst du mir das?“
„Ich habe einmal was im Fernsehen gesehen. Über Mörder.“
Mörder … Das Wort klang befremdlich aus Johns Mund, vor allem in Bezug auf Owen. „Ich warte.“
„Sie kehren oft auf vertrautes Gebiet zurück.“
„Das heißt …“
„Owen hat das Gewehr in deine alte Blockhütte gebracht. Er hat Sheridan auf dein Grundstück gebracht.“
„Und du glaubst, dass er Karen hierher bringt – falls er sie hat?“
„Irgendwo in die Nähe zumindest. Es ist zumindest möglich. Ich weiß nicht, wo ich sonst noch suchen soll. Robert und ich waren schon überall in der Stadt. Kannst du im Wald nachsehen? Es … es ist vielleicht unsere letzte Chance, ihr Leben zu retten.“
Er meinte es ernst. So schwer es Cain auch fiel, das zu verarbeiten, was er gerade gehört hatte, der tiefe Kummer seines Vaters war deutlich herauszuhören und überzeugte ihn. Wie mag es sich anfühlen, sich zu fragen, ob dein Sohn gerade die Frau umbingt, die du liebst? „Hat irgendjemand Owens Truck gesehen?“
„Er wurde gesehen, als er aus unserem Wohngebiet rausfuhr. Lyle Porter sagte, er hätte eine Frau bei sich gehabt, konnte aber nicht sagen, ob es Karen war. Aber ich weiß, dass sie es war. Lyle erzählte mir, er sei in Richtung Berge abgebogen.“
In die Berge … „Ich rufe dich später an!“ Cain legte auf. Er wollte Karen helfen, wollte nicht, dass noch jemand verletzt wurde. Aber wenn Owen hier irgendwo in der Nähe war, sollte Sheridan nicht ganz allein in der alten Blockhütte schlafen.
Sheridan hörte den Wagen näher kommen und war erstaunt, dass Cain nach nur dreißig Minuten schon wieder zurück war. „Es fühlt sich an, als wärst du gerade erst gegangen“, murmelte sie. Aber sie war froh, dass er wieder da war. Inzwischen war es dunkel geworden, und es gefiel ihr nicht, allein hier zu sein. Außerdem wurde sie langsam hungrig.
Als er nicht sofort hereinkam, stand sie auf, um zu sehen, ob er Hilfe beim Tragen brauchte. Doch es war überhaupt nicht Cain. Es war Owen. Im Licht der Fahrerkabine konnte sie einen Blick auf ihn erhäschen, als er aus dem Wagen kletterte.
Sie duckte sich, damit er sie nicht nackt sah, kroch zu ihren Kleidern und strich sich die Haare glatt. Mit etwas Glück würde sie wiederhergestellt sein, ehe er an die Tür klopfte. Doch als sie fertig angezogen war, hörte sie immer noch nichts von ihm.
Warum brauchte er so lange?
Sie spähte erneut aus dem Fenster und stellte fest, dass er gerade etwas aus seinem Truck wuchtete. Sie ging hinaus, um ihm zu helfen. „Hallo, Fremder! Was machst du denn hier?“
Sicher hatte Cain vorgeschlagen, dass sie sich hier trafen. Oder er hatte sie gesucht, weil Ned bei den Ermittlungen auf etwas Neues gestoßen war. Sheridan erwartete irgendetwas -außer dem, was sie dann sah.
Allem Anschein nach hatte sie ihn überrumpelt. Er drehte sich um und starrte sie an. Anschließend versuchte er das, was er gerade herausgezerrt hatte, wieder in den Truck hineinzustopfen. Doch er verlor den Halt, und was immer es war, fiel gegen ihn, schob ihn gegen die Tür, die sich daraufhin weit öffnete. Ein Körper rutschte auf den Boden. Er war unnatürlich schlaff und blutverschmiert, und Sheridan stand dicht genug, um ihn im schwachen Licht der Innenbeleuchtung zu identifizieren.
„Mrs Stevens“, flüsterte sie vollkommen verblüfft.
Owen erwiderte nichts. Er stieg über Karen hinweg, als sei sie nichts, und griff in seinen Truck. Sheridan wartete nicht ab, um herauszufinden, was er herausholen würde. Er hatte Karen umgebracht. Wahrscheinlich war er auch derjenige, der sie beinahe getötet hätte.
Sie rannte los, in den Wald hinein. Sie würde bestimmt nicht zurück in die Blockhütte laufen. Dort würde er sie nur in die Ecke treiben, und sie hatte keine Waffe. Skyes Pistole lag im Haus ihres Onkels unter den Sofakissen. Das war äußerst dumm, aber selbst wenn sie sie in ihre Handtasche gesteckt hätte, hätte sie jetzt nichts davon. Denn die Tasche lag im Mietwagen, mit dem Cain unterwegs war.
Unglücklicherweise hatte sie keine Schuhe an. Ihre Fußsohlen protestierten jedes Mal vor Schmerz, sobald sie auf einen Kiefernzapfen, einen spitzen Zweig oder Stein trat, wodurch sie nicht besonders schnell vorankam.
Sie konnte Owen durch die Bäume hasten hören. Er war schneller als erwartet. Und aus Erfahrung wusste sie, dass er kräftiger war, als er aussah.
Ihre Lungen brannten wie Feuer. Sie ignorierte den Schmerz in ihren Füßen und wich bald nach rechts, bald nach links aus und bahnte sich ihren Weg zu Cains neuem Haus. Er war ihre einzige Hoffnung. Sie konnte Owen nicht ewig entkommen. Sie war noch nicht wieder vollständig bei Kräften.
„Bleib stehen! Lass mich dir alles erklären!“, rief er hinter ihr her.
Erklären, warum er eine blutüberströmte Leiche in seinem Truck hatte? Zum Teufel, nein! Sie rannte weiter.
Auch er war bereits außer Atem. „Ich habe dir … nichts getan … als ich dir die Suppe … gegeben habe … oder?“
Weil sie wieder hinreichend genesen war, sodass es ein bisschen zu offensichtlich gewesen wäre, wenn sie in seiner Obhut gestorben wäre. Owen war nicht so dumm, sich selbst ans Messer zu liefern. Er hatte den richtigen Augenblick abgewartet, eine bessere Gelegenheit.
„Sheridan?“, keuchte er. „Muss ich … eine … andere Taktik … anwenden?“
Cains Haus war zu weit entfernt. Sie würde es nicht schaffen.
„Hörst du … mir zu? Ich … werde Cain … töten!“, drohte er.
Er war dazu fähig, daran zweifelte sie keine Sekunde. Aber in diesem Augenblick war es nicht Cains Leben, das auf dem Spiel stand.
„Es wird … ganz einfach. Ich muss nur … anklopfen … die Waffe ziehen … und schießen.“
Sheridan zitterte bei dem Szenario, das Owen beschwor. Aber woher sollte sie wissen, dass er es nicht ohnehin tun würde? Er hatte bereits bewiesen, dass er kein Gewissen besaß.
Tränen stiegen ihr in die Augen. Das, was sie noch vom Boden sehen konnte, verschwamm, doch sie zwang sich weiterzurennen. Aus Angst, dass er Cain umbringen würde, wenn sie ihn zu ihm führte, lief sie jetzt von beiden Hütten fort, tauchte so tief in den Wald ein, dass der Baldachin aus Kiefern hoch über ihrem Kopf das Sternenlicht vollkommen abfing. Sie konnte nicht länger irgendwelche Hindernisse auf ihrem Weg erkennen. Zweige schlugen gegen ihre Kleider und zerkratzten ihr Gesicht und erinnerten sie an das blanke Entsetzen, das sie erst vor Kurzem in eben diesem Wald verspürt hatte – Entsetzen und Schmerz, den sie wegen des Mannes erlitten hatte, der sie jetzt wieder jagte.
Schon bald fühlten ihre Beine sich bleischwer an. Sie konnte sie kaum noch anheben. So würde sie hier nicht lebend wieder rauskommen. Sie musste etwas anderes tun, sich irgendetwas einfallen lassen, um ihm zu entkommen.
Sie bückte sich und schnappte sich, was immer ihre Hände zu fassen bekamen – Dreck und Steine und Blätter –, und schleuderte alles nach links. Dann bog sie sofort nach rechts ab und kauerte sich hinter einem breiten Baumstamm zusammen.
Owen war immer noch hinter ihr her. Sie hörte seine Schritte näher kommen und kniff die Augen zusammen, während sie versuchte, das Geräusch ihres eigenen heftigen Atems zu unterdrücken.
Bitte Gott, hilf mir…
Er wurde langsamer und blieb dann stehen. Sie stellte sich vor, wie er lauschte und zu entscheiden versuchte, welche Richtung er einschlagen sollte. Aber er fiel nicht auf ihre List herein. Er begann sich durch das Unterholz in der Nähe zu kämpfen, ertastete sich seinen Weg …
Sheridan war versucht, sich zu bewegen. Er war zu nahe. Ihre Angst beharrte darauf, dass er sie finden würde, wenn sie blieb, und brachte ihr in Erinnerung, was er letztes Mal mit ihr gemacht hatte. Das Holzstück … die Grabgeräusche der Schaufel … der Regen.
Aber sosehr sie auch fortkriechen wollte, die Dunkelheit war ihr einziger Schutz. Dunkelheit und Stille. Sie durfte sich nicht bewegen, durfte keinen Ton von sich geben.
„Sheridan …“ Er versuchte, zu Atem zu kommen. „Mach keinen Scheiß! Das kann doch wohl nicht so schwer sein.“
Sie grub ihre Zähne in die Unterlippe. Er war so nahe, kaum zwei Schritte entfernt! Konnte er sie sehen? Es fühlte sich so an.
„Wenn du nicht auf der Stelle herauskommst, muss ich Cain umbringen, und das will ich nicht. Im Gegensatz zum Rest meiner Familie habe ich ihn schon immer gerngehabt.“
Sie duckte sich tiefer und betete, dass irgendetwas ihn verscheuchen würde. Die Bewegung eines Tieres, die Taschenlampe eines Nachbarn. Sie sah immer noch Karen Stevens vor sich, die sie mit blicklosen Augen anzustarren schien.
„Sheridan? Willst du unbedingt, dass ich ihn erschieße? Du lässt mir keine andere Wahl, ich hoffe, das weißt du.“
Poch, poch, poch … Ihr Körper vibrierte bei jedem Herzschlag.
„Also gut! Mach doch, was du willst.“ Und dann ging er davon.
Sheridan wartete, bis sie ihn nicht länger hören konnte, dann lehnte sie den Kopf gegen den Baum, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Der Ruf einer Eule ertönte irgendwo über ihrem Kopf, ein gespenstisches Geräusch in der Dunkelheit, aber immerhin war Owen verschwunden. Sie war in Sicherheit, solange sie blieb, wo sie war. Aber es war so leicht, sich auszumalen, was er mit Cain tun würde. Cain würde nicht damit rechnen. Er würde seinem Stiefbruder die Tür öffnen, und dann …
Bei der Vorstellung, dass ihn eine Kugel treffen könnte, so wie die Kugel, die Jason getötet hatte, begann sie zu wimmern. Sie hatte zugesehen, wie Jason starb. Sie durfte Cain nicht auch noch sterben lassen, egal, was für ein Risiko sie dabei einging!
Sie gab ihr Versteck auf und begann so leise und vorsichtig wie möglich zurückzuschleichen. Wenn sie nur einen von Cains Nachbarn finden könnte, damit sie bei ihm zu Hause anrufen und ihn warnen könnte! Aber die wenigen Nachbarn, die er hier oben in den Bergen hatte, wohnten weit verstreut. Sie wusste nicht, in welche Richtung sie gehen musste.
Hilfe. Ich muss Hilfe finden!
Aber dazu bekam sie keine Gelegenheit mehr. Sie war vielleicht zwanzig Schritte gegangen, als Owen aus der Dunkelheit auf sie zusprang. Er hatte dort die ganze Zeit auf sie gewartet.




31. KAPITEL
John hatte recht gehabt. Owen war in die Berge gefahren.
Cain konnte das Licht in Owens Truck durch die Bäume sehen, als er auf die alte Blockhütte zuraste. Auf dem Rücksitz von Sheridans Mietwagen bellten die Hunde und sprangen übereinander, in dem Versuch, das offene Fenster zu erreichen. Cain hatte es heruntergekurbelt, um die Mündung seines Gewehrs hindurchschieben zu können. Die Tiere spürten Cains Anspannung, seine vollkommene Konzentriertheit und reagierten darauf, zitterten und bebten vor lauter Ungeduld, aus dem Auto zu kommen und ihre Aufgabe zu erledigen.
Hatte Owen Sheridan bereits gefunden?
Cain wusste die Antwort auf diese Frage, kaum dass er die Lichtung erreicht hatte. Natürlich hatte er sie gefunden. Die Vordertür der Blockhütte stand weit offen.
„Scheiße!“ Er stoppte den Wagen, schnappte sich sein Gewehr und sprang hinaus. Er öffnete die Hintertür, damit die Hunde herausdrängen konnten, doch anstatt sofort zur Blockhütte oder in den Wald zu rennen, umkreisten sie den schlaffen Körper, der aus Owens Truck gefallen zu sein schien, und bellten, als wollten sie sagen: Wir haben gefunden, wonach du gesucht hast.
Plötzlich hatte er den metallischen Geschmack von Angst im Mund, doch als er näher kam, erkannte er, dass es sich nicht um Sheridan handelte. Es war Karen. Tot.
„Nein!“, murmelte er. Aber die Trauer musste warten. Wenn er sich beeilte, fand er Sheridan vielleicht noch rechtzeitig. Und das war im Moment alles, was zählte.
Er ließ die Hunde an Sheridans Wagen schnuppern, damit sie ihre Witterung aufnehmen konnten, dann befahl er ihnen, sie zu suchen. Sie begannen, ihre Spur zu verfolgen, und liefen zuerst zur Blockhütte. Natürlich war ihr Geruch dort besonders kräftig, aber sie war nirgends zu finden.
Mörder kehren oft auf vertrautes Gebiet zurück.
Johns Worte schienen in Cains Kopf widerzuhallen, als er Sheridans Namen rief. Wenn er sie nur nicht allein gelassen hätte! Wenn er nur hiergeblieben wäre …
Aber er hatte keine Zeit, sich Vorwürfe zu machen. Er musste sie finden, ehe es zu spät war.
Er jagte durchs Haus, spähte in den Holzschuppen und leuchtete mit der Taschenlampe die Treppe hinunter in den Keller. Aber er konnte nichts sehen außer einen von Sheridans Schuhen. Er musste ihn fallen gelassen haben, als er ihre Kleider hochgeholt hatte.
Nur um sicher zu sein, schickte er Koda nach unten, aber der Hund kam sofort wieder nach oben.
„Nichts?“
Koda winselte und führte ihn zur Vordertür. Also pfiff Cain nach Quixote und Maximilian, damit sie aufhörten, in der Blockhütte zu suchen. Wenn Sheridan hier gewesen wäre, hätten sie sie längst gefunden. Was bedeutete, dass sie im Wald sein musste.
Mit einem Pfiff schickte er die Hunde in die Bäume und rannte hinter ihnen her.
Nur wenige Sekunden später hallte das Echo eines Schusses im dunklen Nachthimmel wider.
Sheridan war getroffen, aber sie hatte Owen aus dem Gleichgewicht gebracht, sodass die Kugel sie nur am Arm gestreift hatte. Sie fühlte den stechenden Schmerz, als sie ihn anrempelte. Sie wollte weglaufen, aber sie konnte nicht genug sehen, um den Bäumen auszuweichen. Ihre einzige Chance war es, stehen zu bleiben und zu kämpfen. Sie wusste, dass sie ihn nicht mit bloßen Händen aufhalten konnte, also ließ sie sich auf die Knie sinken und tastete nach einer Waffe.
Owen schoss erneut, aber es war ein verzweifelter Schuss ins Blaue. Sie wusste nicht, wo die Kugel eingeschlagen hatte. Sie spürte jedoch, dass er tiefer zielte, und wusste, dass der nächste Schuss sie treffen würde, wenn sie sich nicht aus der Schusslinie brachte.
Sie versuchte, so gut es ging, ihren Kopf zu schützen, und machte einen Hechtsprung nach rechts, als die Waffe erneut losging. Das Geräusch war so nah, dass ihre Ohren dröhnten. Schließlich ertasteten ihre Hände einen abgebrochenen Ast. Sie sprang auf und schwang ihn wie eine Keule.
Owen stolperte und stürzte, als sie ihn traf. Sie hörte seinen Aufschrei, als er der Länge nach hinfiel. Aber sie wich nicht zurück. Solange sein Atem oder seine Bewegungen ein Ziel für sie abgaben, schwang sie den Ast und schaffte es, ihn noch ein weiteres Mal zu treffen.
In dem Handgemenge hatte er seine Pistole fallen lassen, denn als Nächstes begann er mit ihr zu ringen. Aus der Ferne hörte sie Hundegebell. Cain! Ich werde leben! beschwor sie sich. Ich werde es schaffen! Ich muss nur lange genug durchhalten.
Owen bemerkte das Licht, bevor er die Hunde hörte. Seltsam. Sheridan musste sein Gehör verletzt haben, als sie ihn mit dem Ast geschlagen hatte, den er ihr endlich entwunden hatte. Oder er war mal wieder so auf eine Sache konzentriert gewesen, dass er nichts anderes mitbekommen hatte. Jetzt, wo sie reglos am Boden lag, konnte er die Hunde jedoch nicht mehr überhören.
Jaulend kreisten sie ihn ein und hatten keine Schwierigkeiten, sich im Dunkeln zurechtzufinden. Vielleicht half es, dass sie Owen kannten, vielleicht konnte er mit ihnen reden und sie beruhigen. Doch es brachte nicht so viel, wie er gehofft hatte. Er hatte noch nie gut mit Tieren umgehen können, und die Hunde waren aufgebrachter, als er sie je erlebt hatte – wahrscheinlich weil Cain in Panik geraten war, als er die Blockhütte leer vorgefunden hatte. Und dann war da das Blut, das sie an Karen und an seinen Kleidern riechen konnten.
Hunde waren so verdammt schlau! Besonders Cains Hunde.
„Verschwindet!“, zischte Owen und schwang den Holzknüppel, mit dem Sheridan ihn geschlagen hatte. Aber seine Aggression war wie ein Bumerang: Der Leithund – war es Quixote? – stürzte sich auf ihn und verbiss sich in seinem Knöchel, aber die Wunde ging nicht besonders tief. Obwohl sein Instinkt ihm sagte, er müsse kämpfen, war er verwirrt. Er kannte Owen seit Jahren, und er wusste nicht genau, was Cain von ihm erwartete.
Owen strampelte sich frei und kroch herum, um seine Pistole zu finden. Er brauchte sie, um sich gegen Cain zu wehren.
Cain war inzwischen ganz nahe, der Strahl seiner Taschenlampe wurde heller und blendender. Erneut konnte Owen die Hunde nicht hören, obwohl er wusste, dass sie immer noch bellten. Er hatte seine Waffe gefunden und richtete seine gesamte Aufmerksamkeit darauf, sie langsam hinter seinem Rücken zu verbergen.
„Du kommst zu spät!“, rief er, sobald Cain ihn erreicht hatte. Eigentlich erriet er nur wegen der Hunde, dass es Cain war, denn er konnte die drohend aufragende Gestalt nicht gut genug erkennen.
Der Strahl von Cains Taschenlampe huschte über den Boden und verharrte, als er Sheridan erfasste. Dann hörte Owen zum ersten Mal in seinem Leben einen Laut aufrichtiger Qual von seinem Stiefbruder – und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Normalerweise verbarg Cain seine Gefühle besser. Owen hatte ihn immer deswegen bewundert. Diese Trauer war ekelerregend und ließ ihn so … schwach wirken.
„Tut mir leid!“, erklärte er. „Sie war ein Problem.“
Eine Gewehrmündung tauchte im Licht auf, aber Owen hatte keine Angst. Er wollte, dass Cain schoss. Ihm war klar gewesen, dass es darauf hinauslaufen könnte – weil er nämlich auf gar keinen Fall zulassen würde, dass sie ihn lebend bekamen. Er würde nicht ins Gefängnis gehen, niemals. Dort würde er keinen Tag überleben.
„Mach schon!“, rief er ungeduldig. „Erschieß mich schon! Ich habe sie mit bloßen Händen erwürgt! Karen habe ich ebenfalls umgebracht, für den Fall, dass du die Schweinerei bei der Blockhütte nicht gesehen hast. Du würdest nicht glauben, was sie getan hat! Ich musste sie während der Fahrt erschießen. Verrückt, was? Wir sind ins Schleudern gekommen und fast den Berg runtergestürzt. Aber ich habe alles wieder in den Griff bekommen!“ Er wusste, dass der Hochmut, der in seinen Worten mitschwang, Cain provozieren würde, und er wurde nicht enttäuscht.
„Und jetzt bist du mächtig stolz auf dich, was?“
„Die meisten Leute wären den Abhang runtergestürzt. Oder hätten sie entkommen lassen.“
„Du bist nicht so clever, wie du glaubst“, erwiderte Cain mit eisiger Stimme. „Dad weiß Bescheid.“
Das bereitete Owen einige Sorgen. Dabei gab es dazu gar keinen Grund. Sein Vater hatte ihn nie wirklich geliebt – nicht so jedenfalls, wie er Jason geliebt hatte. Allerdings hatte es Owen einen Haufen Arbeit gekostet, sich einen guten Ruf zu erwerben. Und jetzt war alles vorbei. Einfach so. „Dann freust du dich ja bestimmt, dass er weiß, dass du es nicht warst“, sagte er. „Im Vergleich zu mir stehst du jetzt glänzend da, was? Aber er wird dich nie lieben. Jason war der Einzige von uns, der ihm wichtig war. Und das hat sich auch nicht geändert, als er tot war.“
„Du brauchst Hilfe, Owen!“
„Ich glaube, dafür ist es ein bisschen zu spät, meinst du nicht?“
Owen zog seine Waffe und schoss. Sein Stiefbruder stand nicht weit entfernt, er konnte ihn töten. Doch Koda spürte die Bedrohung und stürzte sich auf Owen. Die Kugel streckte ihn nieder, und er stürzte winselnd zu Boden. Fast im selben Moment ging Cains Gewehr los.
Da war ein tiefes Loch, und sie befand sich auf seinem Boden. Sheridan hörte, wie Cain ihren Namen rief, aber sie schien es nicht bis an die Oberfläche zu schaffen, um sich aus der Dunkelheit zu befreien.
„Ich liebe dich! Komm zu mir zurück.“
Sie strengte sich noch mehr an. Sie konnte es schaffen. Sie war eine Kämpferin.
Mit äußerster Anstrengung öffnete sie die Augen und sah ihn über sich stehen. Sie blickte auf die blau-gelb gestreifte Tapete und wusste, dass sie erneut im Krankenhaus lag.
„Oh, nein“, murmelte sie. „Was ist dieses Mal passiert?“
Cain wirkte blass, aber er lächelte. „Du hast schon wieder mal die Superheldin gespielt. Du solltest wirklich langsam damit aufhören.“
Sie versuchte zu lachen, aber der Kopf tat ihr zu sehr weh. „Hat es mich genauso schlimm erwischt wie beim letzten Mal?“
„Nein. Die Ärzte sagen, dass du morgen mit mir nach Hause kannst.“
Sie blickte ihn überrascht an – überrascht und hingerissen. Nach Hause! Mit mir nach Hause! Mit rasendem Herzen sah sie nach unten. „Warum sind meine Hände verbunden?“
„Nur ein paar oberflächliche Wunden, die gerade gesäubert worden sind. Eine Kugel hat eine Fleischwunde in deinem Arm hinterlassen – das war das Schlimmste. Und natürlich die Schnitte und Wunden an deinen Füßen.“
„Mein Hals tut weh.“
„Aber das ist nichts Ernstes. Die Ärzte glauben, dass du ohnmächtig geworden bist, bevor Owen großen Schaden anrichten konnte. Er hat jedenfalls nicht das getan, was er glaubte, getan zu haben.“
Sie erinnerte sich an den dunklen Wald, die bellenden Hunde, das auf und ab hüpfende Licht, das auf sie zukam. Sie hatte versucht, so lange auszuhalten, bis Cain bei ihr war, aber Owen hatte sie in letzter Minute überwältigt.
„Wo ist Owen?“
„Er ist in einem anderen Krankenhaus, in einem Zimmer mit bewaffneten Wachposten davor.“
„Ich habe ihn also schwer verletzt?“ Sie lächelte schwach.
„Du hast eindeutig ein paar Spuren hinterlassen, aber deshalb ist er nicht im Krankenhaus. Sie operieren ihm gerade die Kugel raus, die ich ihm verpasst habe, nachdem er auf Koda geschossen hat.“
„Was?“ Alarmiert setzte sie sich mühsam auf.
„Schh, alles in Ordnung.“ Mit einer beruhigenden Geste rieb Cain ihren Arm. „Ich habe ihn wieder zusammengeflickt. Er wird sich erholen. Aber wenn John nicht rechtzeitig aufgekreuzt wäre, bezweifle ich, ob Koda und Owen es geschafft hätten.“
„Das muss ein ziemlicher Tumult gewesen sein.“
„Das war es auch. Und es hat mir eines klargemacht.“
„Was?“
„Sosehr ich Koda auch liebe – du warst die Einzige, um die ich mich in diesem Moment gesorgt habe.“
Ihre Blicke trafen sich, und Sheridan spürte, wie ihre Brust eng wurde. Sie empfand schon so lange so viel für Cain, dass sie kaum glauben konnte, dass er ihre Liebe erwiderte. „Wie kommt John mit der Wahrheit zurecht?“
„Er hat schwer daran zu knabbern. Er hat zwei Söhne und Karen verloren.“ Für einen Moment schloss Cain die Augen. „Ihre Beerdigung ist in zwei Tagen.“
„Warum hat Owen das getan?“, flüsterte sie.
„Er war nicht einfach nur ,anders’, wie wir alle angenommen hatten. Er hat einfach kein Gewissen. Jason war der Goldjunge. Er hatte die Position in der Familie inne, die Owen für sich haben wollte – also hat Owen ihn umgebracht. Niemand kam auf die Idee, ausgerechnet ihn zu verdächtigen, sodass er so gut wie keine Angst zu haben brauchte, entdeckt zu werden. Bis du wiederkamst. Da riss Ned seine Klappe auf, du würdest den Fall endlich lösen, und das jagte ihm Angst ein. Er wusste nicht, woran du dich vielleicht wieder erinnern würdest, ob irgendetwas hier deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen würde. Oder wozu du in der Lage sein würdest, jetzt, wo du Erfahrung in polizeilicher Ermittlungsarbeit hast.“
„Darum hat er versucht, mich umzubringen. Das verstehe ich. Es ist krank, aber irgendwie logisch. Aber es ist mir ein Rätsel, warum er Amy und Karen getötet hat.“
„Sie standen ihm im Weg. Laut Robert hatte Karen die Schaufel entdeckt, mit der Owen das Grab ausgehoben hatte.“
„Woher weiß er, dass es dieselbe Schaufel war?“
„Jemand hat versucht, sie sauber zu wischen, aber wenn man genau hinsieht, kann man das Blut daran erkennen.“
„Mein Blut?“
Er nickte, und Sheridan schluckte, um den Schmerz in ihrer Kehle zu lindern. Wahrscheinlich verlangte sie zu viel von sich, aber sie brauchte Antworten, ehe sie zur Ruhe kommen konnte. „Warum hat Owen sie nicht an einem sichereren Ort versteckt?“
„Er dachte, es sei besonders schlau, sie für jeden offen sichtbar zu verstecken. Er hat nicht damit gerechnet, dass sie jemandem auffallen würde. Und wenn man sie gefunden hätte, so nahm er an, würden die Leute glauben, ich hätte sie dorthin gestellt.“
„Aber warum hat er nicht gleich versucht, dir die Schuld in die Schuhe zu schieben? Und warum hat er Karen umgebracht?“
„Sie kam panisch aus der Garage gelaufen und schrie, John hätte dich und sie angegriffen und Amy ermordet. Als plötzlieh noch ein anderer Verdächtiger als ich im Spiel war, ist Owen vermutlich in Panik geraten.“
Sheridan schloss ein paar Sekunden die Augen, aber in ihrem Kopf schwirrten immer noch tausend Fragen herum. „Was ist mit Owens Frau und seinen Kindern?“
„Ich denke, er muss sie lieben, so gut er eben zur Liebe fähig ist. Aber sie sind diejenigen, die mir wirklich leidtun. Lucy war vollkommen ahnungslos. Vermutlich kann sie immer noch nicht glauben, dass er es getan hat, trotz der ganzen Beweise.“
Sie öffnete wieder die Augen. „Sie braucht eine Trauerberatung.“
Cain schenkte ihr ein eigenartiges Lächeln. „Vielleicht solltest du eine Filiale von The Last Stand in Tennessee gründen?“
Seine Worte erinnerten sie daran, dass sie eine schwere Entscheidung zu fällen hatte. Sie liebte ihn, aber ihren Job aufzugeben war nicht so einfach. „Wir müssen darüber reden.“
Er verschränkte seine Finger mit ihren. „Mach dir keine Sorgen, ich mache nur Spaß! Nach allem, was du durchgemacht hast, erwarte ich nicht von dir, dass du hier lebst.“
Was hatte das zu bedeuten? Wollte er damit sagen, dass sie sich trennen sollten? Sie traute sich nicht, ihn zu fragen. Ihre Arbeit war ihr wichtig, aber ihn wollte sie genauso wenig aufgeben. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du irgendwo anders leben könntest als dort, wo du jetzt lebst“, gab sie zu. „Du gehörst in den Wald.“
„In Kalifornien gibt es auch Wälder.“ Er streckte die Hand aus, griff nach der Zeitschrift California Dreamin’ und schlug sie auf. „Wir könnten in den Sierras leben.“
Sheridan freute sich, weil er offen für diese Möglichkeit zu sein schien, aber es gab ein paar Dinge, die er wissen musste. „In Kalifornien ist einiges anders, Cain. Wenn du als Tierarzt arbeiten willst, müsstest du eine Lizenz erwerben.“
„Könnte ich machen. Aber eigentlich überlege ich, ob ich nicht als Hundezüchter und Trainer arbeiten soll.“
Sheridan gefiel die Idee. „In den Sierras?“
Er blätterte zu einem wunderschönen Bild von der Emerald Bay um. „Genau hier.“
Sie musste einfach lachen. Offensichtlich war er sich nicht bewusst, wie weit Lake Tahoe von Sacramento entfernt war. „Das wären jeden Tag drei Stunden Fahrt für mich. Könntest du dich auch für einen Ort im Vorgebirge erwärmen?“
Wehmütig betrachtete er das Foto. „Gibt es da so was wie das hier?“
Sie nahm die Zeitschrift und blätterte sie durch. „Es könnte so ähnlich aussehen wie hier.“ Sie tippte auf eine Seite, auf der Apple Hill in Placerville zu sehen war.
„Damit könnte ich leben!“ Er hob interessiert die Augenbrauen.
Sheridan ließ die Zeitschrift erschöpft sinken. „Aber ich möchte viele Babys haben“, lächelte sie.
„Wie viel ist viele?“
„Vier, fünf, sechs.“
Er lachte. „Gott sei Dank passen Kinder und Hunde gut zusammen.“ Er zeigte ihr das Bild einer Blockhütte mit einem großartigen Ausblick und jeder Menge Glas. „Vielleicht werde ich uns ein Haus wie dieses bauen, um unseren Nachwuchs unterzubringen.“
Sie strahlte vor Glück, als sie sich vorstellte, Cain und sie würden an so einem Ort leben, eingebettet in die Gebirgsausläufer, mit ihren Babys und Hunden. Jetzt gab es nur noch ein Problem …
„Was ist mit Marshall?“, fragte sie. Cain würde ihn nicht zurücklassen wollen.
„Wir nehmen ihn mit, wenn er möchte. Etwas Veränderung könnte ihm ganz guttun.“
„John wird das gar nicht gefallen.“
„John wird ohnehin wegziehen. Er sagte, er könne nicht hierbleiben, nicht nach dem, was geschehen ist.“
„Wird er Marshall nicht mitnehmen?“
„Vielleicht. Wir sollten Marshall die Entscheidung überlassen.
„Wirst du John und Robert nicht vermissen, zumindest ein bisschen?“
„Das bezweifle ich. Zwischen uns hat es nie eine Verbindung gegeben. Ich wollte es erzwingen, wegen Marshall, aber …“
„Ich verstehe“, nickte sie.
Cain legte die Zeitschrift beiseite. „Übrigens, jemand namens Jonathan versucht andauernd, dich zu erreichen.“
Sheridan hatte vorgehabt, sich bei Jonathan zu melden, sobald ihr Handy wieder funktionierte, aber dann hatte sie den Anruf von ihren Eltern erhalten und keine Gelegenheit mehr dazu gehabt.
„Ist das der Typ auf dem Foto in deinem Portemonnaie?“, fragte Cain.
Sheridan nahm den Hauch von Eifersucht in seinen Worten wahr. „Er ist der Privatdetektiv, der für uns arbeitet, wenn wir seine Hilfe brauchen. Er stellt uns normalerweise seine Arbeitszeit in Rechnung, aber inzwischen spendet er seine Zeit meistens.“
Ein Muskel in Cains Gesicht zuckte. „Warum? Aus Verbundenheit mit The Last Stand … mit dir?“
„Vorjahren waren wir einmal ein Paar. Wir stehen uns immer noch nahe, aber heute ist er für mich eher wie ein Bruder.“
„Also nichts, worum ich mir Sorgen machen müsste!“
Sie lachte. „Eindeutig nicht. Was wollte er?“
„Das Gleiche wie deine Freundin Jasmine. Sie wollten dich warnen: Du sollst dich von Hütten fernhalten.“
Sheridan deutete auf das Krankenzimmer. „Hast du ihnen gesagt, dass sie ein bisschen spät dran sind?“
„Ich habe ihnen gesagt, dass du in Sicherheit bist. Und dass du sie anrufen wirst.“
„Das ist gut.“
„Jasmine ist eine interessante Frau“, fügte er hinzu.
Sheridan schob seine Hand unter ihr Kinn, als sie sich zusammenrollte. „Warum?“
„Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der hellsehen kann.“
„Ich verstehe, dass du skeptisch bist“, schmunzelte Sheridan. „Aber glaub mir: Was Jasmine sagt, kannst du für bare Münze nehmen!“
Er beugte sich über sie und küsste sie auf die Stirn. „Ich freue mich, das zu hören.“
Sheridan spürte die Belustigung in seiner Stimme. „Warum?
„Weil sie gesagt hat, wir würden bis ans Ende unserer Tage glücklich zusammenleben.“

– ENDE–
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